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    Der Lkw-Fahrer ließ mich am falschen Ende der Straße raus. Ich fühlte mich auch irgendwie falsch, wie ich da in der Lamartine stand, in der meine Mutter wohnte. In den ersten sieben Jahren meines Lebens lebten wir nicht einmal auf demselben Kontinent, und jetzt war sie nur ein paar Häuser entfernt.


    Unwirklich.


    Warum hast du dich denn von dem Lkw-Fahrer nicht direkt vor ihrem Haus absetzen lassen? Poppas Stimme dröhnte mir durch den Kopf und klang genervt. Als wäre er derjenige, der sich allein durch die Dunkelheit schlagen müsste.


    »Ich muss mich an sie ranschleichen.« Ich flüsterte, weil ich die tiefe Mitternachtsstille nicht stören wollte. »Sonst explodiert mein Herz.«


    Welche Hausnummer hat sie?


    »1821«, antwortete ich und sah mir die Briefkästen an, die wie Burgen und Piratenschiffe aussahen. Die Hausnummern waren auf sie draufgemalt. Ich musste meine Stablampe aus dem Rucksack angeln, um die Nummern zu sehen. Hier gab es nur wenige Straßenlaternen, und am Himmel türmten sich tief hängende, rußschwarze Wolken, sodass kein Mondlicht durchkam.


    Portero lag in East Texas, gleich an der Spitze der Piney Woods. Ein Gewirr aus alten Kiefern und Eichen schlängelte sich durch die Stadt. Aber hier in der Lamartine hatte man die Bäume gezähmt, mit Zierzäunen umgeben und mit Reifenschaukeln behängt.


    »Hübsch hier, findest du nicht?«


    Verdächtig hübsch, sagte Poppa. Wo sind die Schlachthäuser? Wo ist das Öl, das dem Land aus jeder Pore sickert? Wo der Schwefel?


    »Übertreib nicht so, Poppa. So schlimm ist sie nicht. Kann sie nicht sein.«


    Nein? Sein bitterer Ton brachte mich jedes Mal aus der Fassung, wenn er von meiner Mutter sprach. Rosenstöcke und lustige Briefkästen rechtfertigen nicht ihre Haltung. Ich hätte mir nie vorgestellt, dass sie in so einem Ort wohnt. Das passt nicht zu ihr.


    »Vielleicht hat sie sich geändert.«


    Ha!


    »Dann sorge ich dafür, dass sie sich ändert«, sagte ich, als ich gerade an einem Briefkasten vorbeiging, der wie ein Huhn aussah. 1817.


    Wie war ich nur so nah rangekommen?


    Ein paar Schritte weiter war ich mehr als nah. Ich war da. 1821.


    Das Haus meiner Mutter kauerte in der Mitte einer großen Rasenfläche. Keines der anderen Häuser schmiegte sich auf plumpvertrauliche Art an das meiner Mutter. Sogar die Garage stand frei. Ein einzelner Baum schmückte ihren Rasen. Ein Amberbaum, kahl und hässlich – ganz anders als die würdevoll gewachsenen, Schatten spendenden Bäume der Nachbarn. Ihr Briefkasten war funktional, und der Zaun, der ihr Grundstück umgab, war kinnhoch und unfreundlich.


    Ah, stellte Poppa zufrieden fest. Das kommt schon eher hin.


    Ich ignorierte ihn und schlich durch die unfreundliche Pforte, dann die Stufen zur Veranda rauf. Die Fliegentür war nicht verschlossen – sie hatte nicht einmal ein Schloss. Also betrat ich die schwarze Veranda und setzte mich in den kleinen Gartenstuhl, der links neben der Haustür stand. Ich saß dort eine ganze Weile und atmete tief durch. Ich saß und atmete, atmete und saß …


    Nicht trödeln, Hanna.


    Meine Hände verkrampften sich über meinem Bauch, in dem ein Schmetterlingsschwarm Krieg führte. Ich starrte auf die dunkle Haustür und verzehrte mich nach dem, was mich auf der anderen Seite erwartete.


    »Glaubst du, sie freut sich, mich zu sehen?«, fragte ich Poppa. »So ein ganz kleines bisschen?«


    Nicht, wenn du mit dieser Einstellung da reingehst. Zeig Rückgrat!


    »Und was, wenn sie mir nicht glaubt, dass ich ihre Tochter bin?«


    Du siehst ihr zum Verwechseln ähnlich. Wie oft hab ich dir das gesagt? Jetzt stell dich nicht so albern an, geh rein und sag, wer du bist.


    Poppa wusste immer, wie man bei mir am besten wieder das Gehirn einschaltete. »Du hast recht. Ich stell mich albern an.« Ich strich mein Kleid glatt, schulterte meinen Rucksack und hob die Faust, um zu …


    NEIN. Mein Gehirn brummte von der Wucht des Wortes. Nicht klopfen. Es ist nach Mitternacht. Du weckst sie auf. Und sie wacht sehr schwer auf.


    »Wie schwer?«, flüsterte ich und hielt mir den brummenden Schädel.


    So schwer wie du.


    O-oh.


    Neun von zehn Mal wachte ich ganz von selbst auf und brauchte nicht einmal einen Wecker, aber wenn man mich weckte, bevor ich so weit war, konnte es … interessant werden. Und offenbar hatte ich das von meiner Mutter geerbt.


    Cool.


    Geh einfach rein, riet mir Poppa mit felsenfester Überzeugung. Das ist sowieso praktisch dein Haus.


    Ich kniete mich auf den Verandaboden. Das Holz schmerzte an meinen nackten Beinen. Als ich die Fußmatte wegschob, glänzte ein kleiner bronzefarbener Schlüssel im Licht meiner Stablampe.


    Ein Ersatzschlüssel.


    »So was gibt’s nur in einer Kleinstadt«, flüsterte ich und schnappte ihn mir.


    Ich schloss die Tür auf und ging hinein.


    Eine rote Stehlampe mit lauter Scheinwerfern stand mitten im Raum. Einer der Scheinwerfer warf kaltes Licht auf mich – als hätte meine Mutter gewusst, dass ich kommen würde, und mir das Licht angelassen.


    Abgesehen von den roten Chrysanthemen in einer durchsichtigen Vase über dem falschen Kamin und einem roten Kissen, das den Sessel neben der Stehlampe zierte, war das gesamte Wohnzimmer ausschließlich in blau und weiß eingerichtet.


    Modern, derselbe Stil, den Poppa gemocht hatte –


    Immer noch mag, sagte er.


    – weshalb ich mich sofort heimisch fühlte.


    Mir ging es gleich viel besser.


    Ich steckte den Ersatzschlüssel in die Tasche meines Kleides und ging in einen kleinen Flur. Meine Blockabsätze klapperten rhythmisch auf dem hellen Holzboden. Ich lauschte an jeder der drei Türen, die von dem Flur abgingen, bis sich hinter der dritten ein langsames, tiefes Atmen in meinen Kopf stahl.


    Das Atmen meiner Mutter. Beruhigend und sanft, als wäre die Luft, die aus ihren Lungen stieg, reiner als die anderer Leute.


    Ich presste weiter meinen Kopf gegen die Tür und versuchte, meinen Atem dem ihren anzupassen, bis mein Ohr wehtat.


    Nachdenklich sah ich die Tür an. Dann tastete ich nach dem Messingknauf.


    Nein, hab ich gesagt. Poppa blieb hart. Du musst sie aus dem Bett locken.


    »Und ich weiß auch schon wie«, flüsterte ich. Die Idee war mir gerade erst gekommen.


    Ich stahl mich in die Küche und machte neben der Schwingtür das Licht an. Wie das Wohnzimmer war auch die Küche in blau und weiß gehalten. Ein einzelner, lippenstiftroter Esszimmerstuhl war neben meinem violetten Kleid der einzige Farbtupfer.


    Ich ließ meine violette Tasche neben den roten Stuhl fallen und sah mich um. Nachdem ich herausgefunden hatte, wo sie Teller, Toast und den selbst gemachten Käse aufbewahrte, entschied ich mich für einen Käsetoast. Ich gab mir keine besondere Mühe, leise zu sein. Ich wollte, dass sie kam. Ich hatte über hundert Meilen in drei verschiedenen Schrottkarren und einem Sattelschlepper voller Bier zurückgelegt, um endlich in ihrer Nähe zu sein. Aber erst, als ich das Essen auf die Teller legte, schob sie sich durch die Küchentür.


    Meine Oma Annikki hatte mir mal erzählt, dass jeder, der Gott ins Gesicht sieht, auf der Stelle tot umfallen würde. Als ich nun zum ersten Mal in meinem Leben meine Mutter ansah, fragte ich mich, ob es daran lag, dass Gott so schön war.


    Ich hatte dieselbe Sanduhrfigur, dieselbe dunkle Haut, dieselben kleinen, dünnen Löckchen. Aber meine Locken hatten ein launisches Braun, während ihre schwarz wie Schatten waren.


    Inselmädchen-Haar, flüsterte Poppa voller Bewunderung.


    Ich riss meinen Blick los und hielt ihr den Toast hin, als brächte ich ihr ein Opfer. »Möchtest du?«


    Sie kam in ihrem roten Nachthemd und mit nackten Füßen auf mich zu. Es war, als biege sie die Luft auseinander. Ihre von Natur aus rosigen Lippen waren sehr ausdrucksstark. Und wirkten gemein. Genau wie meine. Sie bogen sich an den Mundwinkeln nach unten und ließen uns wie verzogene Kinder aussehen.


    »Du bist in mein Haus eingebrochen, um dir was zu essen zu machen«, sagte sie und ließ die Worte in der Luft hängen. Ihr texanischer Akzent zog jede Silbe wie warmes Karamell in die Länge. »Das träum ich hoffentlich nur, Mädchen.«


    »Du träumst nicht, Rosalee. Ich bin hier. Ich bin deine Tochter.«


    Ihre Hände klammerten sich über dem Herzen an ihr Nachthemd. Sonst bewegte sie sich nicht.


    »Meine Tochter ist in Finnland«, sagte sie ungläubig.


    »Nicht mehr. Schon seit Jahren nicht mehr. Ich bin jetzt hier.« Ich wollte sie berühren, umarmen – jeder Kontakt hätte mich umgehauen –, aber sie wich vor meinen suchenden Händen zurück. Ihr gemeiner Mund zuckte, als sie meinen Namen sagte. »Hanna?«


    »Ja.«


    »Oh Gott.« Da schien sie mich endlich zu erkennen, und ihr Blick wurde etwas weicher. »Du hast sogar seine Augen.«


    »Ich weiß.« Ich staunte über unsere Gemeinsamkeiten. »Das war’s dann aber auch schon.«


    Rosalee wandte ihren Blick von mir ab und zog an ihrem Haar, als wollte sie es sich ausreißen. »Wieso hat er dich einfach hierherkommen lassen? Alleine. Mitten in der Nacht. Ist er verrückt geworden?«


    »Er ist gestorben. Letztes Jahr.«


    Sie ließ ihr Haar nach vorne fallen. Sie versteckte sich vor mir, sodass ich nicht sehen konnte, ob sie Schmerz oder Trauer empfand.


    Nach einer Weile stolzierte Rosalee an mir vorbei und stellte sich ans Panoramafenster. »Wenn er letztes Jahr gestorben ist«, sagte sie, »warum kommst du dann jetzt? Woher wusstest du überhaupt, wo ich bin?«


    Ich saß auf dem roten Stuhl und bibberte gewaltig in meinem violetten Kleid. »Ich habe eine Postkarte von Poppas Schreibtisch geklaut, als ich sieben war. Einen Monat, bevor wir in die Staaten gezogen sind.« Ich wühlte in meinem Rucksack nach der Postkarte. Sie war weich und nach all den Jahren vergilbt. Auf einer Seite war ein Bild vom Fountain Square irgendwo hier in Portero. Auf der anderen Seite stand meine alte Adresse in Helsinki, und im Textfeld der Karte stand einzig das Wort »Nein«.


    Ich zeigte sie ihr. »Zu was hast du Nein gesagt?«


    Rosalee sah kurz auf die Karte, nahm sie aber nicht. Sie wandte dem düsteren Himmel den Rücken zu und lehnte sich ans Fenster. »Ich weiß nicht mehr, was er mich gefragt hat. Heirate mich, besuch uns, liebe uns. Vielleicht hat er auch alles gefragt. Und ich sagte Nein zu allem.«


    Ich steckte die Postkarte weg. »Als Poppa und ich nach Dallas gezogen sind, bin ich als Erstes in die Bücherei gegangen und habe dich im Telefonbuch von Portero gesucht.«


    Damals war ich total aus dem Häuschen, als ich ihren Namen schwarz auf weiß vor mir sah. Rosalee Price, eine echte, lebende Person – nicht nur eine Legende, die Poppa sich ausgedacht hatte, um mich zu beruhigen, wenn ich mal wieder fragte, warum andere Kinder eine Mutter hatten und ich nicht.


    »Ich lernte deine Adresse und Telefonnummer auswendig. Acht Jahre lang hab ich sie jeden Abend wie ein Schlaflied im Bett wiederholt. Aber ich hab nie versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen. Poppa hat mich gewarnt, was ich zu erwarten hätte, wenn ich es versuchte. Deshalb bin ich einfach hier vor deiner Tür aufgetaucht. Ich wollte nicht, dass du wieder einfach Nein sagst.«


    Sie sah mich an, starr wie ein Reptil. Was ich gesagt hatte, schien sie nicht zu berühren. »Bei wem wohnst du, seit er tot ist?«


    »Bei seiner Schwester. Meiner Tante Ulla.«


    »Weiß sie, dass du hier bist?«


    »Wir haben sogar die gleichen Füße.«


    »Was?«


    Ich zog meine violetten High Heels aus und zeigte ihr meine dünnen Füße. Die langen Zehen und die hohe Wölbung. Genau wie bei ihr.


    »Ich hab dich gefragt, was mit deiner Tante ist«, sagte Rosalee, noch immer ungerührt.


    Ich bewunderte den Anblick unserer nackten Füße, wie sie so nah beieinander standen und sich golden von dem eisigen Glanz der Küchenfliesen abhoben.


    »Ich wusste nicht mal, dass ich aussehe wie du. Ich habe es mir aber gedacht. Poppa sagte es mir. Ich wusste, dass ich nicht wie die anderen aus Poppas Familie aussah. Sie sind alle groß und blond und weiß wie Schneefüchse. Und dann komme ich, relativ groß und brünett und braun wie Rohrzucker. Genau wie du. Meine Oma Annikki sagte immer, wenn ich nicht mit grauen Augen geboren wäre, dann könnte man nicht sicher sein, dass ich wirklich zu ihnen gehörte. Und ich gehöre zu ihnen, aber ich gehöre auch zu dir. Ich will alles über dich wissen.«


    Diese Sonnenschein-Nummer zieht bei ihr nicht, warnte mich Poppa.


    Aber sie zog doch. Während ich sprach, ruhte Rosalees Blick auf mir. Ihr unentwegtes Interesse war erschreckend und willkommen zugleich, gemessen an ihrer feindlichen Haltung.


    »Poppa hat mir einiges erzählt. Er erzählte mir immer, wie schön du wärst, aber im gleichen Atemzug verfluchte er dich und sagte, du wärst innerlich tot. So hab ich mir dich immer vorgestellt – wie ein untotes Aschenputtel: Es ist zwar ganz grün und sieht aus wie eine Leiche, aber es trägt ein Ballkleid. Hattest du jemals ein Ballkleid? Ich könnte dir eins nähen. Ich nähe alle meine Kleider selbst. Dieses Kleid habe ich auch gemacht. Ist es nicht süß?« Ich stellte mich so, dass sie es bewundern konnte. »Ich fühle mich immer wie Alice, wenn ich es trage. Damit wäre das hier das Wunderland, richtig? Und du bist das weiße Kaninchen – man kann es nie greifen.«


    »Warum ist Blut auf deinem Kleid?«


    Jetzt verstand ich den forschenden Blick, der auf mir ruhte. Sie hatte sich gar nicht für mich interessiert, sondern für den Blutfleck. Ich folgte ihrem Blick zu den zwei dunklen Flecken auf meiner Hüfte.


    Der kleine Sonnenschein und seine Blutflecken, sagte Poppa und war von mir enttäuscht. Ich hab dir doch gleich gesagt, du sollst dich umziehen, oder?


    Ich ließ mich wieder auf den roten Stuhl fallen und versuchte, mich von Poppas schlechter Stimmung nicht runterziehen zu lassen. Mein Kleid wogte um meine Knie.


    »Warum denkst du, dass das Blut ist? Es könnte alles Mögliche sein. Ketchup, zum Beispiel.«


    »Das ist kein Ketchup«, sagte Rosalee. »Und das hier ist nicht das Wunderland. Wir sind in Portero. Und ich erkenne Blut, wenn ich es sehe.«


    Ich kaute still an meinem Toast herum.


    »Wessen Blut ist das?«


    Sag’s ihr, ermutigte mich Poppa. Ich verspreche dir, dass es ihr nichts ausmacht.


    »Es stammt von Tante Ulla«, sagte ich. »Ich hab ihr ein Nudelholz auf den Kopf geschlagen.«


    Ich riskierte einen Blick und sah ihr ins Gesicht. Nichts.


    Ich hab’s dir gesagt.


    »Und?«, drängelte Rosalee.


    Wollte sie Details?


    »Tante Ullas Blut ist überall hingespritzt. Auf mein Kleid, in meine Augen.« Ich blinzelte heftig, als ich mich daran erinnerte. »Das hat gebrannt.« Ich befühlte die Flecken an meiner Hüfte. »Ich dachte, ich hätte mich sauber gemacht, aber offenbar …«


    »Hanna.« Obwohl sie so distanziert war, sprach mich Rosalee übertrieben fürsorglich an. Als wäre ich ein tollwütiger Hund, den sie nicht erschrecken wollte. »Hast du deine Tante umgebracht?«


    Ich aß das letzte Stück von meinem überbackenen Toast und leckte mir das Fett von den Fingern. »Wahrscheinlich.«
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    »Es bringt nichts«, sagte ich Rosalee, als sie ein schnurloses Telefon hervorholte und nach Tante Ullas Nummer fragte. Ich goss mir ein großes Glas Milch ein und setzte mich wieder auf den roten Stuhl. »Wenn man mit Toten telefonieren könnte, würde ich genau jetzt mit Poppa reden.«


    Wir reden doch, sagte Poppa. Seine Stimme war wie eine gemütliche, kleine Wanze in meinem Ohr. Wozu braucht man Telefone?


    Rosalee wartete währenddessen mit dem Telefon in der Hand. Sie wirkte so geduldig wie eine Statue auf den Osterinseln, die schon seit tausend Jahren dort stand und, wenn es sein musste, noch weitere tausend Jahre dort stehen würde. Also rasselte ich Tante Ullas Nummer runter und sah zu, wie sie wählte.


    Wenn sie es auf die harte Tour rausbekommen wollte, bitte.


    Rosalees Finger erstarrte beim Wählen, und sie musterte mich angespannt von oben bis unten. »Diese Tante … war sie gemein zu dir? Hat sie dich verletzt?«


    Ich nickte. »Sie hat meine Gefühle verletzt.«


    »Gefühle?« Rosalee wählte zu Ende, und ihr Gesicht entspannte sich wieder zu einer gleichgültigen Maske.


    »Emotionaler Missbrauch ist genauso schlimm wie körperliche Gewalt. Schlimmer! Ein gebrochener Knochen kann heilen, aber ein zerbrochener Geist nicht. Jedenfalls nicht so leicht.« Aber Rosalee interessierte das nicht. »Sie wird nicht drangehen.«


    »Ich erinnere mich daran, wie ihr Järvinens seid«, sagte Rosalee verstörend geduldig. »Keiner von denen geht in der ersten Minute ans Telefon. ›Wer schnell auflegt …‹«


    »›… kann nichts Wichtiges gewollt haben‹«, beendete ich den Satz. Sie kannte uns!


    Wir hatten ein Kind zusammen bekommen. Sie konnte es nicht vermeiden, ein paar Dinge aufzuschnappen.


    »Du wirst mit ihr reden wollen, nehme ich an«, sagte Rosalee und wartete darauf, dass meine tote Tante ans Telefon ging.


    »Ich habe ihr nichts zu sagen.«


    »Na ja, aber sie hat dir sicher eine Menge zu sagen.«


    Ich zuckte die Schultern und trank zusammen mit der eiskalten Milch noch einen guten Schuss Selbstgefälligkeit, während draußen der Wind den Amberbaum zerzauste und die Äste am Haus herumkratzten. Mich zerzauste der Wind nicht. Mein kurzer obdachloser Tag hatte mit einem Dach über dem Kopf und gutem Essen geendet – nicht beim Jugendamt oder bei einem Zuhälter, sondern bei meiner eigenen Mutter. Wie viele Ausreißer konnten so was schon von sich behaupten?


    »Ulla?« Rosalee hörte auf, in der Küche herumzulaufen, und lehnte sich an die Küchentheke. »Hier ist Rosalee Price. Ja, ich.«


    Ich verschluckte mich fast an der Milch. Meine Selbstgefälligkeit löste sich in stinkende Luft auf. »Sie lebt?«


    Rosalee hielt eine Hand über das Telefon. »Hört sich ganz danach an.«


    Ich knallte das Glas auf den Tisch.


    Rosalee warf mir einen düsteren Blick zu, sagte dann aber ins Telefon: »Ich weiß das. Sie ist gerade vor meiner Haustür aufgekreuzt.«


    Ich hörte Tante Ullas aufgebrachte Stimme bis zu meinem Stuhl. Rosalee musste sich den Hörer vom Ohr halten.


    Als das Gebrüll nachließ, sagte Rosalee: »Wie viele Stiche? Ach. Das tut mir aber leid. Wieso, was soll ich denn machen? In Flammen aufgehen? Ich sagte doch gerade, dass es mir leid tut.«


    Das Geschrei wurde noch lauter und wütender.


    »Schrei mich nicht an. Schrei deine Nichte an, wenn du sie hier abholst. Na ja, du wirst sie wohl wiedersehen müssen. Sie gehört zu deiner Familie. Komm mir nicht mit diesem Tochterquatsch! Ich habe sie noch nie in meinem Leben gesehen!« Pause. »Was? Man hat was diagnostiziert?«


    Panisch warf ich mir meine Tasche über die Schulter und huschte aus der Küche. Wie konnte ich hier bloß rumsitzen und so tun, als sei die Schlacht längst gewonnen? Sie wusste jetzt alles über mich. Tante Ulla erzählte ihr gerade haarklein von all meinen Missetaten des letzten Jahres, den Vorfall von heute Morgen nicht ausgenommen. Rosalee würde mich jetzt noch schneller loswerden wollen als zuvor. Ich musste mich beeilen und einen Platz für mich suchen, bevor Rosalee das Gespräch beendet hatte.


    An der Wand fand ich einen Lichtschalter für das Wohnzimmer. Ein Sessel und ein Schemel, aber keine Schlafcouch, kein Ausziehsofa. Überhaupt kein Sofa, Punkt. Den Flur runter zur Linken waren ein Badezimmer, ein Wäscheschrank, ein Büro so groß wie ein Schrank und schließlich Rosalees Schlafzimmer, in dem ein Einzelbett stand.


    Besorgt ging ich zurück ins Wohnzimmer. Ein Stuhl in der Küche, ein Sessel im Wohnzimmer, ein Bett im Schlafzimmer. Rosalee hatte nicht nur keinen Platz für mich in ihrem Leben, Rosalee hatte für niemanden Platz in ihrem Leben.


    Gegenüber der Eingangstür war eine Treppe. Ich ging hoch und erwartete noch mehr von dieser ungeselligen Einrichtung. Als ich jedoch die Tür am oberen Ende der Treppe öffnete, fand ich einen großen, leeren Dachboden, der die Form der oberen Hälfte eines Stoppschildes hatte. Die Wände waren weiß, und auf dem Boden lag derselbe helle Holzboden wie unten. Ein großes Fenster mit Messinggriffen an den Fensterflügeln blickte auf die dunkle, schlafende Straße.


    Dieser Raum war so gut geschnitten. Er hatte so viel Potenzial. Es gab sogar ein eigenes Bad mit einer Dusche, einem Waschbecken und einer Toilette, alles blütenweiß. Ich glaubte nicht, dass es jemals benutzt worden war.


    Ein Gästezimmer. Leer, weil Rosalee ganz offensichtlich keine Gäste wollte. Wie gut, dass ich kein Gast war.


    Ich war Verwandtschaft.


    Ich stellte meine Tasche auf den Boden und fing an, sie auszupacken: sieben lila Kleider, lila Unterwäsche, meine lila Handtasche, eine große Holzschwänin, die Poppa für mich geschnitzt hatte, und mein Handy. Da es keinen Schrank gab, legte ich alles in die Einbauregale an der Wand gegenüber der Tür. Auch meine Pillen legte ich dazu, die fast das gesamte obere Regal einnahmen. Mein Waschzeug räumte ich in das Medizinschränkchen. Und das war’s dann auch schon.


    Ich war zu Hause.


    Wir sind beide zu Hause, pflichtete Poppa mir zufrieden bei. Er hatte schon viel länger auf ein Wiedersehen mit Rosalee gewartet als ich.


    Ich ging nach unten und wartete ein wenig vor der Küchentür. Als ich nichts außer Rosalees gelegentlichem Gemurmel hörte, ging ich weiter den Flur entlang zu dem Wäscheschrank und suchte mir ein paar dicke Wolldecken und ein lila Badetuch heraus.


    Das Lila nahm ich als Omen – als gutes Omen.


    Ich hatte keine Nachthemden eingepackt, deshalb wickelte ich mich in eine Decke, nachdem ich mich ausgezogen hatte, und kämmte mein Haar, was zur lästigen Routine gehörte. Inselmädchen-Haar mochte es nicht, wenn man es kämmte.


    »Was machst du da?«


    Rosalee stand in der Tür zum Dachboden und starrte auf meine Sachen in den Regalen und ihre Decken auf dem Boden.


    Sie starrte voller Entsetzen.


    Ich wickelte den Kamm aus meinem Haar und kniete mich neben die Decken. »Ich richte mich ein.«


    »Einen Dreck wirst du! Du kannst hier nicht bleiben!«


    Tante Ulla hatte sie mit ihrem giftigen Gerede also komplett gegen mich eingenommen.


    »Doch, kann ich.« Ich breitete die Decken aus und legte sie übereinander. »Was du eigentlich meinst, ist, dass du mich hier nicht willst.«


    »Ganz genau! Ich will dich nicht!«


    Ich sang: »You can’t always get what you want.«


    Rosalee starrte mich an, als hätte sie so etwas wie mich noch nie zuvor gesehen. »Fragst du eigentlich auch mal, wie es deiner Tante geht? Das wäre ja wohl das Mindeste, nach allem, was du ihr angetan hast.«


    »Du hast gesagt, dass sie lebt.« Ich prüfte, ob der Deckenstapel weich genug war. Er war es nicht, also legte ich mehr Decken darauf. »Muss ich denn mehr wissen?«


    »Sie ist mit elf Stichen am Kopf genäht worden. Sie ist eben erst aus dem Krankenhaus zurückgekommen. Du hast wirklich Glück, dass sie nicht die Polizei gerufen hat. Und du hast Glück, dass sie nicht gestorben ist.«


    Als ich nichts erwiderte, kniete sich Rosalee mir gegenüber hin. Das Deckenlager war zwischen uns. Ein glänzendes rotes Armband fiel um ihr linkes Handgelenk, an dem ein altmodischer Silberschlüssel, so lang wie mein kleiner Finger, baumelte. Ich fragte mich, was sie wohl tun würde, wenn ich ihre Hand berührte. Oder wenn ich sie überhaupt berührte, um herauszufinden, wie es sich anfühlte.


    »Warum hast du sie geschlagen?«, fragte Rosalee.


    »Hat sie dir das nicht gesagt?«


    »Sag du’s mir.«


    Ich hörte auf, mit den Decken herumzuhantieren. »Sie wollte mich wieder in die Psychiatrie schicken, damit man mich für immer wegschließt. Ich hab ihr gesagt, dass ich nicht für immer weggeschlossen werden will, aber das war ihr egal. Also musste ich’s ihr zeigen.«


    Ich führte vor, wie ich es Tante Ulla gezeigt hatte, indem ich einen heftigen Schlag auf Rosalees Kopf mimte. Dann konnte ich nicht widerstehen und berührte mit meinen Fingerspitzen die weiche, seidige Haut von Rosalees Wange. Sie fühlte sich fiebrig an. Vertraut. Meine Finger kannten sie. »Aber ich würde dir niemals antun, was ich ihr angetan habe. Vergiss alles, was sie dir erzählt hat. Du musst vor mir keine Angst haben.«


    Rosalee schlug meine Hand weg, als wäre sie eine Fliege. Der Schlüssel an ihrem Armband gab ein verärgertes Klirren von sich. »Selbst wenn du Hannibal Lecter höchstpersönlich wärst«, sagte sie und stand mit einer anmutigen Bewegung auf, »wärst du hier nichts Besonderes. Du bist diejenige, die Angst haben sollte.« Sie fing an, auf und ab zu gehen. »Dir ist klar, dass deine Tante deine Sachen packt, während wir uns hier unterhalten? Sie sagt, entweder schickt sie die Sachen hierher oder in die Klinik.«


    »Sag ihr, sie soll sie hierher schicken.«


    »Das Einzige, was hier verschickt wird, bist du.« Ihre Schritte hallten in dem leeren Raum, was den Abstand, der zwischen uns lag, zu vergrößern schien. »Glaubst du, ich warte nur darauf, für das verantwortlich zu sein, was mit dir passiert, wenn du in dieser Stadt bleibst?«


    »Du warst sechzehn Jahre lang nicht für mich verantwortlich«, sagte ich. »Warum sollte dich das jetzt kümmern? Mich kümmert es nicht.«


    »Ich fahre dich höchstpersönlich nach Dallas, wenn es sein muss«, murmelte sie, ohne auf mich einzugehen.


    »Und was dann? Du kehrst hierher zurück und lebst dein Leben in einsamem Glanz? Scheiß drauf. Mir ist egal, dass du mich nicht willst. Ich brauche meine Mutter dringender als du deine Einöde.«


    Rosalee blieb stehen und sah mich mit zusammengepressten Lippen an. »Was ich brauche, ist, nicht hinter einem bipolar gestörten Kind herlaufen zu müssen.«


    Wenn sie glaubte, dass ich einknickte, nur weil sie die Sache beim Namen nannte, dann hatte sie sich leider getäuscht. »Ich bevorzuge manisch-depressiv«, sagte ich ihr, »wenn es dir sowieso schon egal ist. Das trifft es genauer, findest du nicht? Das ist ehrlicher. Aber nenn es ruhig, wie du willst, solange ich hierbleiben kann.«


    »Ich weiß noch nicht mal etwas über normale Kinder, wie soll ich denn dann …« Rosalee machte mit der Hand eine wegwerfende Bewegung. Sie galt mir und meiner ganzen gestörten Pracht.


    »Da gibt es nichts zu wissen«, sagte ich. »Ich muss nur ein paar Pillen nehmen, und schon ist alles prima.«


    »Deine Definition von ›prima‹ beinhaltet tätlichen Angriff und Körperverletzung? Du hast deine Tante krankenhausreif geschlagen!«


    »Ich hab meine Pillen schon eine ganze Weile nicht mehr genommen«, gab ich zu.


    Rosalee stürmte zum Regal und griff sich wahllos ein paar Pillenfläschchen. »Dann nimm sie jetzt.«


    Sie nahm wieder ihre Osterinsel-Haltung an. Also stand ich auf und holte mir die richtigen Fläschchen: Lithium und Seroquel.


    »Wozu sind die ganzen anderen gut?«, fragte Rosalee und sah sich die Fläschchen an, die sie vom Regal genommen hatte.


    »Die sind für andere Sachen: Depressionen, Schlaflosigkeit, Panikattacken, Hyperaktivität und und und.« Ich hielt das Lithium hoch: »Das hier gleicht mich aus. Und das hier«, ich hielt das Seroquel hoch, »ist gegen die Halluzinationen.«


    »Du halluzinierst?«


    Ich war ganz kribbelig, weil ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. »Mein letzter Seelenklempner hat entschieden, ich sei manisch-depressiv. Er sagte, entweder ist es das, oder Schizophrenie, aber ich sei viel zu entzückend und rational, um schizophren zu sein. Seine Worte, nicht meine.«


    Ich spülte die Pillen mit Wasser runter, das ich direkt aus dem Hahn im Badezimmer trank. Als ich zurückkam, sagte ich: »Ist das besser? Bist du zufrieden? Kann ich jetzt bleiben?«


    »Nein!«


    Das war’s dann mit dem Kribbeligsein. »Nein, es ist nicht besser, nein, du bist nicht zufrieden, oder nein, ich kann jetzt nicht bleiben?«


    »Alles nein.«


    Ich nahm Schwänin aus dem Regal und drückte sie an mich. Sie war kalt und schwer und aus Holz, aber jemand wie ich muss an Zuneigung alles nehmen, was sie kriegen kann.


    »Warum willst du, dass ich gehe?«, fragte ich. »Ich bin in zwei Jahren achtzehn. Die ganze Erziehungsarbeit ist schon geleistet worden. Ich kann mich längst um mich selbst kümmern. Du musst nichts machen. Wo ist das Problem?«


    Rosalee hatte ihre Arme hinter dem Rücken verschränkt, wohl damit ich nicht auf die Idee kam, sie auch noch an mich drücken zu wollen. »Du passt hier nicht rein.« Sie klang verzweifelt. »Ich sag es dir noch mal. Ein Mädchen wie du könnte sich hier niemals anpassen. Und warum solltest du das wollen? Du glaubst jetzt schon, verrückt zu sein? In dieser Stadt geschehen Dinge, die würden jeden ver … Was zum Teufel ist daran so lustig?«


    Ich konnte sie kaum hören, weil ich so laut lachen musste. »Nur, damit ich das richtig verstehe: Du willst, dass ich gehe, weil du denkst, ich könnte mich hier nicht anpassen?«


    »Ich weiß, dass du es nicht kannst.«


    Meinte sie das ernst? Meine Eltern hatten unterschiedliche Hautfarben, und ich hatte in zwei unterschiedlichen Kulturen gelebt. Ich war die reinste Werbeanzeige für Anpassungsfähigkeit. Und an was sollte ich mich denn anpassen? Flussfischen? Kuchenbacken von der Pike auf? Das Leben in einer Kleinstadt war ja wohl mit Sicherheit öde und langweilig, aber vielleicht war es genau das, was ich brauchte. Dallas hatte mir ganz sicher nicht gutgetan.


    »Wir machen einen Deal«, sagte ich. »Lass mich einen Monat hier wohnen. Wenn ich mich gut eingewöhne, Freunde finde und das alles, dann darf ich bleiben. Aber wenn ich es nicht schaffe, dann gehe ich, und du hörst nie wieder was von mir.«


    Rosalee schwieg lange. »Eine Woche.«


    »Zwei Wochen.«


    Wieder Schweigen. »Und dann gehst du zurück zu deiner Tante?«


    Ich streichelte Schwänins langen, geraden Hals. »Das hab ich nicht gesagt.«


    »Dann sag es jetzt, oder es gibt keinen Deal.«


    Sie schien einfach nicht daran zu denken, dass mich Tante Ulla nicht mehr wollte – nie gewollt hatte, um genau zu sein –, aber wenn Rosalee unbedingt wollte, dass ich log, bitte schön. »Okay, wenn ich es nicht schaffe, gehe ich zurück zu Tante Ulla.«


    Rosalee seufzte, ein sich von der Klippe stürzender, komplett hoffnungsloser Seufzer. »Na dann, bitte schön. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


    Ich konnte es nicht glauben. Obwohl sie wusste, was es über mich zu wissen gab, ließ sie mich hier wohnen. »Yippie!« Ich tanzte mit Schwänin durch den Raum.


    Rosalee sah mir dabei zu. Wieder sah sie so aus, als hätte sie nie zuvor etwas wie mich gesehen. Dann ging sie kopfschüttelnd zur Tür.


    »Gute Nacht, Momma.« Der Name fühlte sich im selben Moment komisch an. In meinem Mund, in meinen Ohren.


    Er musste sich auch für Rosalee komisch angehört haben. »Nenn mich nicht so«, sagte sie. »Ich kenne dich nicht mal.«


    Ich hätte nie gedacht, dass schwarze Augen so kalt sein konnten, aber Rosalees konnten es. Ich hörte auf zu tanzen und presste Schwänin gegen meine Brust. »Wenn du das willst.«


    »Ja.« Sie ging, und alles fühlte sich leer an. Der Raum, ich.


    Sie hasst dich, sagte Poppa. Ich hab es dir gleich gesagt. Ich hab dir gesagt, sie ist gefühllos.


    Ich stellte Schwänin zurück ins Regal und verbeugte mich vor ihr, um mich für den Tanz zu bedanken. »Sie hat eine Menge Gefühle. Sie kann sie nur nicht zeigen. Ich werde sie schon dazu bringen. Sie wird wollen, dass ich hierbleibe.«


    Nach einer Woche?


    »Zwei Wochen.« Ich knipste das Licht aus. »Das ist viel Zeit. Ich bin doch ganz nett, oder etwa nicht? Und sie ist meine Mutter. Ihre Instinkte werden sich schon rühren.«


    Nach sechzehn Jahren? Ich glaube, ihre Instinkte haben sich schon vor langer Zeit verabschiedet.


    »Hör doch mal auf, alles so schwarz zu sehen, Poppa.«


    Ich schob mein Lager näher an das Regal, damit Schwänin mich besser bewachen konnte. Dann warf ich das Handtuch weg, legte mich nackt auf den Stapel und zog mir die kalte, oberste Decke bis zum Kinn. »Ich werde sie schon rumkriegen. Ich weiß es.«


    Und was, wenn nicht?


    Ich gähnte. »Wenn nicht, dann werde ich die Wände ihres Hauses mit meinem Blut streichen.« Ein Donnerschlag grollte durch die Nacht und ließ den Boden unter mir erzittern.


    »Ganz egal, was auch passiert. So oder so, ich bleibe hier.«
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    Ich wachte vom Donner auf.


    Der schwere Regen prasselte gegen das Fenster und warf dunkle, sich schlängelnde Schatten gegen die Dachschräge. Das Prasseln hallte in dem zwielichtigen Dachboden wider. Ich fühlte mich klein und zerbrechlich wie ein Spitzenhandschuh, den man beim Umzug vergessen hatte – einsam und ohne Freunde.


    Ich zitterte auf meinem Deckenlager und wartete darauf, dass mir Poppa etwas zuflüsterte. Dann würde ich wissen, dass ich nicht allein war. Aber ich hatte ihn ruhiggestellt. Verrückt oder gesund. Poppa oder einsam. Jeden Tag musste ich diese schweren Entscheidungen treffen.


    Verfluchte manische Depressionen.


    Ich schlurfte ins Badezimmer, und nachdem ich den Anhalterdreck von gestern von mir abgespült hatte, war die Entscheidung für den Tag getroffen.


    Gesund.


    Ich nahm meine Pillen und zog das lavendelfarbene Kleid mit der Lochstickerei an, das ich mir genäht hatte, kurz bevor Poppa gestorben war, eine ganze Weile, bevor ich meine Alles-Violett-Phase hatte. Wie jedes Kleid, das ich mir selbst nähte, hatte es Wiener Nähte, die meine Kurven betonten, ein hohes Mieder und einen knielangen Rock. Und da es eines meiner liebsten Hobbys war, die Jungs in den Wahnsinn zu treiben, hatte dieses Kleid vorne eine Leiste mit winzigen, edelsteinbesetzten Knöpfen, die schon so einigen ungeschickten Romeos den Wind aus den Segeln genommen hatte.


    Ich stand am Fenster und sah dem Regen dabei zu, wie er versuchte, die Welt zu ertränken. Rosalee und ich könnten uns trotzdem kennenlernen, aber wir würden den ganzen Tag im Haus bleiben müssen. Ich könnte sie sicher überreden, heute nicht zur Arbeit zu gehen. Warum sollte sie das auch wollen? Sie könnte ihren Chef bitten, ihr rückwirkend Erziehungsurlaub zu geben oder so was.


    Sie würde mich bestimmt nicht hier alleine zurücklassen wollen und sich dann den ganzen Tag fragen müssen, ob ich vielleicht gerade ihr Haus demolierte.


    Ich ging nach unten in die Küche. In der Stille des Hauses war mein knurrender Magen so laut wie ein Motor. Dann sah ich Rosalee. Sie war über den Esstisch gebeugt und kritzelte etwas auf ein gelbes Blatt Papier. Als ich hereinkam, hob sie den Kopf.


    Selbst in dem regengetrübten Licht, selbst in ihrem ausgebeulten roten Nachthemd sah sie noch wunderschön aus, und ich war nah genug, um den Duft von Dove, der noch auf ihrer Haut lag, zu riechen. Komisch, da kannte ich nun so ein intimes Detail wie die Seife, die sie benutzte, nachdem ich jahrelang keinen blassen Schimmer von ihr gehabt hatte.


    Eine Glasschüssel mit Früchten, hauptsächlich Äpfel und Bananen, stand auf der Küchentheke, die den Kochbereich von dem Essbereich trennte. Ein leichter zitroniger Geruch von einem Reinigungsmittel hing in der Luft.


    Als ich mir eine Banane nahm, sagte sie: »Geh und hol deinen Rucksack.«


    »Warum?«


    Sie kritzelte weiter herum. »Mach einfach.«


    Widerwillig holte ich meinen leeren Rucksack und ging zurück in die Küche.


    Der Schlüssel an Rosalees Armband klirrte, als sie mir das Notizblatt gab. »Nimm.«


    Ich nahm es.


    Rosalee hatte mir die Wegbeschreibung zur Portero Highschool aufgeschrieben. Sie hatte sogar einen Karte gezeichnet. Ich sah sie fassungslos an. »Du willst, dass ich zur Schule gehe?«


    »Du hast nur zwei Wochen, um dich einzugewöhnen. In der Schule geht das am leichtesten. Gib mir deine Tasche.«


    Ich gab sie ihr, während mich ein leichter Erster-Schultag-Schauer überfiel. Ein absurdes Gefühl so spät im September. Der Regen hatte vorhin noch so gemütlich gewirkt, aber jetzt, da ich raus musste …


    Zweifelnd inspizierte ich die Karte. Dann sah ich nach den gewaltigen Wassermassen, die so hübsch von dem Panoramafenster eingerahmt wurden, wie sie die Straße entlang rauschten. Und ich konnte nicht anders, ich stellte mir vor, wie sie mich mit sich rissen … in den Abwassergraben.


    »Du erwartest jetzt aber nicht von mir, dass ich laufe, oder? Bei dem Sturm? Ich hol mir eine Lungenentzündung.«


    »Du sollst auch nicht laufen. In der Garage steht ein Fahrrad.«


    »Ein Fahrrad?«


    Ich ging zur Hintertür und spähte durch die Glasblende. Wildwassersturzbäche strömten die Ausfahrt runter zur Straße und warteten nur darauf, mich und das Fahrrad, von dem Rosalee sprach, umzureißen.


    Das musste ein Test sein. Gott testet seine Anhänger, richtig? Er stellt ihnen grausame Aufgaben, um ihren Glauben und ihre Ergebenheit zu testen. Rosalee wollte sehen, wie weit sie bei mir gehen konnte. Sie wollte sehen, ob ich aufgab, bevor ich die Wette gewonnen hatte.


    »Hier.«


    Rosalee stand hinter mir und hatte einen schwarzen Regenmantel und Gummistiefel in der Hand.


    »Ich trage kein Schwarz.«


    »Ich dachte, du wolltest dir keine Lungenentzündung holen.« Sie knallte mir das Regenzeug hin. »Nimm es.«


    Ich nahm es.


    »Du brauchst auch Geld für dein Mittagessen.« Sie steckte mir einen Fünf-Dollar-Schein unter den Träger meines Kleids. Als wäre ich eine Stripperin! Dann stopfte sie Blöcke und Stifte in meine Tasche. Als sie fertig war, zog sie den Reißverschluss der Tasche zu und drehte sich zu mir. »Zieh den Regenmantel an!«


    Ich tat es und fühlte mich ganz betrunken von ihrer Aufmerksamkeit.


    »Und die Gummistiefel.«


    Auch wenn ein Kind jemandem den Kopf eingeschlagen hatte, würde seine Mutter es immer noch vor Regenwetter schützen wollen. Diese mütterliche Fürsorge hatte ich mein Leben lang vermisst.


    Sie gab mir meine Tasche und scheuchte mich zur Hintertür raus. Ich trat hinaus in eine fast schon kühle Brise. Dunkle Gewitterwolken hatten den gesamten Himmel gekapert. Starker Regen verschleierte die Morgenluft wie Nebel.


    »Soll ich zu einer bestimmten Zeit wieder zu Hause sein?«, fragte ich Rosalee, als sie ihren Kopf kurz rausstreckte, um nach dem Wetter zu sehen.


    »Es ist mir egal, ob du überhaupt wiederkommst«, sagte sie, und ihre Stimme wurde fast von dem Donnern des Regens verschluckt. »Ich hoffe bei Gott, dass du nicht wiederkommst.«


    Rosalee knallte die Tür zu und ließ mich im Regen stehen.
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    Ich war so früh in der Schule angekommen, dass ich nicht erwartet hatte, andere Kinder zu sehen, aber sie füllten bereits die hellblauen Korridore. Jedes einzelne war schwarz gekleidet, als hätte ein Goth die Schulkleidung festgelegt.


    Country Goths? Hat man davon schon gehört?


    Die Kids an der Portero High waren nicht so unterschiedlich wie an meiner alten Schule, aber doch unterschiedlicher, als ich erwartet hatte. Das Meer aus weißen Gesichtern war durch braune, schwarze und gelbe Prisen aufgepeppt. Aber abgesehen von der Hautfarbe hatten alle denselben Gesichtsausdruck: wachsam.


    Sie verstummten, als ich mit Rosalees fürchterlichen Gummistiefeln an ihnen vorbeiquietschte. Ich kam mir schrecklich albern vor – wie ein Clown, der bei einer Beerdigung auf einer blöden, überdimensionalen Hupe herumdrückt. Also lächelte und winkte ich jedem zu, an dem ich vorbeiging.


    Keiner lächelte oder winkte zurück.


    Aber ich ließ mich nicht unterkriegen. Ich hatte noch eine Menge Zeit, Freundschaften zu schließen.


    Ich fand das Sekretariat fast sofort, aber als ich reinging, musste ich mich sehr zusammenreißen, um nicht gleich wieder rauszurennen. Das Gefühl, auf einer Beerdigung gelandet zu sein, verstärkte sich.


    Hinter der riesigen Theke, die das Büro zweiteilte, stand ein kleines Grüppchen schwarz gekleideter Leute weinend um eine lebensgroße Glasstatue herum. Die Arme des Glasmanns waren ausgestreckt, seine durchsichtigen Handflächen lagen flach auf einem langen Fensterstreifen, der nicht annähernd so kristallklar war wie er. Zahlreiche blutähnliche, gelatineartige Flecken rauschten hypnotisch zu beiden Seiten des langen Fensters hinab, wie Gehirnmasse von zwei Riesen, denen man draußen vor der Schule den Kopf weggepustet hatte. Noch während ich hinsah, verschwanden die Flecken vom Fenster, als würde der Regen sie wegwaschen.


    Ich beschloss, die Flecken zu ignorieren. Wahrscheinlich gab es sie sowieso nur in meinem Kopf, wofür ich mich nicht bei meiner blöden, wirkungslosen Medizin bedanken würde. Ich konzentrierte mich auf die Statue, die mir irgendwie das Gefühl gab, zu Hause zu sein. Während meiner Skiferien in Finnland hatten Poppa und ich oft in Hotels übernachtet, die komplett aus Schnee bestanden und voll waren mit skurrilen Eisskulpturen, die der Glasstatue ähnelten. Eine reizende Absurdität, die hier niemand zu schätzen schien.


    »Wie konnte er nur seine Ohrstöpsel vergessen?«, sagte eine der Trauernden, eine kleine, runde Frau mit verschmierter Mascara auf den Wangen. »Das ist doch so fremdisch!«


    Die drei Sachbearbeiter tätschelten die Statue, während sie schluchzten. Sie streichelten sie, als wollten sie sie trösten. Das Sinnlose der Geste erinnerte mich daran, wie ich eine ganze Nacht lang Poppas Hand gehalten hatte, nachdem er gestorben war, als hätte ihm meine Berührung die Angst vor dem Tod nehmen können.


    »Was brauchst du, Mädchen?«


    Einer der Trauernden, ein sehr alter Mann mit Cowboyhut, wischte sich die Tränen weg und sah mich fragend an.


    »Ich muss mich anmelden.«


    »Da brauch ich deine Geburtsurkunde, medizinische und zahnmedizinische Unterlagen und die Meldebescheinigung.« Er klopfte auf die Theke, wie um mir zu zeigen, wo ich all diese Unterlagen abzulegen hätte.


    »Das hab ich alles nicht.«


    »Sind deine Eltern arbeiten?«


    »Mein Vater ist tot, aber meine Mutter ist zu Hause.« War sie das? Sie war noch im Nachthemd gewesen, als ich gegangen war, und sie hatte nicht den Eindruck gemacht, als hätte sie es eilig, irgendwohin zu kommen. Ich hoffte, Cowboy würde mich nicht danach fragen, womit sie ihr Geld verdiente. Ich wusste es nämlich nicht.


    »Welche Nummer?«, fragte er.


    Die wusste ich.


    »Wie heißt deine Ma?«, fragte Cowboy und tippte die Nummer ein, die ich ihm genannt hatte.


    »Rosalee Price.«


    Das Weinen hörte auf der Stelle auf. Die Trauernden, die um die Glasstatue herumstanden, glotzten mich an. So auch Cowboy, der rief: »Du bist nie im Leben die Tochter von Rosalee Price!«


    Was hätte ich darauf sagen sollen? »Bin ich doch!«, wie ein kleines Kind? Ich starrte ihn nur an.


    Cowboy tippte die letzten Nummern ein und schielte mich die ganze Zeit über misstrauisch an, als spielte ich ihm irgendeinen geschmacklosen Streich.


    »Ist da Miss Rosalee Price? Oh!« Er riss sich den Cowboyhut von seinem kahlen Kopf und hielt ihn vor seine Brust. »Ma’am, hier ist so ein Kind, und sie sagt, sie gehört zu Ihnen.« Er musterte mich. »Ja, genau. Die ist das. Sieht allerdings aus, als wär sie ersäuft worden.«


    Ich wollte ihm das Telefon aus der Hand reißen, um zu hören, was Rosalee über mich sagte. Ob sie ihm riet, mich in einem Klassenzimmer einzusperren und den Schlüssel wegzuwerfen. Irgendetwas, um mich nie wieder sehen zu müssen. Aber ich riss mich zusammen und dachte daran, dass die Pillen mich wenigstens davon abhielten, dummen Impulsen leichtfertig nachzugeben.


    »Machen Sie ruhig und faxen Sie sie rüber«, sagte Cowboy. »Nein, ich danke Ihnen.« Er beendete das Gespräch und setzte seinen Hut wieder auf. Er zog ihn ein wenig nach vorne, um den richtigen Winkel hinzubekommen. »Wenn das mal nicht der Hammer ist.«


    »Echt?«


    Er schaute mich wieder ungläubig von oben bis unten an. »Wie heißt du?«


    »Hanna Järvinen.«


    Ich buchstabierte es für ihn. Er hackte auf seiner Computertastatur herum und suchte nach jedem einzelnen Buchstaben, als mache er bei der langsamsten Schnitzeljagd der Welt mit. Das ä war dabei eine ganz besondere Herausforderung. Ich nannte ihm meine Daten, und er legte mir gerade einen Stapel Formulare zum Ausfüllen vor die Nase, als die Bürotür aufgestoßen wurde.


    Ein blasses, fremdartig wirkendes Mädchen schritt vor zu der Theke – nein, eigentlich kein Mädchen. Sie hatte viel zu viel Selbstbewusstsein, um noch in die Schule zu gehen. Sie trug knallenge grüne Hosen und dazu ein passendes Tank Top. Alte Narben liefen kreuz und quer über ihre nackten Arme. Ihr langes Haar war so bitterschwarz wie Lakritz.


    Sie hatte einen missgelaunten Jungen im Schlepptau. Er war groß und sportlich wie sie, aber nur sein T-Shirt war grün. Abgesehen von mir waren sie bis jetzt die Einzigen, die etwas Buntes trugen.


    »Wyatt!« Cowboy nahm seinen Hut ab, wie er es auch bei dem Gespräch mit Rosalee getan hatte. »Da freuen wir uns aber, dich zu sehen! Und Verstärkung hast du auch gleich mitgebracht!« Er lächelte mit seinen großen, falschen Zähnen die Frau an. »Ist ja nett, dass du dir die Zeit genommen hast …«


    »Ich bin nicht hier, um nett zu sein!« Die grüne Frau sprach mit so viel Wucht, dass Cowboy ein paar Schritte zurückwich. »Wyatt auch nicht. Wir brauchen ihn heute Morgen, also muss euer Projekt erst mal verschoben werden. Auf unbestimmte Zeit.«


    Cowboy machte ein langes Gesicht. »Aber …« Er drehte sich dem finster blickenden Jungen zu und sah ihn bittend an. »Aber wir haben uns drauf verlassen, dass du …«


    »Was soll ich sagen?« Der Junge, Wyatt, senkte den Kopf in Richtung der grünen Frau, ganz wie eine Ziege, bevor sie jemanden über den Haufen rennt. »Offenbar ist das nicht meine Aufgabe.«


    »Stimmt genau!« Die grüne Frau sah Wyatt zornig an, er wandte sich angewidert von ihr ab …


    … und sah mich an.


    Er war makellos: saubere Kleider, aufrechte Haltung, kurzrasiertes Haar wie bei einem Marinesoldaten. Er war einer von der Sorte, die mit Freuden einem altersschwachen Sachbearbeiter an ihrer Schule freiwillig ihre Hilfe anbieten. Einer von der anständigen Sorte.


    Zu anständig für jemanden wie mich.


    Ich riss mich von seinen hübschen braunen Augen los und widmete mich wieder meinen Formularen.


    »Aber was sollen wir denn jetzt machen?«, rief Cowboy. »Ich bin diese Sachen so leid.« Er warf zwei rote Ohrstöpsel auf die Theke. Einer davon rollte mir fast auf die Formulare.


    »Steck sie dir wieder rein!«, blaffte ihn die Frau an.


    »Oh. Entschuldigung.« Cowboy gehorchte, obwohl die grüne Frau vom Alter her seine Urenkelin hätte sein können.


    Und als er sie sich wieder eingestöpselt hatte, sah ich, dass jeder rote, geleeartige Stöpsel in den Ohren hatte. Die Sachbearbeiter, die grüne Frau, Wyatt. Jeder.


    »Es ist doch so«, sagte Cowboy. »Diese Sauerei würde ich meinem ärgsten Feind nicht wünschen. Man kann ja nicht mal aus dem Fenster sehen, ohne …«


    »Jammer mich nicht voll«, sagte die grüne Frau. »Das hier ist allein eure Sache. Das heißt, es ist nicht Sache der Stadt. Außerdem hat sich Wyatt ja schon um das Problem gekümmert. Wie üblich ohne Genehmigung.«


    »Drum gekümmert?«, sagte Wyatt. »Und deshalb heult hier jeder wegen einer Glasstatue?«


    Aber die grüne Frau ignorierte ihn. »Wyatt hat euch sogar Ohrstöpsel gemacht«, sagte sie zu dem Cowboy. »Aber seid ihr zufrieden? Nein. Jetzt wollt ihr auch noch, dass er euch den Sir Galahad gibt und Drachen bekämpft.«


    »Das hat mit Drachen überhaupt nichts zu tun, Shoko«, sagte Wyatt, der sich nicht länger ignorieren lassen wollte. »Außerdem hab ich das schon öfter gemacht.«


    »Und siehst du, was passiert ist?«, sagte Shoko und schlug mit der Hand auf die Theke. »Jetzt wollen sie, dass du alles für sie machst.«


    »Ich mach nicht alles. Nur diese eine Sache. Und wenn ich’s nicht mache, wer zum Teufel denn dann? Die Mortmaine haben noch viel größere Probleme an der Backe, und die können längst nicht, was wir können.«


    Aber Shoko gab sich unbeeindruckt. »Das geht uns nichts an.«


    »Was ist mit Ed?«, fragte eine der Frauen neben der Statue.


    »Sehen wir aus, als hätten wir Abstellräume zu vermieten?«, schrie Shoko. Ich rückte von ihr weg.


    »Soll sich doch seine Familie um ihn kümmern!«


    »Hat er denn Familie?«, fragte Wyatt in ruhigerem Ton.


    »Ich habe schon seine Frau angerufen«, begann die Frau, und der Rest ging in ihren Tränen unter.


    »Und hört auf zu winseln!«, sagte Shoko. »Die Frem kommt damit besser klar als ihr.«


    Ich wurde durch die plötzliche Stille aufmerksam. Als ich von meinen ausgefüllten Formularen hochsah, starrten mich gerade alle an.


    »Sie weiß wahrscheinlich nicht mal, um was es hier geht«, verteidigte sich die Frau mit der verschmierten Mascara. »Und außerdem ist sie Rosalees Tochter.«


    Wyatt und Shoko starrten mich mit offenen Mündern an. Sie drängten sich aneinander. Ihren Streit hatten sie vor lauter Überraschung vergessen. »Unsere Rosalee?« Shoko warf ihr Haar zurück, um mich besser sehen zu können. »Aber sie ist so …«


    So was? So abstoßend, dass man keine Worte mehr dafür findet?


    Ich nahm die Formulare, die mir Cowboy ausgedruckt hatte, und stapfte wütend aus dem Büro.


    »Warte!«, rief mir Cowboy nach. »Deine Ohrstöpsel!«
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    Es war in Ordnung. Alles war in Ordnung.


    Ich ließ das beruhigende Mantra als Endlosschleife durch mein Gehirn laufen, als ich das Klassenzimmer für meine erste Geometriestunde betrat. Die Lehrerin, Ms Harrison, sah freundlich aus. Auf ihren Nacken war ein Dodekaeder tätowiert. Sie trug wie alle ihre Schüler schwarz.


    Wie alle an dieser Schule außer mir.


    Meine schwarzen Regensachen hatte ich in meinem Spind verstaut. Jetzt stand ich hier in meinem lila Kleid wie ein Paradiesvogel zwischen lauter Krähen.


    Es war in Ordnung. Alles war in Ordnung.


    »Guten Tag«, begrüßte mich Ms Harrison.


    »Hallo. Ich soll Ihnen das hier geben.« Ich reichte ihr meinen Stundenplan.


    Ms Harrison nahm ihn und lächelte mich an. Ich freute mich darüber, auch wenn sie nur eine Lehrerin war.


    »Liebe Klasse, wir haben eine neue Mitschülerin. Hanna Jarva …« Sie blickte von dem Stundenplan auf und sah mich hilfesuchend an.


    »Järvinen. Mit einem ä.«


    »Das ist ein sehr ungewöhnlicher Name!«


    »Finnisch.«


    »Ich hatte mich schon über den Akzent gewundert«, sagte Ms Harrison und unterschrieb auf dem Stundenplan. »Ich dachte zunächst an Russisch. Habt ihr das gehört? Hanna kommt den ganzen Weg aus Finnland zu uns. Cool, oder? Meine Liebe, setz dich doch da auf den freien Platz neben Carmin. Carmin, sieh nach ihr, während ich ihr ein Buch und Ohrstöpsel hole.«


    Der Junge saß ziemlich weit hinten im Klassenzimmer und hielt Ms Harrison einen hochgereckten Daumen hin. Er trug eine Brille mit kobaltblauen Gläsern, und seine Haare waren so karminrot, wie sein Name vermuten ließ.


    Der Blick von dreißig Augenpaaren schwappte wie ein eiskalter Windhauch über mich hinweg.


    Ich ging zu meinem Platz und fühlte mich dabei, als hätte man mich ins Rampenlicht gestoßen und ich müsste jetzt etwas tun: singen, tanzen, jonglieren. Und das möglichst schnell, bevor man mich ausbuhte. Ich lächelte sie alle der Reihe nach an und ließ sie meine Schönheit bewundern. Jeder wollte mit schönen Menschen befreundet sein.


    Jeder außer Ms Harrisons Geometriekurs.


    Ich lächelte so breit, dass mir schon die Ohren wehtaten. Niemand lächelte zurück. Ich nahm anzügliches Grinsen hier und da wahr. Aber die meisten Kids schienen auf etwas zu lauern, wie Hyänen, die eine einsame Gazelle im Visier hatten.


    Ich hörte auf zu lächeln und setzte mich hin.


    »Was soll das mit dem Lila?«, fragte Carmin direkt in mein Ohr.


    Ich sah ihn an. Er trug ein T-Shirt mit dem silbernen Aufdruck »Disco fever«. Eine sauber geknotete Seidenkrawatte lag über dem Shirt. Er spielte mit ihr herum, während er mich beobachtete.


    »Was soll das mit dem Schwarz?«, fragte ich.


    »Es ist nicht sicher, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Es ist nicht sicher, so aufzufallen.«


    Ich starrte die anderen Kids in der Klasse an, die nicht einmal versuchten so zu tun, als hörten sie nicht zu. Sie sahen vielmehr so aus, als würden sie miteinander verschmelzen.


    »Das ist für mich im Moment die einzig verfügbare Farbe«, sagte ich zu Carmin. »Ich bin in Trauer.«


    Er grinste. »Wir sind alle in Trauer.«


    »Wegen wem?«


    Er beugte sich vor und schnappte sich einen meiner Träger. »Dämliche Frems, die nie zuhören.«


    Aber das stimmte nicht. Ich hörte es ganz genau.


    KOMMKOMMKOMMKOMMKOMMKOMMKOMMKOMMKOMMKOMMKOMMKOMMKOMM.


    Ich stand vor einem der Fenster auf der rechten Seite des Klassenraums und kämpfte mich weiter vor. Meine Fingerspitzen waren nur Zentimeter von dem regennassen Glas entfernt, aber ich konnte die Distanz nicht überwinden.


    »Gut gemacht, Carmin«, sagte jemand und stellte einen umgefallenen Stuhl auf.


    Carmin hielt die Schärpe meines Kleids mit eisernem Griff fest, zog mich damit zurück und trug mich dann mehr oder weniger zu meinem Stuhl.


    Ein Pfad der Zerstörung führte von meinem Platz zum Fenster. Umgestoßene Tische, Bücher und Hefte lagen verstreut auf dem Boden, dazwischen zwei missmutige Kids, die sich aufrappelten und den Staub aus den Kleidern klopften.


    Hatte ich das alles angerichtet, als ich unerklärlicherweise zum Fenster gesprintet war? Ich konnte mich nicht mal daran erinnern, meinen Platz verlassen zu haben. Ich wagte nicht, jemandem ins Gesicht zu sehen.


    »Hey, Carmin?«, flüsterte ein Mädchen, als er mich auf meinen Stuhl plumpsen ließ. »Die Frem sieht geschockt aus. Gib ihr doch mal was, damit sie wieder runterkommt.«


    »Nein«, sagte Carmin hinter mir. »Drogenhandel ist ungesetzlich.«


    Aus irgendeinem Grund fanden das alle zum Schreien komisch.


    »Dann lieber Glücksspiel.«


    »Klar«, flüsterte jemand. »Weil Glücksspiel total gesetzlich ist.« Noch mehr Gelächter.


    »Mal im Ernst«, fuhr Carmin fort. »Frems können mit abgefahrenem Scheiß nicht umgehen, das weiß jeder. Wer wettet, dass diese Frem irgendwann durchknallt und hier schreiend rausrennt?«


    Meine Klassenkameraden spießten mich mit ihren Blicken auf und warteten auf die große Kernschmelze.


    Was glaubten die eigentlich von mir? Mein Leben war ein einziger abgefahrener Scheiß. Ich hatte gerade einen kompletten Ausraster hingelegt, verdammt noch mal. Wenn hier jemand schreiend rausrennen müsste, dann ja wohl die anderen.


    »Ich wette, sie fällt in Ohnmacht«, sagte ein Mädchen links von mir.


    »Wir sind hier nicht bei ›Vom Winde verweht‹. Niemand fällt mehr in Ohnmacht.«


    Geld wechselte den Besitzer. Ein Wust aus fiebrigem Geflüster und wilden Spekulationen umfing mich.


    Wenn man mich bei so einem Amoklauf an meiner alten Schule erwischt hätte, säße ich längst bei der Schulkrankenschwester, die Tante Ulla anrufen würde, die dann meinen Seelenklempner anrufen würde. Hier lachten sie nur und schlossen Wetten ab.


    Ich erinnerte mich wieder an Rosalees Worte: Selbst wenn du Hannibal Lecter höchstpersönlich wärst, wärst du hier nichts Besonderes.


    Ms Harrison tauchte neben mir auf und legte mir ein zerschlissenes Buch auf den Tisch. »Bitte schön. Und hier sind deine Ohrstöpsel.« Sie steckte mir die kalten, wächsernen Dinger gleich selbst in die Ohren, als würde sie mir nicht trauen. Nicht, dass ich ihr das verübeln würde nach meinem Amoklauf.


    »Also dann«, sagte sie. »Machen wir auf Seite zweiunddreißig weiter.«


    Da erst sah ich, dass mir Ms Harrison kein Geometriebuch gegeben hatte. Auf dem Cover war ein junges Mädchen, das unter dem Buchtitel in die Kamera schmunzelte. Der Titel lautete: Leben mit bipolaren Störungen – eine Anleitung für Teenager.


    Ich schlug das Buch auf Seite zweiunddreißig auf und blinzelte auf die Multiple-Choice-Fragen.


    


    12. Wenn sie nur lernt und nie spielt, muss Hanna _________.


    a. Schokolade essen


    c. verrückt werden


    b. ungeschickt humpeln


    d. traurig werden


    


    Ich kreuzte d an und klappte das Buch gerade noch rechtzeitig zu, um zu sehen, wie das Mädchen auf dem Cover sich die Ohren zuhielt. Ihr Gesicht war vor Schmerz verzerrt. Ich beugte mich näher zu dem Buch, nahe genug, um das Mädchen um seine glänzenden roten Lippen beneiden zu können.


    »Was ist los?«, flüsterte ich.


    »Kannst du das nicht hören?«, fragte das Mädchen. Ihre Stimme surrte und brummte wie eine Fliege.


    »Was kann ich nicht hören?«


    »Natürlich kannst du es nicht hören.« Ihr kleines Gesicht verzog sich bitter. »Du hast ja diese tollen Ohrstöpsel. Leih mir wenigstens einen. Bitte!« Sie streckte mir ihre Hände entgegen und zeigte mir die Blutflecken auf ihren puppenhaften Handflächen, Blut, das aus ihren Ohren kam.


    Ihre armen Ohren.


    Ich nahm den rechten Ohrstöpsel raus und legte ihn auf das Buchcover. Neugierig beobachtete ich, ob das Mädchen aus seiner zweidimensionalen Begrenzung danach greifen konnte.


    kommkommkommkommkommkommkommkommkommkommkommkommkommkomm


    Ein Blitz zischte vorüber, und für eine Sekunde waren die Fenster voller Farben. Wundervolle Farben. Die Stimmen …!


    »Oh nein, vergiss es.« Carmin riss mich an meinem Träger auf meinen Stuhl zurück. Er konnte von den Trägern wohl nicht genug kriegen.


    Ich drehte mich um und schmierte ihm eine.


    »Was ist denn da hinten los?«, rief Ms Harrison.


    »Sie hat ihre Ohrstöpsel rausgenommen.« Carmin hielt meinem Wutausbruch stand, schnappte sich den Stöpsel von meinem Tisch und steckte ihn zurück in mein Ohr.


    Ich hörte sofort auf, mich zu wehren, und starrte in Carmins Gesicht, das von meinem Schlag gerötet war. Warum hatte ich mich gegen ihn gewehrt?


    »Hanna.«


    Ich drehte mich zu Ms Harrison, die vor der Klasse stand und mich anstarrte. »Ich hab nur einen rausgenommen«, erklärte ich. »Und nur, weil sie mich …«


    Aber das Mädchen auf dem Buchcover war weg. Das Buch auf meinem Tisch war ein Geometriebuch mit einem einfachen blauen Umschlag. Auf Seite zweiunddreißig ging es um Koordinaten. Weit und breit war keine Multiple-Choice-Frage zu sehen.


    »Nimm keinen von deinen Stöpseln raus«, sagte Ms Harrison. »Nicht, wenn du in dieser Schule bist.«


    Wenn ich jemals in meinem Leben verstörter gewesen war als in diesem Moment, dann konnte ich mich nicht daran erinnern. »Aber … am Fenster … waren da nicht …?«


    »Achte nicht auf die Dinger am Fenster.«


    »Dinger?«


    »Dinger, Hanna«, sagte Ms Harrison ernst. »Hungrige Dinger.«
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    Ich hätte den Vorfall in Geometrie als manische Episode abgetan. Obwohl Erinnerungslücken oder Amokläufe neu für mich waren. Aber alles andere – das sprechende Buchcover, die Stimmen am Fenster – war nichts Besonderes. Ich hatte immer Halluzinationen. Auch, wenn ich auf den Punkt genau meine Pillen nahm, konnte das gelegentliche … Merkwürdigkeiten nicht verhindern.


    Nur waren nicht alles Halluzinationen gewesen. Ms Harrison hatte bestätigt, dass etwas am Fenster gewesen war. Hungrige Dinger, hatte sie gesagt.


    Aber ich hatte keine Zeit, über kryptische Bemerkungen nachzudenken. Der halbe Tag war vergangen, und ich hatte immer noch keine Freunde gefunden. Ich wusste nicht, was ich falsch machte. Ich hatte mich noch nie darum bemühen müssen. Die Leute waren sonst immer auf mich zugekommen. Vielleicht waren die Menschen in kleinen Städten schüchterner, und ich musste nur die Initiative ergreifen.


    Mir fiel sofort Wyatt in der schwirrenden Menge während der Mittagspause auf. Sein grünes Shirt leuchtete in dem Meer von schwarz gekleideten Kids noch vorwitziger als mein lila Kleid. Ungefähr eine Million andere Kids quetschten sich um ihn, darunter auch Carmin aus der Geometriestunde. Ich kämpfte mich so nah wie möglich ran.


    »Ja, wir sind in den Dunklen Park gegangen«, sagte Wyatt, während er an etwas herumschnitt, das wie ein Salisbury Steak aussah. »Aber es ist nichts passiert. Die Mortmaine brauchten nur Hilfe, um einen Tunnel zu graben. Ich muss aber wahrscheinlich noch mal vor Schulschluss hin. Da sind diese Kreaturen, die unter der Erde leben, und …«


    Wyatt unterbrach sich, als er bemerkte, dass ihm seine Freunde nicht mehr zuhörten.


    Sie starrten mich an. Den Eindringling.


    Ich lächelte Wyatt an. Er hatte mich schon im Sekretariat eingehend betrachtet. Er tat es wieder. Also hoffte ich, dass er meine Eintrittskarte sein könnte. »Kann ich mich hier hinsetzen?«


    »Wohin?«, fragte Carmin, der Wyatt gegenüber saß. Er glotzte mich über den Rand seiner blauen Brillengläser an. »Siehst du hier noch freie Stühle?«


    »Ich kann mir ja einen suchen.«


    »Vergiss es«, sagte Wyatt und drehte sich von mir weg. »Hier ist kein Platz mehr, es sei denn, du willst dich auf meinen Schoß setzen.«


    Das war keine sehr anständige Bemerkung. Vielleicht lag ich ja falsch, was ihn anging. Vielleicht sah er nur anständig aus.


    Ich schenkte Wyatt mein süßestes Lächeln. »Danke schön.« Ich setzte mich auf seinen Schoß.


    »Mann, du und Frems«, kicherte Carmin. »Das hört wohl nie auf.«


    »Was soll ich dazu sagen?«, rief Wyatt und machte ein erstauntes Gesicht. »Ich bin nun mal ein höflicher Kerl.«


    »Oh, wunderbar«, sagte ich. »Ich steh auf höfliche Männer.«


    »Ich hab nur einen Witz gemacht.«


    »Höflich und lustig? Was hab ich da nur für ein Glück.«


    »Ich komm nicht an mein Essen!«


    »Wir teilen uns meinen Obstsalat«, tröstete ich ihn. »Aber du musst versprechen, nicht zu viel abzubeißen.«


    Er sah mich genauso perplex an wie Rosalee, als wäre ich ein Alien. An seinem Kinn entdeckte ich eine leichte Narbe in Form eines Fragezeichens. Sein ganzes Gesicht schien ein Fragezeichen zu sein.


    »Wer bist du?«, fragte er.


    »Wir haben uns heute Morgen im Sekretariat mehr oder weniger kennengelernt. Hanna Järvinen. Und du?« Ich streckte ihm meine Hand entgegen.


    Er schüttelte sie. »Wyatt Ortiga. Freut mich, Sie kennenzulernen, Mylady.«


    »Mach dich nicht über mich lustig«, sagte ich. »Ich bin nicht halb so schräg drauf wie ihr hier.«


    »Schräg drauf?«, sagte Wyatt, und die anderen am Tisch lachten. »Wir?«


    Ich nickte. »Und Geometrie war sogar noch schräger.«


    »Was ist passiert?«, fragte ein Mädchen, das links neben Carmin saß. Lecy Gandara. Sie war mit mir in Geschichte. Ich hatte sie mir gemerkt, weil sie gelbe Gänseblümchen in ihren blauschwarzen Zopf gesteckt hatte.


    Carmin ploppte seine Limonadenflasche auf. »Ein Lockvogel hat sie gerufen.«


    »Ist sie schreiend weggerannt?«, fragte Lecy, als ob ich ihr nicht direkt gegenüber sitzen würde.


    »Zum Teufel, nein«, sagte Carmin und funkelte mich an, als wäre ich das widerwärtige Ding. »Sie saß nur da und hat sich Notizen gemacht. Hat mich zehn Dollar gekostet.«


    »Was ist ein Lockvogel?«, fragte ich und stocherte in dem Obstsalat herum, den ich unsicher auf meinen Beinen balancierte.


    »Die Dinger am Fenster«, sagte Carmin.


    »Was für Dinger?«


    »Mach ihr keine Angst«, sagte Lecy. »Sie muss noch den Rest des Tages überstehen.«


    »Lass immer deine Ohrenstöpsel drin«, riet mir Wyatt. »Und dann ist Geometrie auch nicht mehr schräg.«


    Sehnsüchtig schielte er auf sein einsames Salisbury Steak und kniff mir dabei in die Hüfte, als wollte er prüfen, ob ich schon reif sei. So aus der Nähe waren seine Augen so klar und durchscheinend wie Fensterglas, obwohl sie dunkel waren. Ich hatte die verrückte Idee, ich könnte sein Gehirn sehen, wenn ich nur nahe genug heranginge und dabei vielleicht noch seinen Kopf ins Licht drehte.


    »Darf ich dich zurückkneifen?«, flüsterte ich ihm ins Ohr und lachte, als er ehrlich verwundert feststellte, dass er mich die ganze Zeit betatscht hatte.


    Dann war ich verwundert, weil sein Schoß anfing zu vibrieren.


    »Entschuldigung.« Wyatt schob mich ein wenig zur Seite, um an sein Handy zu kommen. Er hatte knallrote Ohren. Als er die Nummer sah, stöhnte er.


    »Wer ist es?«, fragte Carmin.


    »Rate mal.«


    Jeder am Tisch lachte.


    »Pet, du hast die Grippe«, schrie Wyatt in sein Handy. »Leg dich wieder hin und werde gesund, und hör verdammt noch mal auf, mich anzurufen!«


    »Keine Sorge«, sagte Lecy zu mir. »Pet ist seine Exfreundin.«


    Ich weiß nicht, warum sie dachte, sie müsste mich beruhigen. Was interessierte es mich, ob Wyatt eine Freundin hatte, ex oder nicht? Er wollte was von mir, nicht andersherum.


    »Wie gut, dass er nicht mehr mit Pet zusammen ist«, sagte Carmin laut. »Sonst hätte er ein echtes Problem, ihr die heiße Tussi auf seinem Schoß zu erklären.«


    »Welche Tussi?« Die Stimme der Exfreundin klang schrill und panisch.


    »Niemand«, sagte Wyatt. »Muss-aufhören-gute-Besserung-tschüs.« Er steckte das Handy wieder in seine Hosentasche, griff sich die leere Milchtüte auf meinem Tablett und warf sie Carmin an den Kopf.


    »Arschloch.«


    »Ich versuch ja nur, den Weg für eine neue Frem in deinem Leben zu ebnen.« Carmin tat verletzt.


    »Ich hab den Scheiß schon mit Pet durchgemacht. Ich werde ganz sicher nicht zweimal hintereinander so blöd sein.« Wyatt warf mich von seinem Schoß. »Keine Frems mehr. Nie wieder!«


    Ich umklammerte fassungslos mein Tablett. Der Weg vom Abgetastet zum Weggeworfen werden war ein kurzer. Kurz, verwirrend und ärgerlich.


    Ich kippte meinen Obstsalat in Wyatts Schoß.


    »Ich wünschte, ich hätte mir was Scharfes gekauft.« Meine Stimme bebte. Ich bebte. »So was wie Chili. Etwas, das brennt.«


    Wyatt hingegen war so ruhig wie ein Panther, der vorhatte zu töten. »Chili gibt’s hier nur freitags«, sagte er, als verriete er mir ein großes Geheimnis. »Tu dir selbst einen Gefallen, Frem, und verzieh dich.« Er schaufelte eine Handvoll von dem Obstsalat aus seinem Schoß und bewarf mich damit.


    Alle am Tisch machten es ihm nach. Sie warfen mit Kartoffelbrei, Salisbury Steak und Pommes und riefen »Frem!«, als wäre es ein Fluch.


    Ich floh aus der Cafeteria und rannte auf das nächstbeste Mädchenklo. Am Waschbecken begutachtete ich den Schaden. Ich war es nicht gewohnt, von einem Jungen zurückgewiesen zu werden, und es versetzte mir einen Stich. Alle hatten mich zurückgewiesen. Aber nur, weil Wyatt damit angefangen hatte.


    Wyatt.


    Ich säuberte mein Kleid so gut es ging und fragte mich, wie anmaßend Wyatt noch gewesen wäre, wenn ich ihm statt Chili Batteriesäure auf den Schoß gekippt hätte. Wo bekam man eigentlich Batteriesäure? Wal-Mart?


    Das sich rötende Licht in dem stillen Waschraum unterbrach meine Rachegedanken. Der Lichtwechsel kam nicht von den Leuchtröhren an der Decke, sondern vom Fenster am anderen Ende des Waschraums.


    Wo noch eine Glasstatue stand.


    Die Hände des Mädchens lagen flach auf dem Milchglas. Eine dicke, rote Suppe wirbelte im Glas herum und erinnerte mich daran, was ich im Sekretariat gesehen hatte.


    Normalerweise ergaben meine Halluzinationen Sinn: eine flüsternde Stimme in meinem Ohr, ein Raum voller Vögel, die nur ich sehen konnte. Nichts war so verdammt wahllos wie das hier.


    Ich schlich mich an der Statue vorbei und berührte das Fenster. Das kühle, rote Glas saugte hinterhältig an meinem Finger. Ich riss mich los. Mein Finger pochte, als hätte er den fiesesten aller Knutschflecke abbekommen. Aber ich bekam keinen blauen Fleck. Mein rechter Finger war bis zum zweiten Knöchel runter zu Glas geworden.


    Ich sah von meinem Finger auf und betrachtete die Finger der Statue neben mir. Ihr kristallenes, zum Pagenkopf geschnittenes Haar. Ihre durchsichtigen Zehen, die aus gläsernen Sandalen hervorschauten.


    Ich würde nicht zu einer Statue werden. Es war egal, dass die anderen Kids mich nicht mochten und mich mit Essen bewarfen. Ich war trotzdem noch ein Mensch. Ich war echt. Ich konnte es beweisen.


    Ich durchwühlte meine Tasche nach einem Nagelclipper und benutzte die Spitze der Metallfeile dazu, mir in den Finger zu schneiden. Zuerst glitt die scharfe Feile nutzlos von dem Glas ab. Ich schüttelte heftig meine Hand und sah, wie Blut hineinfloss. Ich schnitt mich wieder, und diesmal verwandelte sich das Glas zurück in Fleisch.


    »Ha!«, rief ich, als das Blut ins Waschbecken tropfte. Ich war keine Statue. So leicht konnten die mich nicht besiegen.


    »Oh mein Gott!«


    Ich wirbelte herum und sah einen Schwarm zu Tode erschrockener Mädchen, die sich in der Tür zum Waschraum stapelten.


    »So schlimm ist es auch wieder nicht«, beruhigte ich sie und ließ Wasser über meinen Finger und die größer werdende Blutpfütze im Becken laufen. »Nur ein Kratzer …«


    Sie stürmten an mir vorbei, versammelten sich um die Statue und heulten, wie es auch die Sachbearbeiter im Sekretariat schon getan hatten.


    Was hatten diese Leute eigentlich dauernd mit den Statuen?


    Nach einem Ausflug zur Schulkrankenschwester, die mir ohne großes Mitgefühl den Finger verband, verbrachte ich den Rest des Tages damit, mich von den anderen komplett und ausnahmslos ignorieren zu lassen. Vielleicht hatte Rosalee recht. Vielleicht war ich an dieser Schule voller durchgedrehter Arschlöcher wirklich ein Niemand.
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    Als ich nach der Schule nach Hause radelte, konnte ich spüren, wie ich mich auflöste. Mein Haar, das rötlich im Sonnenlicht schimmerte, löste sich aus dem Knoten. Die Korkenzieherlocken fielen mir unruhig in mein aufgeheiztes Gesicht und blockierten den Blick auf den Verkehr. Meine Kleiderträger rutschten mir dauernd über die Schultern. Sogar mein Gehirn schien sich abzuwickeln: zufällige, unzusammenhängende Gedanken purzelten durch meinen Schädel, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.


    Ich hatte die Kontrolle verloren.


    Ich versuchte, alles in einem besseren Licht zu sehen, aber die Realität hatte meinen Blick verdunkelt. Rosalee gegenüber musste ich zugeben, dass ich es nicht geschafft hatte dazuzugehören. Genau, wie sie es vorhergesagt hatte. Und ich hatte keine verdammte Ahnung, wie ich das in ein besseres Licht rücken könnte.


    Dabei sollte ich jetzt eigentlich mitten im Scheinwerferlicht stehen. Portero war eine Kleinstadt, zum Henker. Eigentlich sollte ich mich vor lauter wissbegierigen Nachbarn nicht mehr zu retten wissen, die Aufläufe in Tupperware herbeischleppten und schon ganz zerfressen waren vor Neugier, was mich betraf.


    Überall waren Menschen. Auf den breiten Gehwegen wimmelte es nur so von Frauen in schwarzen Sommerkleidern und Männern mit schwarzen Hüten, die mit Verkäufern in schwarzen Schürzen quatschten.


    Aber was diese Sepiaidylle merklich zerstörte, waren die vielen Flyer von vermissten Personen.


    Es gab überall Unmengen von Flyern, vermisst wurden Personen jedes Alters, jeder Größe, jeder Art. Die Flyer klemmten unter Scheibenwischern, waren an die Bäume genagelt, die die Mittelstreifen schmückten. Die gesamte Außenwand eines Künstlerbedarfs war von oben bis unten damit zugepflastert – wie ein morbides Wandbild.


    Es wunderte mich gar nicht, dass so viele Leute aus Portero weggelaufen waren. Oder, wenn man bedachte, wie sie mich in der Schule behandelt hatten – weggejagt worden waren.


    Ich hielt an einer roten Ampel gleich neben einem Stand mit dunklem Pfirsichsaft.


    Dunkler Pfirsichsaft?


    Ein kleines Mädchen mit geflochtenem Haar flitzte flink wie ein Kolibri zu den Autofahrern hinter mir und tauschte durchsichtige Plastikbecher, gefüllt mit etwas, das wie flüssiger Sonnenschein aussah, gegen Geld.


    Dunkler Pfirsichsaft?


    Ein noch kleineres Mädchen am Verkaufsstand rief mir zu: »Dunkler Pfirsichsaft. Zwei Dollar der Becher.«


    Das älteste Mädchen war ungefähr in meinem Alter. Sie war ebenfalls am Verkaufsstand und bediente die Fußgängerschlange auf dem Gehweg. Für einen Moment hörte sie auf, den Saft auszuschenken, und gab dem kleinen Mädchen einen Klaps aufs Ohr. »Du sollst Frems nichts anbieten, du Dummkopf. Da kannst du den Saft auch gleich in den Abfluss kippen.«


    »Woher willst du denn wissen, dass ich eine Frem bin?«, fragte ich das älteste Mädchen, das mich schließlich noch nie zuvor gesehen hatte.


    Sie musterte mich kurz und schenkte dann weiter den Saft aus. »Bunte, alberne Klamotten. Keine Narben zu sehen. Aber ganz besonders die Augen. Man erkennt sie immer an den Augen. Deine haben noch nichts Echtes gesehen.«


    Hinter mir hupte es, und ich erschrak. Die Ampel war jetzt grün. Ich fuhr weiter.


    Was für eine unfreundliche Stadt. Unfreundlich und seltsam.


    


    Ich hatte das Rad gerade weggestellt und war dabei, die Garagentür zu schließen, als ein gelber Jaguar in die Auffahrt einbog. Hinter dem Steuer saß ein Mann mit gegeltem Haar und einem glänzenden grauen Anzug. Der Wagen kam gerade zum Stehen, da riss Rosalee auch schon die Beifahrertür auf und stieg aus. Sie trug hochhackige Schuhe und ein nuttiges schwarzes Kleid.


    »Ruf mich morgen an!«, rief der Mann ihr zu und züngelte ihr nach wie eine Schlange, als wollte er die Luft schmecken, die Rosalee eben noch geatmet hatte.


    Nachdem der Schlangenmann weggefahren war, ging ich in die Küche. Rosalee trank gerade ein Glas Wein aus. Zwei glänzende, rote Haarspangen hielten ihre dicken Locken aus dem Gesicht, und sie hatte die hohen Schuhe ausgezogen. Mit den Spangen und den nackten Füßen sah sie sehr jung aus, wie ein kleines Mädchen, das schon lange aus seinen Kleidern herausgewachsen war.


    »Bisschen früh für ein Date, oder?«, fragte ich sie. Wir konnten nicht beide wie junge Mädchen sein. Eine musste die Erwachsene sein.


    »Ich hab keine Dates.« Rosalee korkte die Weinflasche zu und stellte sie in das Regal neben der Theke. »Nicht, dass es dich etwas angehen würde.« Ihre Augen verengten sich. »Was ist mit deinem Finger passiert?«


    Die Schulkrankenschwester war zwar nicht so weit gegangen, mich ein Baby zu nennen, aber sie hatte gesteigerten Wert darauf gelegt, mir ein Teletubbies-Pflaster auf mein »Aua« zu kleben, obwohl es ein normales auch getan hätte. »Nur ein Kratzer«, sagte ich ihr. Ich wollte mich nicht vom Thema abbringen lassen. »Wenn der Typ da nicht dein Date war, was war er dann?«


    Rosalee nahm die Spangen aus dem Haar und ließ ihr Gesicht hinter den Locken verschwinden. Sie rieb den fast schon grell leuchtenden Knutschfleck, der ihren Hals verzierte. »Arbeit.«


    Ich fiel auf den roten Stuhl und versuchte, die Flut von peinlichen Bildern aufzuhalten, die mein Gehirn überschwemmten.


    Meine eigene Mutter. Eine Nutte.


    Hatte Poppa das gewusst? War er ihr Kunde gewesen? Kein Wunder, dass sich Rosalee nie für ihn interessiert hatte. Und nie für mich.


    »Willst du einen Kaffee?«


    »Ähm … ja.« Ich hatte von nun an kein Problem mehr damit, ihr ins Gesicht zu sehen. Sie war immer noch wunderschön, aber die leuchtende, verzückende Aura, die sie umgeben hatte, hatte nachgelassen. »Ich meine, nein«, sagte ich schnell. »Ich kann keinen Kaffee mehr trinken. Er verträgt sich nicht mit meinen Medikamenten.«


    Rosalee ging zum Kühlschrank. »Dann hol ich dir Milch. Finnen lieben Milch. Das hat jedenfalls Joosef immer gesagt. Hier.« Sie warf mir eine Schachtel Famous-Amos-Kekse zu.


    Ich starrte die Schachtel verwundert an. »Milch und Kekse, Mom? Wirklich?«


    Sie stellte mir die Milch vor die Nase. »Iss und sei still.«


    »Aber das ist genau wie im Fernsehen!«


    »Wie? Verlogen und ungesund?«


    Sollte sie ruhig sarkastisch sein. Ich war überglücklich. Der schreckliche Tag, den ich hinter mir hatte, war es fast wert gewesen, um nun märchenhaft mit Milch und Keksen hier zu sitzen und mich zum ersten Mal in Rosalees Gegenwart wohlzufühlen.


    »Was ist eine Frem?«, fragte ich.


    »Jemand Fremdisches.« Sie nahm einen Apfel und lehnte sich neben das Panoramafenster, weil sie nicht mit mir am Tisch sitzen konnte. »Alles, was fremdisch ist. Wie eine Eintagsfliege.«


    Ich wusste, was Eintagsfliegen waren. Ich hatte sie zur Genüge während der trägen Sommer an unserem Seehaus in Finnland gesehen. In riesigen Schwärmen stiegen sie wie dunkler Nebel von den Seen auf, paarten sich in der Luft in geflügelter orgiastischer Hemmungslosigkeit, nur um anschließend erschöpft zurück ins Wasser zu fallen. Erschöpft und tot. Ein gesamtes Leben wurde in ein paar Stunden komplett durchgespielt.


    Aber was zum Teufel war an mir bitte schön eintagsfliegenmäßig?


    Rosalee polierte den Apfel an dem winzigen Stückchen Stoff, das ihre Brust bedeckte. »Wie hat es heute in der Schule geklappt?«


    »Nicht so toll, ehrlich gesagt.«


    »Das dachte ich mir schon.« Triumphierend biss sie in ihren Apfel. »Deshalb habe ich dich in die Schule geschickt. Mir war klar, dass du es am besten selbst versuchst und daran scheiterst. So etwas findet man besser selbst raus.«


    »Und was finde ich heraus?«


    »Dass du nicht hierhergehörst.«


    »Noch nicht. Ich habe da nämlich verschiedene Möglichkeiten in Aussicht.« Eine einzige, und das war eine lausige. Aber sie musste ja schließlich nicht alles wissen. »Ich war mit diesem total beliebten Jungen und seinen Freunden beim Mittagessen. Und ich weiß genau, dass der total auf mich steht.« Tat er ja auch. Dumm nur, dass er sich so danebenbenommen hatte und überhaupt nicht der nette Kerl war, nach dem er aussah.


    Eine Weile herrschte Stille, dann biss Rosalee wieder in ihren Apfel und kaute ausführlich. Schluckte. »Weißt du, mit jedem gleich ins Bett zu gehen, hat nichts damit zu tun, dass man dazugehört.«


    Wenn das jemand anderes als meine Mutter zu mir gesagt hätte, ich hätte ihr eine runtergehauen. Aber sie war nun mal meine Mutter.


    Milch und Kekse verloren ihren Reiz. »Ich hab nicht nur Sex im Angebot«, sagte ich so leise, dass ich mich selbst kaum hören konnte.


    »Aber es ist das Einzige, was sie wollen.« Rosalee schien all den sexhungrigen Männern da draußen in der Welt einen finsteren Blick durch das Panoramafenster zuzuwerfen. »Mal abgesehen davon, was hast du denn noch im Angebot?«


    »Vertrauen. Zuneigung. Respekt.« Ich schob die vergiftete Nachmittagsmahlzeit über den Tisch. »Muss schwer sein, über Qualitäten nachzudenken, die man selbst nicht hat.«


    Rosalees Hand klammerte sich fester um ihren Apfel. Einen Moment lang dachte ich, sie würde ihn nach mir werfen. »Geh und nimm deine Pillen«, sagte sie. Ihre Stimme klang dabei so ausdruckslos, wie ihr Gesicht war.


    Ich nahm tatsächlich meine Pillen, aber nicht die, an die sie gedacht hatte. Ich ging nach oben und schluckte vier Schlaftabletten, um mich dann auf mein Lager zu werfen. Während die Sonne immer tiefer sank, sah ich zu, wie das Licht immer schwächer wurde. Aber mehr noch sah ich auf die Schachtel mit den Schlaftabletten, die ich wieder auf das Regal gestellt hatte. Ganz egal, wie schwer mein Arm war, wie müde mein Herz, wie verschwommen die Schachtel. Es wäre so leicht, die restlichen vier Tabletten zu schlucken. Oder mehr. Wenn ich nur danach greifen …


    Ein scharfer Schmerz durchzuckte meine Hand, als Schwänin zwischen mir und der Schachtel landete, die Schwingen ausgebreitet, die Federn gesträubt. Sie sah mich düster an. An ihrem harten gelben Schnabel war ein Blutfleck, dasselbe Blut, das nun aus meinem wunden Handrücken floss. Sie schrie wütend.


    »Du hast mir gar nichts zu sagen«, murmelte ich. Ich brachte die Worte kaum richtig heraus, weil die Pillen schon anfingen, ihre wundersame Wirkung zu entfalten.


    Schwänin schaufelte die Pillenschachtel in ihren Schnabel und schluckte das gesamte Ding runter, als handele es sich um einen besonders leckeren Fisch. Das war das Letzte, was ich sah, bevor mich der Schlaf wegtrug. Ich war froh darüber, weggetragen zu werden.


    Von einem Vogel ausgetrickst.


    Wie erniedrigend.
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    »Hanna!«


    Ich wachte erschrocken auf. Rosalee schüttelte meinen Fuß wie eine Kastagnette. Ich strampelte mich frei und trat nach ihr, aber sie reagierte blitzschnell und wich mir mühelos aus.


    »Bist du jetzt wach?«


    »Was glaubst du?« Ich hätte gerne mit meinem Kissen nach ihr geworfen, aber ich hatte keins. Ich hatte gar nichts.


    Ich drehte mich auf den durchgeschwitzten, zerwühlten Decken um und versuchte, mein Herz dazu zu bringen, langsamer zu schlagen und den Schmerz in meiner Hand zu stoppen. Gelbes Licht fiel von draußen durch die Tür in den dunklen Raum. Ich sah Schwänin oben auf dem Regal in all ihrer hölzernen Herrschaftlichkeit. Ihr langer Hals war gerade wie ein Lineal. Ihre Flügel hatte sie eng an ihren Körper gelegt, sie leuchteten im Halbdunkel. »Du hättest nicht so fest zubeißen müssen«, murmelte ich.


    »Was?« Rosalee sah mich aufmerksam an.


    »Nichts.« Ich zog meine Knie zur Brust. Mein Kleid fühlte sich feucht und klebrig an. Ich fröstelte. »Wie spät ist es?«


    »Fast sechs.«


    »Sechs Uhr morgens?«


    »Ich dachte mir, dass du keinen Wecker hast, deshalb habe ich dir einen raufgebracht. Ich hätte dir wohl auch ein Nachthemd mitbringen sollen.« Sie zog eine der Decken hervor, breitete sie aus und deckte mich damit zu. Dann stellte sie den tickenden Aufziehwecker in das Regal.


    Und dann ging sie nicht, sondern kniete sich wieder zu mir. Ihr nuttiges schwarzes Kleid hatte sie gegen einen flauschigen roten Schlafanzug getauscht.


    »Ich wollte mich mit dem Wecker nur schnell reinschleichen«, sagte sie, »aber du hast dieses Geräusch gemacht.«


    »Welches Geräusch?«


    »Dieses Albtraumgeräusch. Was hast du geträumt?«


    Ich hatte nicht an den Traum gedacht, bis sie ihn erwähnte. Und dann durchlebte ich ihn noch einmal.


    »Ich hab geträumt, dass ich an Poppas Grab war«, sagte ich. »Und er fragte mich, ob ich mich neben ihn in die Erde legen würde, weil er einsam war. Er sagte … tot sein sei einsam.« Ich rollte mich auf den Rücken, und Tränen stiegen mir in die Augen. »Also legte ich mich zu ihm ins Grab, und Würmer quetschten sich durch meine Zehen, und Knochen stachen mir in die Oberschenkel. Er vermisste mich so sehr und war so glücklich, dass ich bei ihm war, aber ich wollte nur weg von ihm. Er war der Einzige, der sich jemals für mich interessiert hat.« Ich sah Rosalee an, eine Schattenfrau im Zwielicht. »Wie blöd ist das denn?«


    Rosalee ließ mich eine Weile weinen und starrte dabei die offene Tür an, als wünschte sie sich, sie wäre abgehauen, als sie noch die Möglichkeit dazu hatte. »Tu uns beiden einen Gefallen«, sagte sie, »und gib mir den Ersatzschlüssel wieder, den du hast mitgehen lassen. Du wirst hier auch nicht glücklich. Nicht mit mir.«


    »Aber darum geht es ja gerade«, sagte ich und wischte mir das tränennasse Haar aus dem Gesicht. »Ich wäre lieber unglücklich und frei als glücklich und eingesperrt.«


    Zu meiner Verwunderung nickte Rosalee. »Liebe ist eine Falle«, sagte sie. »Der ultimative Käfig.«


    Das Schrillen des Weckers ließ uns beide aufschrecken. Rosalee griff danach und schlug auf ihm herum – als hätte er sie beleidigt –, bis er ausging. Wir sahen uns in die großen, erschrockenen Augen. Ich lachte. Ich glaube, Rosalee hätte auch gelacht, wenn sie zu etwas so Menschlichem fähig gewesen wäre. Ich war nicht glücklich, aber wenigstens war ich nicht so unglücklich wie Rosalee. Wenigstens konnte ich immer noch lachen.


    Vielleicht lag es am Lachen oder daran, dass sich Rosalee immerhin auf ihre eigene, verquere Art so viele Gedanken um mich machte, dass sie sich morgens um sechs aus dem Bett schleppte, um mir einen Wecker zu bringen, aber ich fühlte mich nicht mehr ganz verloren. Ich fühlte mich vielmehr danach, einen weiteren Tag überstehen zu können.


    Diesmal nahm ich meine Pillen, als Rosalee darauf bestand.


    


    Die nächsten zwei Tage waren gelinde gesagt einsam.


    Eigentlich hatte ich Wyatt die Meinung sagen wollen, weil er mich von seinem Schoß geworfen hatte, aber ich sah ihn nirgendwo, nicht einmal beim Mittagessen. Ich sah seine Freunde, Carmin und Lecy, und sie sahen mich, aber sie ignorierten mich und zeigten mir die kalte Schulter, weil Wyatt es getan hatte.


    Verfluchter Herdentrieb.


    Aber bevor ich in einem Sumpf von Elend versinken konnte, machte Tante Ulla ihre Drohung wahr, alle meine weltlichen Besitztümer an Rosalee zu verschicken, und Rosalee drohte meiner Tante am Telefon lautstark an, alles gleich wieder zurückzuschicken. Ich ignorierte sie beide und fuhr damit fort, mir ein eigenes Nest zu bauen. Zum Glück hatte ich den leeren Dachboden ganz für mich.


    Als ich an diesem Donnerstagabend die Tür zu Rosalees Zimmer öffnete, fand ich sie vor, wie sie im Dunkeln saß und ihre Locken in eine offene rote Box fallen ließ, die auf ihrem Schoß lag. Das Flurlicht berührte die glatte, lackierte Oberfläche der Box und gab ihr eine geisterhafte Aura. Rosalee starrte wie verzaubert in die Box, als ob sie ihr Geheimnisse zuflüsterte, die nur sie hören konnte.


    »Hey.«


    Rosalee zuckte zusammen und knallte den Deckel der Box zu. Sie sah mich wütend und gar nicht mehr verzaubert an. »Das nächste Mal klopfst du an!«


    Ich wich zurück. »Tut mir leid.«


    Sie stellte die Box in ihr Nachtschränkchen und schloss es mit dem Schlüssel ab, der an ihrem Armband hing.


    »Was ist denn in der Box?«


    »Das geht dich nichts an.« Rosalee knipste das Licht auf ihrem Nachttisch an, sodass ich sehen konnte, wie verärgert sie war. »Was willst du?«


    »Ich habe Abendessen gemacht. Hast du Hunger?«


    Sie sah aus, als wollte sie Nein sagen, aber sie tat es nicht. Stattdessen folgte sie mir mit knurrendem Magen zum Esstisch und setzte sich auf den roten Stuhl. Ich saß auf dem Bürostuhl, den ich aus ihrem Arbeitszimmer geholt hatte, damit wir endlich zusammen am Tisch sitzen konnten.


    Rosalee schaute vorsichtig auf den Suppenteller, den ich ihr hingestellt hatte, und schubste den Inhalt mit ihrem Löffel herum. »Was ist das?«


    »Eintopf.« Vor mir hatte ich meinen eigenen dampfenden Teller.


    Sie schluckte zögernd einen Löffel voll und entspannte sich. »Dein Vater hat mir mal ein Bärenfleischsandwich gemacht. Seitdem stehe ich der finnischen Küche eher misstrauisch gegenüber.«


    »Was hast du gegen Bärenfleischsandwiches?«, fragte ich neugierig.


    Sie sah mich lange an. »Ab jetzt koche ich.«


    Falls sie sich streiten wollte, war sie bei mir an der falschen Adresse. Ich konnte gar nicht glauben, dass sie freiwillig angeboten hatte, etwas so Häusliches überhaupt erst zu tun. Am ersten Tag hatte sie mir noch Milch und Kekse gegeben, aber seitdem war ich mir selbst überlassen.


    »Was hast du eigentlich die ganze Zeit für einen Krach gemacht?«, fragte sie.


    »Ich hab nur mein Zimmer fertig eingerichtet«, sagte ich und hopste unruhig auf meinem Stuhl herum. »Ich hab mir den Schrank aus deinem Arbeitszimmer geliehen, weil ich keinen eigenen habe, aber sonst passen alle meine Möbel perfekt rein, sogar die Nähmaschine. Ganz so, als wäre der Raum für mich gemacht.«


    »Er wurde aber nicht für dich gemacht. Gewöhn dich bloß nicht zu sehr an den Raum.«


    »Du hast gesagt, ich kann bleiben.«


    »Zwei Wochen, und das ist …« Ihr Löffel fiel zu Boden. »Du hast dir meinen Schrank genommen?«


    »Irgendwo musste ich doch meine Kleider reintun.«


    »Aber alle meine Bücher waren in dem Schrank!«


    »Hab ich gemerkt.« Hunderte von Büchern, manche auf Deutsch und Holländisch, und endlose Stapel gebundener Manuskripte hatte sie in den Schrank gestopft. Ich war klatschnass geschwitzt gewesen, nachdem ich sie alle ausgeräumt hatte.


    »Ich habe sie alle feinsäuberlich auf dem Boden gestapelt«, sagte ich, damit sie nicht dachte, ich sei schlampig.


    Rosalee stieß sich vom Tisch ab. Die Stuhlbeine quietschten fies auf den Küchenfliesen. Ich dachte, sie würde in ihr Arbeitszimmer gehen, um zu sehen, was ich mit ihren Büchern gemacht hatte, aber sie ging rauf in mein Zimmer und machte eine langsame 360-Grad-Drehung.


    »Warum ist alles lila?«


    »Das war Poppas Lieblingsfarbe.«


    »Du hast meinen Schrank lila angestrichen!«


    »Sonst hätte er farblich nicht reingepasst.« Ich kam mir vor, als hätte ich ihre beste Freundin umgebracht. »Warum essen wir nicht einfach in Ruhe unseren Eintopf auf, hm? Bevor er kalt wird?« Mir war alles recht, um sie aus meinem Zimmer zu bekommen, bevor sie mir den Schrank wieder abnahm. Und verdammt noch mal, ich hatte vierzig Minuten gebraucht, um das blöde Ding die Treppe raufzubekommen. Ich hatte mir diesen Schrank verdient.


    Rosalee, die aussah wie die einzige Überlebende eines Zug-unglücks, folgte mir die Stufen runter. Ich wollte sie an die Hand nehmen, aber sie ließ sich nicht von mir anfassen. Sie wirkte fast schüchtern, als sie ihre Hände unter die Achseln schob, um sie dort zu verstecken. Sie war wie der Mond – ein Teil von ihr war immer verborgen.


    Sie setzte sich an den Tisch und starrte in ihre löffellose Suppe.


    »Nimm meinen.« Ich gab ihr meinen Löffel und stand auf, um mir einen neuen zu holen. Ein Schauer durchfuhr mich, als ich sah, wie sie meinen Löffel in den Mund nahm, als ich sah, wie sie meine Keime verschluckte, als wären sie alte Freunde.


    »Hat es dir wenigstens gefallen?«, fragte ich, als ich mich wieder setzte.


    »Was hat mir gefallen?«


    »Mein Zimmer. Der Aufbau. Das Design.«


    »Es ist fantastisch!«


    »Danke«, sagte ich und ignorierte ihren Sarkasmus. Ich zeigte auf ihre Kücheneinrichtung. »Mir ist aufgefallen, dass du den skandinavischen Stil magst. Ich auch.«


    »Du bist skandinavisch.«


    »Dann musst du mich wohl auch mögen.«


    Ich bereute sofort, dass ich mich so bereitwillig in eine Position manövriert hatte, die nach einer vernichtenden Herabsetzung schrie. Aber Rosalee sagte nichts Gemeines. Sie sagte gar nichts. Kaute nur und sagte nicht Nein. Sie sagte nicht Ja, … aber sie sagte auch nicht Nein.
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    Petra lernte ich am Freitag kennen. Sie drängte mich vor dem ersten Klingeln an meinem Spind in die Ecke. Petra van den Berg war komplett schwarz gekleidet – wie auch sonst? –, und ein silberner Schlüssel, genau wie der von Rosalee, baumelte von einer langen, dünnen Halskette. Blond, hübsch und rappeldürr. Ich war mir nicht sicher, ob sie so abgemagert war, weil sie kürzlich krank war oder weil es Mode war.


    Ich vermutete, dass sie es mir unbedingt zeigen wollte, ein Lass-die-Finger-von-meinem-Kerl-Riesentheater. Wenn dem so war, musste sie wohl alleine auf die Bühne.


    Theater war nicht wirklich meins.


    »Das mit dir und Wyatt wird nicht funktionieren«, sagte sie, und ihre Stimme klang belegt von der Erkältung.


    »Ach nein?«


    Sie räusperte sich und lehnte sich dann gegen mich – als wäre ich eine Mauer! Dabei schlang sie mir einen Arm um die Schultern. »Ich weiß, was du bist, okay? Du bist nur eine schnuckelige Frem. Glaub mir, das hab ich alles schon durch.«


    Durch? Sie war noch mittendrin. Beim kleinsten Windstoß würde es sie bis nach Mexiko pusten.


    »Du denkst dir ›wow!‹«, fuhr sie fort. Ihre grünen Wichtelaugen leuchteten vor Ernsthaftigkeit. »›Seht doch mal, dieser starke, tapfere, leckere Junge. Die Antwort auf alle meine Gebete.‹ Richtig? Falsch.« Die Ernsthaftigkeit verstärkte sich. »Wyatts Mortmaine-Aufgaben stehen immer an erster Stelle. Und du immer an zweiter. Oder dritter. Oder zehnter.«


    Petra machte eine Pause, um auf ihren Handrücken zu husten. Ihre Bronchien waren wirklich noch sehr belegt, und da sie immer noch an mir lehnte, klopfte ich ihr auf den Rücken. Ich wünschte mir, ich hätte Hustenbonbons dabei, die ich anbieten könnte. Sie brauchte jemanden, der auf sie aufpasste.


    »Wyatts Prioritäten sind mir egal«, erklärte ich ihr. »Wyatt ist mir egal.«


    Der Schock löste Petras Husten. »Echt?«


    »Ja.«


    »Also bist du gar nicht hinter ihm her? Überhaupt nicht?«


    »Mit dem würd ich nicht mal über die Straße gehen wollen.« Die Sache mit dem Schoß hatte ich weder vergessen noch vergeben.


    »Also dann …« Petra schien erstaunt, dass ich nicht mehr kämpfte. Erstaunt und erleichtert. »Gut. Großartig! Du bist sowieso viel zu stark für ihn.«


    »Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes.« Ich tauchte aus ihrer erdrückenden Umarmung weg, nur um zu sehen, ob sie auch allein stehen konnte. Konnte sie nicht. Sie schob sich zu den dunkelblauen Spinden und lehnte sich dagegen.


    »Es ist nichts Schlechtes. Es muss schön sein, wenn man stark ist.« Petra senkte den Kopf und sah sich ihren zerbrechlichen Körper mit der dünnen Haut und den spinnenartigen Knochen an. Sie seufzte. »Aber wenn ich es wäre, würde ich Wyatt nicht brauchen. Und er gehört zu der Sorte, die es braucht, dass man sie braucht.«


    »Du brauchst frische Luft. Und was zu essen. Du brauchst keinen fiesen Jungen.«


    Ein Funke zündete in ihren traurigen Augen, wie das Blitzen einer Rasierklinge in einer Schüssel voller Pudding. »Wyatt ist nicht irgendein Junge, und er ist auch nicht fies. Er ist Mortmaine. Ein Initiierter, aber ein Überlebender. Ein absolut knallharter Typ.«


    »Mortmaine?«


    »Das ist eine Familie. Keine Blutsverwandten, aber sie nehmen alle den Namen Mortmaine an, wenn sie die Aufnahme bestehen. Man muss was echt Besonderes sein, um dazuzugehören.« Sie sah sich mein schwarzes Gesicht an. »Du musst sie gesehen haben. Sie tragen grün, fahren grüne Wagen, beschützen uns? Puh.«


    Ich erinnerte mich an die herrische Frau im Sekretariat an meinem ersten Tag, die ganz in Grün gekleidet gewesen war. »Beschützen uns wovor?«


    Der Funke verschwand aus Petras Augen. Zum ersten Mal verstand ich, was das Mädchen mit dem dunklen Pfirsichsaft gemeint hatte, als sie davon sprach, man könnte immer an den Augen erkennen, wer schon etwas Echtes gesehen hatte und wer nicht. Petra hatte etwas Echtes gesehen. Etwas, das sich in ihre Netzhaut eingebrannt hatte.


    »Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wie das war, so ahnungslos zu sein«, sagte sie mit einer leisen, schrecklichen Stimme. »Ich beneide dich fast schon.«


    »Pet!« Lecy stand neben den Treppen und winkte Petra zu sich.


    Petra griff nach meinen Schultern und lehnte sich wieder gegen mich, aber diesmal, um mir etwas ins Ohr zu sagen. »Tu dir selbst einen Gefallen und such dir jemanden, der so tough ist wie Wyatt und auf dich aufpasst. Du wirst es mir danken.« Sie ließ mich los und eilte rüber zu Lecy.


    Jemand Toughes, der auf mich aufpasst?


    Petra schien nett zu sein, nicht die Bitch, die ich erwartet hatte, aber selbst wenn ich gerne ihre Freundin wäre, würde mich ihre Art wahnsinnig machen. Dachte sie, wir wären in den Fünfzigern? Ich brauchte doch keinen Kerl, der auf mich aufpasste. Das konnte ich selbst.


    Ich rannte ins Sekretariat, um Cowboy meine medizinischen Unterlagen zu geben, bevor es klingelte, aber das Büro war leer. Selbst die Statue war nicht mehr da. Ich wollte gerade wieder gehen, weil ich dachte, die Sachbearbeiter hätten vielleicht ein Meeting oder so was, als das langgezogene Fenster auf der anderen Seite der Theke anfing zu rasseln.


    Mein erster Gedanke war, dass es sehr stürmisch sein müsste, aber vor dem Fenster war alles ruhig. Die Bäume auf der anderen Seite der Straße hätten Skulpturen sein können, ihre blassgelben Blätter regten sich nicht.


    Der dauerbewölkte osttexanische Himmel riss für einen Moment auf und ließ einen Sonnenstrahl aufflammen. Das Licht fiel auf das Fenster …


    Es war, als stünde ich vor einer Reihe aus buntem Glas.


    Rote und blaue und gelbe Windrädchen schienen über das Fenster zu schwirren. Buntes Licht fiel ins Büro und berührte mein Kleid und meine Haut.


    Ein einzelner grüner Wirbel fiel in einer langen Schlangenlinie am Glas runter und zog eines der Windrädchen hinter sich her. Am unteren Teil des Fensters floss die grüne Linie über und wurde dicker, traf mit einem Geräusch von feuchtem Ton auf den Boden, wurde länger und dunkler, streckte sich in die Höhe, veränderte seine Form zu schwarzen Stiefeln. Jeans. Grünem Shirt. Weichem braunem Hals. Dunklem, kurzrasiertem Haar.


    Wyatt stand vor mir und drehte mir den Rücken zu. Wyatt war aus dem Glas gekommen.


    Die Wolken schlossen sich wieder und verschluckten die Sonne, und die Farbfeuerwerke im Glas verschwanden, bis auf das eine, das Wyatt mit angespannten Armen vom Fenster weggezogen hatte. Er brachte es dazu, seine flache Windradform und seine Farbe zu verlieren, und es sah so aus, als hielte er einen tropfenden Wasserstrahl fest.


    Ich musste ein Geräusch gemacht haben. Wyatts Kopf schoss herum. Er sah mich. Glotzte. »Was machst du …«


    Er ließ die glitzernde Masse los, die sogleich wie ein Gummiband zurück zum Fenster sprang. Wyatt schnappte sie sich, geschmeidig wie eine Katze, bevor sie wieder ganz vom Glas aufgenommen werden konnte.


    »Ist das ein Lockvogel?«


    »Raus hier!«, schrie Wyatt und zog das lange, glitzernde Ding aus – was? Glas? Licht? – weiter vom Fenster weg.


    Ich ging nicht raus. Mein Körper schien weder auf Befehle von Wyatt noch von mir zu reagieren. Ich war gerade in Gesellschaft einer Person, die noch verrückter war als ich. Ich wäre nicht einmal gegangen, wenn ich es gekonnt hätte.


    Er versuchte, in seine Hosentasche zu fassen, aber der zappelnde Lockvogel – war es ein Lockvogel? – warf sich nach vorne, und Wyatt verlor das Gleichgewicht. Bevor Wyatt mit dem Gesicht ins Fenster fiel, stemmte er einen Fuß zwischen sich und die Wand und hebelte sich und den Lockvogel, den er gefangen hatte, weg vom Glas.


    Mein Kopf fühlte sich an, als hätte man ihn mit Baumwolle gestopft. Nicht wegen der Ohrstöpsel, die ich nun immer in der Schule trug, wie alle anderen auch, sondern weil ich das alles gerade nicht verarbeiten konnte. Ich konnte die Existenz eines Lockvogels und eines Jungen, der aus eigenem Willen zu Glas werden und aus Glas herausfließen konnte, nicht verkraften. Nicht beides auf einmal.


    »Hanna!«


    »Ich muss nicht gehen, wenn ich es nicht will.« Die extreme Situation hatte mich in eine Fünfjährige verwandelt.


    »Du sollst nicht gehen«, sagte Wyatt. Er schwitzte und kämpfte, um den Lockvogel festhalten zu können. »Du sollst in meine Hosentasche greifen und – Hanna! Hörst du mir zu?«


    »Okay.«


    »Hol die rote Karte aus meiner rechten Vordertasche.«


    Ich ging in Megazeitlupentempo um die Theke herum, als wäre ich in einem Traum, in dem die Luft dick und schwammig und fest wäre. Als ich ganz nah war, glitt ein schmales Spiegelbild meines Gesichts über die Oberfläche des Lockvogels in Wyatts Händen. Ich sah wie ein Geist aus.


    »Hanna! Die Karte!«


    Ich war nur einen Kuss von Wyatt entfernt, nah genug, um seinen Schweiß und den minzigen Kaugummigeruch in seinem Atem zu riechen. Einem Jungen, den man absolut furchtbar fand, in den Hosentaschen herumzukramen, musste wohl das Abscheulichste auf der ganzen Welt sein.


    Wyatts Jeanstaschen waren warm, aber die Karten fühlten sich so eiskalt an, dass sie meine Fingerspitzen taub werden ließen. Ich zog den kleinen Kartenstapel hervor. Er war halb so groß wie ein normales Kartenspiel. Ich hasste es, wie sie sich anfühlten. Dann ging ich sie schnell durch, bis ich die rote Karte gefunden hatte. Auf einer Seite hatte sie eine dünne Papierfolie, die andere Seite war seidenglatt und hatte merkwürdige schwarze Markierungen eingestanzt. Ich schob die restlichen Karten wieder in Wyatts Tasche.


    »Okay«, sagte er. »Zieh die Folie von der Karte und … Wo gehst du hin?« Er schien außer sich zu sein, als wollte ich ihn alleinlassen.


    Ich hielt die Folie hoch, die ich abgezogen hatte. »Ich wollte sie nur in den Müll werfen.«


    »Scheiß auf den Müll! Papp die Karte mit der klebrigen Seite auf den Lockvogel, aber fass den Lockvogel nicht an!«


    Ich sah erst jetzt, dass Wyatt schwarze Gummihandschuhe trug, aus denen die Farbe entwich, während ich draufsah. Sie entwich und erschien wieder in dünnen, schwarzen Wirbeln in dem sich wehrenden Lockvogel, den er festhielt.


    »Tu es!«


    Ich tat es, und nachdem ich die Karte auf den Lockvogel geklebt hatte, ließ Wyatt ihn los. Sofort sprang er zurück ins Fenster. Er blieb unsichtbar bis auf die Karte, die an ihm klebte. Aber der Lockvogel blieb nicht lange unsichtbar. Das rote Rechteck verlor bald seine Form, wuchs und veränderte sich, bis es die Windradform des Lockvogels füllte und ihn sichtbar machte.


    Die anderen auch.


    Die rote Farbe, die Wyatts Lockvogel befallen hatte, breitete sich wie Feuer aus, bis die gesamte Fläche des rasselnden Glases voll mit blutroten Windrädchen war, die wie kranke, verformte Herzen pulsierten. Dieselbe unerklärliche Halluzination hatte ich schon einmal gehabt … Nur, dass Wyatt es auch sehen konnte.


    Er schob mich rasch auf die andere Seite der Theke, und als er mich zu Boden gerissen hatte, durchfuhr eine laute, scheppernde Explosion das Büro.


    Rote Glasscherben fielen wie ein höllischer Regen auf aus.


    Ich ignorierte das Glas und sah mir stattdessen Wyatt an, der keuchend und warm neben mir lag. Ein Schweißtropfen rann an seinem Ohr runter. Es war ein wunderbar normaler Anblick nach allem, was ich gerade gesehen hatte.


    Normal, bis Wyatt seine Hände gegen die Theke hinter uns schlug. Die Handschuhe hatten sich in Glas verwandelt, zersprangen sogleich an dem Holz und befreiten seine Finger. Er sprang auf und rannte ans andere Ende des Raumes, wo er gegen die Milchglastür der Schuldirektorin hämmerte und den Leuten, die sich dahinter versteckten, auf diese Art mitteilte, dass die Luft rein war.


    Sie kamen alle raus. Ms Eldridge, die Schuldirektorin, als Erste, Cowboy gleich hinter ihr. Sie sahen das zerstörte Fenster, die Glasscherben auf allen Oberflächen.


    »Hast du sie alle erwischt?«, fragte Ms Eldridge. Aus ihren Augen leuchtete mädchenhafte Hoffnung, die sich mit ihrem schwarzen strengen Anzug nicht vertrug.


    »Jeden einzelnen.«


    Wer hätte gedacht, dass fünf Erwachsene so ein Theater machen konnten? Cowboy tanzte sogar herum.


    »Ich werde sofort eine Mitteilung rausgeben«, freute sich Ms Eldridge.


    »Nein«, blaffte Wyatt und klang so herrisch wie die Frau in Grün. »Sie wissen doch, was die Mortmaine davon halten, wenn ich Ihnen helfe. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, dass Sie überall herumtrompeten, was hier passiert ist. Das ist, als würde ich alle ihre Regeln mit Füßen treten.«


    »Sicher, sicher«, ruderte Ms Eldridge zurück. »Dann sag mir, was ich den Schülern sagen soll.«


    »Sagen Sie ihnen, dass sie keine Ohrstöpsel mehr brauchen. Sagen Sie ihnen nur nicht, warum.«


    Ich lugte über die Theke, um selbst nachzusehen, ob alle windradartigen Lockvögel verschwunden waren. Der einzige Anblick, der sich meinen schockstarren Augen bot, war zerbrochenes Glas und ein wolkiger Himmel. Also stand ich auf und nahm meine Unterlagen von der Theke, wo ich sie gelassen hatte. Ich schüttelte das rote Glas ab und gab sie Cowboy.


    Es war wie an meinem ersten Schultag. Alle starrten mich an.


    »Sie war hier?«, fragte Ms Eldridge.


    »Die ganze Zeit?«, schob Cowboy hinterher.


    »Leider«, sagte Wyatt.


    Abscheuliches Miststück von einem Jungen.


    Ich kickte etwas rotes Glas zur Seite, damit ich ihm auf die Pelle rücken konnte. »Leider? Wirklich? Ohne mich hättest du den Lockvogel doch niemals besiegt, und das weißt du auch.«


    Alle drehten sich zu Wyatt, um zu sehen, was er sagte.


    Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht, als müsste er so seinen verdrossenen Ausdruck wegschieben. So sah er viel besser aus, viel mehr wie der anspruchsvolle Kerl, für den ich ihn anfangs gehalten hatte.


    »Reg dich nicht auf«, sagte er. »Ich bin noch total durch. Wahrscheinlich war es nicht ganz scheiße, dass du hier reingestiefelt bist.«


    Das war die schlechteste Entschuldigung, die ich jemals gehört hatte, aber sie reichte als Bestätigung für die Erwachsenen. Als sie dieses Mal jubelten, jubelten sie meinetwegen.
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    Bis zum Mittagessen hatte sich mein Abenteuer im Sekretariat wie ein Lauffeuer ausgebreitet. Ich konnte kaum Luft schnappen, weil mich die anderen so bedrängten – Pet, Lecy, Carmin und noch viele mehr, von denen ich die wenigsten kannte. Sie beschossen mich mit Fragen wie neugierige Maschinengewehre.


    »Und wie ist es, wenn man einem Lockvogel ins Gesicht sieht?«


    »Welche Waffe hast du benutzt?«


    »Hattest du keine Angst?«


    »Wo hast du gelernt, sie zu jagen?«


    So viel also zu Wyatts Wunsch, alles möglichst unter den Teppich zu kehren. Aber anders als die Schuldirektorin konnte ich den Mund halten.


    »Ich hab keine Ahnung, wovon ihr redet«, sagte ich den anderen.


    »Ach, komm schon«, sagte Lecy. Sie saß links neben mir. Ihre schwarzen Zöpfe waren von rosafarbenen Hortensienblättern durchzogen. »Die Mortmaine dürfen es nicht erfahren. Wir schon.«


    »Du hast also wirklich geholfen, den Lockvogel zu töten?«


    »Ja, sag uns endlich, was passiert ist.«


    Schließlich knickte ich unter dem Druck ein und erzählte ihnen alles … Außer, wie Wyatt aus dem Fenster geflossen war. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, und wie ich darüber sprechen sollte, wusste ich noch weniger.


    »Knallhart, die Neue«, sagte Carmin, als ich fertig erzählt hatte. Ich war von der Frem zur Neuen aufgestiegen – das war reines Gold wert.


    »Ich hab mich nur an die Anweisungen gehalten«, sagte ich bescheiden. »Wyatt hat die ganze Arbeit geleistet.«


    »Ja, aber Wyatt trainiert ja auch mit den Mortmaine«, sagte Lecy. »Er geht mit ihnen auf gefährliche Jagden im Dunklen Park, lauter so verrücktes Zeug.«


    »Im Dunklen Park?«, fragte ich, aber schon wurde ich von jemandem niedergebrüllt.


    »Ja, Wyatt macht so was dauernd. Du nicht.«


    »Hoffentlich hast du den erwischt, der mich erwischt hatte«, sagte ein Junge mit einer orangefarbenen Spange. Er hieß Casey.


    »Dich erwischt?«


    Petra sagte: »Puh, Frem. Sind dir nicht die Glasmenschen überall in der Schule aufgefallen?«


    Die Statue im Sekretariat. Die Statue im Waschraum. »Das waren Menschen?«


    »Klar«, sagte Lecy. »Der Lockvogel zieht dich ans Fenster und saugt dir deinen Saft und deine Organe raus, all die guten Sachen. Und die Glashülle bleibt übrig.«


    »So wie es bei mir fast war«, sagte Casey. »Ich bin mal während der Freistunde mit dem Kopf am Fenster eingeschlafen.« Er schob sein Haar aus der Stirn. Man konnte das Blut durch die Kapillaren fließen sehen, die blauen Venen an seinen Schläfen. Die unregelmäßigen Haarrisse in seinem Schädel.


    »Oh Gott.«


    »Schon gut, klar?«, sagte Casey und ließ sein Haar wieder über die Stirn fallen. »Es ist schon wieder viel besser. Mr Fischer weckte mich, bevor der Lockvogel ganze Arbeit leisten konnte. Das Gefühl kommt wieder zurück, meine Sehkraft auch. Und man kann kaum noch durch meinen Kopf durchsehen. Mein Vater musste mich nur kurz ansehen, nachdem es passiert war, dann ging er gleich zu den Mortmaine, um sich die Erlaubnis zu holen, diesen Lockvogel zu jagen. Zum Glück muss er sich jetzt um den Scheiß nicht mehr kümmern. Ich weiß auch nicht, was er sich dabei gedacht hat. Er hätte ja nichts tun können, weil der Lockvogel im Fenster lebt.«


    »Im Fenster lebte«, sagte Carmin. »Nimm die beschissene Vergangenheitsform.« Alle lachten, als Carmin seine Ohrenstöpsel rausnahm. »Und du glaubst, wir müssen die hier nicht mehr tragen?«


    Mit einem Mal bewarfen sich am ganzen Tisch die Kids lachend mit ihren Ohrenstöpseln.


    »Hey!«, rief Lecy durch das Getöse. »Casey hat hier was Wichtiges angesprochen.« Sie sah mich genau an. »Wenn der Lockvogel im Fenster lebt …«


    »Lebte!«, rief der ganze Tisch.


    Sie lachte. »Wenn der Lockvogel im Fenster lebte, wie konnte Wyatt ihn dann kriegen?«


    Ich überlegte, was ich den neugierigen Gesichtern, die sich zu mir drehten, sagen sollte. Wyatts eigene Freunde wussten nicht, was er alles konnte?


    Oh mein Gott, was er alles konnte.


    »War es was Schlimmes?«, fragte Lecy, die etwas in meinem Gesicht gesehen hatte.


    »Nichts Schlimmes«, versicherte ich ihr und den anderen eilig. »Nur … es ist geheim.«


    Die anderen stöhnten protestierend auf.


    »Unfug!«


    »Warum sollst du es wissen und wir nicht?«, jammerte Petra. »Du kommst nicht mal von hier!«


    »Na los, uns kannst du’s doch sagen!«


    »Kann ich nicht«, rief ich über den Aufstand. »Ihr wisst doch, wie die Mortmaine sind.« Ich klammerte mich an einen Strohhalm, aber offenbar wussten sie genau, wie die Mortmaine waren. Sie hörten nämlich sofort auf, mich zu löchern.


    »Ich bin so eifersüchtig«, sagte Lecy und lehnte ihre Schulter an meine. »Das kannst du dir gar nicht vorstellen.«


    »Ich auch«, sagte Petra und lehnte sich so fest gegen meine andere Schulter, dass es wehtat.


    Aber ich war Lichtjahre von Schmerzen entfernt. Ich konnte es gar nicht abwarten, Rosalee von allem zu erzählen.


    Sie würde zugeben müssen, dass ich von nun an dazugehörte.


    


    Nach der Schule wartete Wyatt bei den Fahrradständern auf mich.


    Die morgendlichen Wolken hatten sich aufgelöst, und er stand kristallklar im brennenden Sonnenlicht, groß und aufrecht mit seinem grünen Shirt wie ein junger Baum. Fest. Nichts an ihm ließ vermuten, dass ich gesehen hatte, wie er sich verflüssigt hatte. Er sah so normal aus. Wie … ein Pfadfinder.


    Er sah mich geradeheraus an. »Wir müssen darüber reden, was du da drin gesehen hast.«


    Ich kettete mein Fahrrad los. »Ich weiß nicht, was ich gesehen habe.«


    »Du weißt verdammt noch mal ganz genau, was du gesehen hast!«


    Ich schüttelte den Kopf. Es war eine unwillkürliche, verneinende Geste, denn alles, was ich gesehen hatte, überschwemmte mich gerade. Ich sprang auf mein Rad und fuhr davon.


    Aber Wyatt ließ mich nicht so einfach davonkommen.


    Er kam mir nach und joggte neben mir her, als ich vom Schulgelände fuhr und eine schattige, von Hartriegelbäumen gesäumte Straße entlangradelte. »Warum redest du nicht mit mir?«


    »Ich will erst mit Rosalee reden.« Ich hatte es selbst nicht gewusst, bis ich es laut ausgesprochen hatte.


    »Dann komm ich später vorbei.«


    »Du weißt, wo ich wohne?«, fragte ich erstaunt.


    »Rosalees Haus.« Er sagte es, als ginge es um die Freiheitsstatue oder Mount Rushmore. »Hanna.« Er griff nach meinem Lenker und hielt mein Fahrrad an, sodass es mich durchschüttelte. »Sag Rosalee nichts von mir, okay?«


    Er sah so besorgt aus, dass ich nicht anders konnte, als beleidigt zu sein. »Ich will ihr von dem Lockvogel erzählen, nicht von dir.«


    Erleichtert strahlte sein Gesicht auf. Er trat einen Schritt zurück und ließ mich weiterfahren. Ich war schon am Ende der Straße, als er rief: »So um fünf, okay?«


    Aber ich drehte mich nicht um.


    Der Schock, den mir die Ereignisse im Sekretariat versetzt hatten, ließ nach, und ich war wieder entspannt genug, um mich daran zu erinnern, wie sauer ich auf Wyatt war. Wenn man sich bei niemandem auskotzen kann, bleibt alles innen drin und fängt an zu gammeln wie altes Fleisch in einem warmen Kühlschrank. Aber nach meinen Fortschritten in der Schule konnte ich mir vielleicht bei Rosalee Luft machen.


    Als ich dann aber endlich zu Hause ankam und fast platzte vor Mitteilungsbedürfnis, war Rosalee nicht mal da. Es gab keinen Grund, warum sie hier sein sollte. Sie war an keinem Nachmittag zu Hause gewesen, seit ich bei ihr wohnte. Ich vermutete, dass sie ihre Nachmittage für ihre Kunden reserviert hatte, aber ich hatte doch irgendwie gehofft, dass mein Bedürfnis nach ihr sie spontan herbeigezaubert hätte.


    Ich ging in ihr Zimmer. Wenn ich sie schon nicht haben konnte, wollte ich wenigstens von ihrem Wesen umgeben sein, und Rosalees Zimmer war so unbequem und abweisend, dass es sich anfühlte, als sei ich mit ihr zusammen.


    Karges, hartes Mobiliar stand auf dem kalten Holzboden. Es bestand aus Vitrinen und unzähligen Schubladen. Alle waren fest verschlossen und verriegelt. Aus ihrem Kleiderschrank quoll schwarze Kleidung: bequeme Pullover und Yogahosen auf der rechten Seite, enge, knappe Arbeitskleidung auf der linken. Ich sollte ihr ein Kleid nähen – etwas Un-Nuttiges. Etwas Schönes und Helles. Würde sie etwas tragen, das nicht schwarz war? Ich wette, das würde sie, wenn ich ihr etwas Rotes machte.


    Ich ging zu ihrem Nachtschränkchen, das ich mir für zuletzt aufgehoben hatte, weil ich neugierig wie Hölle darauf war, was sich in der roten Box befand. Aber die Schublade war abgeschlossen. Und der Schlüssel hing an ihrem Armband.


    Ich lief kurz rauf in mein Zimmer, ging dann wieder nach unten und zog Rosalees Bett ab. Ich hatte eine Nadel und roten Seidenfaden mitgebracht, und jetzt stickte ich »Ich liebe dich« in ihre Matratze.


    Als ich das Bett wieder machte und mich reinlegte, stellte ich mir vor, wie diese Worte in ihren Körper krochen und ihren Widerstand aufweichten.
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    Um Punkt fünf Uhr klopfte Wyatt an die Tür, frisch und makellos in seinem grünen Oberhemd. Ich wette, er wusste, wo seine Mutter war. Bevor ich ihm die Tür vor der Nase zuknallen konnte, streckte er seine Hand aus.


    »Hey«, sagte er verwirrt. »Du hast doch gesagt, dass ich vorbeikommen kann.«


    »Nein, hab ich nicht, aber wo du schon mal da bist …«, ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, »… hi!« Mein Lächeln wurde düster. »Und jetzt verpiss dich.« Ich versuchte, die Tür zuzuschlagen, aber sein Arm bewegte sich nicht, selbst als ich mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Tür stemmte.


    Mistkerl.


    »Ich dachte, wir könnten reden.«


    »Ich will nicht mit dir reden«, sagte ich und hasste seinen blöden texanischen Akzent. »Wir sprechen nicht mal dieselbe Sprache.«


    »Du glaubst, ich bin irgend so ein Verrückter?«, fragte er empört. »Ein Monster? Hast du Angst vor mir?«


    »Wieso Angst?«


    »Du weißt schon.« Er zögerte. »Wegen dem, was du gesehen hast.«


    »Oh. Oooh ja.« Wie hatte ich das vergessen können. Wyatt, wie er als grüner Wirbel im Fensterglas herumgeschwirrt war? Mein Lächeln kam nun ganz von selbst. »Hast du Hunger?«


    »Vielleicht«, sagte er vorsichtig, als wüsste er nicht, was er von mir zu erwarten hatte.


    »Warte hier.«


    Ich ließ ihn auf der Veranda stehen und ging in die Küche, um etwas herzurichten: Eistee und Brote mit Roastbeef. Ich ärgerte mich über mich selbst, weil ich so dringend zu ihm zurückkehren wollte. Er sah so normal aus. Andererseits, das tat ich auch. Keiner konnte allein vom Anblick her sagen, wie verdreht mein Gehirn war.


    Der weiße Gartenstuhl auf der Veranda stand neben einem langen Brett, auf dem eingetopfte rote Chrysanthemen standen. Ich nahm ein paar der Töpfe runter und stellte das Tablett mit dem Essen auf das Brett.


    »Gut«, sagte Wyatt, als der das Tablett betrachtete. »Ich dachte schon, du würdest mir das alles über den Kopf kippen.«


    »Das hättest du verdient«, sagte ich stur.


    Er setzte sich auf den Boden neben den Stuhl. »Das stimmt wohl.«


    »Du kannst dich auf den Stuhl setzen, ich hole mir einen aus der Küche.«


    »Wozu?« Er kniete sich hin und nahm sich ein Brot vom Tablett. Von seiner großspurigen Art war nichts mehr zu sehen. Auch nichts von seinem herrischen Verhalten. Oder vielleicht waren diese Eigenschaften auch nur schwerer zu erkennen, weil er vor meinen Füßen zusammengekauert war wie ein Hund.


    Ich setzte mich in den Gartenstuhl, und wir aßen schweigend, bis ich nicht mehr anders konnte. »Mach das noch mal, was du in dem Fenster gemacht hast. Ich will es sehen.«


    Er sah mich so erschüttert an, als hätte ich ihm gesagt, er solle vor mir masturbieren.


    »Mach schon. Ich lach auch nicht.« Aber ich lachte längst. Er machte ein Gesicht wie eine alte Jungfer. »Ich hab doch schon mal gesehen, wie du es gemacht hast.«


    Er dachte lange darüber nach. »Gib mir was zu trinken«, sagte er.


    Ich goss ihm Tee in ein mit Eiswürfeln gefülltes Glas und gab es ihm. Die Eiswürfel waren in der Hitze schon halb geschmolzen.


    »Nicht das Glas. Die Flasche.«


    Ich gab sie ihm und sah zu, wie er seine Hand auf die Öffnung presste. Und dann schmolz seine Hand wie das Eis und schlüpfte in die Flasche, wo sie als ein nasser, brauner Klumpen über dem restlichen Tee herumtanzte.


    Einen Moment später zog er die Hand raus, und als sie wieder ihre ursprüngliche Form angenommen hatte, trank er die Flasche aus. Die ganze Zeit über beobachtete er mich misstrauisch.


    Was für ein Freak! Was für ein unglaublicher, fantastischer Freak!


    Hoffnung hellte sein Gesicht auf, als er meine Reaktion sah. »Du denkst also nicht, dass das krank ist?«


    »Das ist jenseits von krank«, versicherte ich ihm atemlos. »Das ist sogar jenseits von cool.«


    »Nur ein anderer Kranker würde denken, dass das cool ist.«


    »Du verarschst mich.«


    »Quatsch. Was ist an dir krank?« Er musterte mich. »Mal abgesehen von deiner Lila-Manie.«


    »Ist doch egal. Verglichen mit dem, was du kannst, bin ich langweiligst normal. Also, was bist du?«


    Er legte sein halb aufgegessenes Brot auf das Tablett, als wäre ihm der Appetit vergangen. Ich dachte darüber nach, was ich gesagt hatte, und fühlte mich sofort schlecht.


    »Tut mir leid. Ich kann gar nicht glauben, dass ich das gesagt habe. Ich hasse es, wenn die Leute mich so was fragen.«


    Er hob verwirrt die Augenbrauen. »Warum sollte dich das jemand fragen?«


    »Weil ich Eltern mit unterschiedlichen Hautfarben habe. Die Leute sehen mich an und können mich nicht einordnen, also fragen sie: ›Was bist du?‹ Als wäre ich eine ganz andere Spezies. Aber du … bist du eine andere Spezies?«


    Er dachte nach. »Du müsstest dir eine ganze Menge anhören. Ich will nicht, dass dir der Kopf platzt.«


    »Der ist schon geplatzt.«


    »Das denkst du. Ich könnte ihn komplett sprengen. Aber das werde ich nicht tun. Besonders nicht jetzt, nachdem du so viel von mir weißt. Und es dir nichts ausmacht.«


    Er kreuzte die Beine vor meinen Füßen, lehnte sich vor und legte sein Kinn auf mein nacktes Knie. Die Unterseite seines Kinns fühlte sich verschwitzt an, aber ich stieß ihn nicht weg. Er war so niedlich, wie ein kleiner Junge, als er da so saß und zu mir aufschaute. Die späte Nachmittagssonne brannte in seinen Augen und ließ mich ganz in ihn hineinsehen. Aber nicht auf diese unheimliche Art wie bei dem Lockvogel. Das hier war etwas ganz anderes.


    Ich faltete meine Hände im Schoß. An meinen Fingern spürte ich seinen Atem. »Macht es denn anderen Leuten was aus?«, fragte ich ihn und bemerkte, dass er sogar jetzt, da er sich an mich anlehnte, den Rücken ganz gerade hielt. »Die Mortmaine? Ich meine, du bist doch einer von ihnen.«


    Lange Pause. Nebenan stümperte jemand Stoptime Rag auf dem Klavier.


    »Die sind okay«, sagte Wyatt. »Aber sie sind so streng. Immer nur diese kleinlichen Regeln und blöden Kanäle, durch die man durchmuss. Wie zum Beispiel, dass sie mehreren Leuten helfen, aber keinem einzelnen. Wenn du mit ein paar Leuten im Park bist, und es kommt ein Monster, um dich zu verspeisen, dann helfen sie. Aber wenn du zu Hause bist und dasselbe Monster hat dich auf der Speisekarte, bewegen die nicht mal ihren Arsch.


    Oder in der Schule. Sie wussten von dem Lockvogel. Aber weil der nur Leute angriff, die die Fenster berührten, sagten sie nur, na ja, dann berührt halt nicht die Fenster, ihr Idioten.


    Und die Mortmaine sind so drauf, sie wollen, dass man nur Standardwaffen bei der Jagd benutzt. Weißt du noch die Karte, die ich für den Lockvogel genommen habe? Die würden mir dafür den Arsch aufreißen. Sie hassen es, wenn ich meine Karten benutze.«


    »Warum? Es hat doch funktioniert. Ich weiß nicht wie, aber …«


    »Es interessiert sie nicht, ob das Zeug funktioniert. ›Wir können es nicht riskieren, dass uns deine Experimente um die Ohren fliegen‹«, sagte er und imitierte irgendeinen Kotzbrocken, den er kannte. »Wenn doch das Ziel ist, dass man das Böse besiegt, was interessieren da noch die Waffen? Ich wünschte, sie würden mich verdammt noch mal in Ruhe lassen, damit ich mein eigenes Ding machen kann.«


    Ich strich mit meiner Hand über seinen Kopf, um zu sehen, ob seine Stoppelfrisur so sehr piekte, wie sie aussah. Sie tat es. »Wenn sie dich in Ruhe lassen würden, würde dir das auch nicht gefallen. Einsamkeit geht einem echt schnell auf die Nerven.«


    Er legte seinen Kopf in meine Hand. »Hanna? Glaubst du an Wiedergutmachung?«


    »Natürlich.«


    »Würdest du dich dann wieder auf meinen Schoß setzen?«


    Ich lachte ihm ins Gesicht.


    »Ernsthaft«, sagte er und tat so, als sei er verletzt. »Wenn du wirklich an Wiedergutmachung glaubst, dann lass mich versuchen, eine schlechte Erinnerung durch eine gute zu ersetzen.«


    Noch bevor er ausgeredet hatte, glitt ich vom Stuhl und setzte mich seitlich auf seinen Schoß. Meine Hüften fanden ihren Platz zwischen seinen gekreuzten Beinen, und ich schlang meine Arme um seine starken Schultern.


    Viel besser als beim ersten Mal in der Cafeteria: keine Tabletts, keine Handys, keine Freunde, die uns störten.


    Eine geisterhafte Brise wehte über die Veranda und kühlte den feuchten Fleck, den Wyatts Kinn auf meinem Knie hinterlassen hatte. Der Rock meines Kleids bauschte sich um meine Hüften und legte ein ganzes Stück meiner Beine frei. Wyatt bekam einen guten Blick darauf, aber er grapschte nicht. Er war wirklich ein anständiger Kerl. Ich war froh, dass ich von Anfang an recht gehabt hatte.


    »Gut so?«, fragte er und umarmte meine Taille.


    »Mhm.«


    »Es wäre noch besser, wenn wir zusammen wären.«


    Ich musste wieder lachen. »Was ist mit dem ganzen Nie-wieder-Frems-Gerede?«


    »Da wusste ich noch nicht, wie cool du bist.«


    Ich lehnte meine Stirn gegen seine und sah, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Deine Freundin würde mich erschlagen.«


    »Exfreundin. Und Pet ist nicht gewalttätig. Sie ist eher … ein Feigling.« Er sagte es, als würde er mir ein peinliches Geheimnis verraten, so als hätte er einen Schweif oder eine dritte Brustwarze. »Die Straße runter ist ein Kino, The Standard. Sie zeigen unter der Woche französische Filme, aber …«


    »Ich liebe ausländische Filme!«


    »Natürlich.« Er zog an einer eigensinnigen Strähne meines Haars, die blond in der Sonne leuchtete. »Du bist Schwedin, stimmt’s?«


    »Ich bin Finnin. Und Amerikanerin. Und weiß und schwarz. Und das eine schließt das andere nicht aus, ganz egal, was man dir beigebracht hat.«


    Er grinste mich an, als wäre ich naiv, als wollte er mich bei Laune halten. »Sag was auf Finnisch.«


    Ich sagte ihm, er könne mich mal.


    »Und was bedeutet das?«


    »Ich habe gesagt, dass du sehr nett bist.«


    Er drehte den Kopf auf eine so niedliche Art, dass ich ein ganz schlechtes Gewissen bekam, weil ich ihn hochgenommen hatte. »Wenn du morgen um sechs vorbeikommst, dann koch ich was für dich, bevor wir gehen.«


    »Süß.«


    Ich gab ihm meine Telefonnummer, und er speicherte sie in seinem Handy. Es war schmal und grün wie ein Kletterfarn.


    Das Geräusch quietschender Reifen zerstörte die Stimmung. Weit abseits der mit Fliegengittern geschützten Veranda fuhr der bekannte gelbe Jaguar mit quietschenden Reifen in die Auffahrt.


    Wyatt half mir auf. »Ist das Rosalee?« Er drückte sein Gesicht gegen das Fliegengitter und versuchte, um die Ecke des Hauses zu sehen.


    »Willst du sie kennenlernen?«


    Er sah total nervös und aufgeregt aus, wie ein Mädchen, das zu seinem ersten Boy-Band-Konzert geht. »Ja, verdammt«, sagte er und folgte mir in die Küche.


    Wir kamen gerade durch die Hintertür, als Rosalee die Wagentür zuknallte. Der Mann mit der Schlangenzunge stieg auch aus und blickte finster.


    Als Rosalee in unsere Richtung stürmte, schrie Schlangenmann ihr nach. »Du gehst nicht einfach so weg! Was glaubst du eigentlich, wer zum Teufel du bist?« Er schnappte ihren Arm, und bevor ich mich regen konnte, drehte sich Rosalee um und stieß ihm ihr Knie in die Weichteile.


    »Welchen Teil von ›es ist vorbei‹ verstehst du nicht?«, schrie sie.


    Der schmerzverzerrte Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes vermischte sich mit Unglauben, als hätte sein liebster teetassengroßer Chihuahua plötzlich Reißzähne bekommen und ihm in den Arsch gebissen. Er glitt in seinem teuren, schicken Anzug zu Boden wie verschüttetes Öl.


    Rosalee riss ihn hoch und schob ihn zu seinem Wagen. »Hau ab!« Sie trat sein rechtes Rücklicht mit ihren hochhackigen Schuhen aus. Doch bevor sie auch noch sein linkes erwischte, legte er den Rückwärtsgang ein und trollte sich.


    Sie zog sich ihr winziges Kleid zurecht, sortierte ihr Haar und ignorierte Wyatt und mich, als sie an uns vorbei ins Haus ging.


    Ich machte mir Sorgen, was Wyatt wohl über diese kleine Showeinlage denken würde, aber er strahlte und starrte durch die Glastür Rosalee hinterher. »Sie ist so der Hammer.«


    Neid überkam mich mit überraschender Wucht. »Vielleicht ist das im Moment nicht so der richtige Zeitpunkt, euch miteinander bekannt zu machen.«


    »Na gut«, stimmte er mir enttäuscht zu und stapfte die Stufen runter.


    »Aber wir sehen uns morgen, ja?«


    »Um sechs«, sagte er und ging zu seinem staubigen grünen Ford, den er am Straßenrand geparkt hatte.


    Ich schlang meinen Arm um einen Verandapfosten und bewunderte seine aufrechte Haltung. »Wyatt!«


    »Was?«


    »Ich bin froh, dass du ein Freak bist.«


    »Danke«, sagte er, und dann runzelte er die Stirn, als wunderte er sich darüber, für was er sich gerade bedankt hatte.


    Ich blieb auf der Veranda, bis er mit seinem Wagen verschwunden war.


    Rosalee war in der Küche und trug eine rüschige rote Schürze. Sie schnitt Kartoffeln klein, während auf dem Herd ein großer Topf mit Wasser zu kochen anfing. Maggie-Kochstudio auf Porno.


    »Rosalee?«


    Sie sah mich kurz an, runzelte die Stirn und sagte nichts.


    »Geht’s dir gut?«


    »Offensichtlich.« Auf ihrer Wange war ein weinroter Bluterguss, als hätte der Penner sie geschlagen. Ich fühlte mich schlecht, weil ich mich nach Wyatt sehnte, während Rosalee alleine vor sich hin litt, grün und blau geschlagen.


    »Vielleicht sollten wir die Polizei rufen?«


    Sie tat den Vorschlag einfach ab. »Ich weiß, wie man mit Männern umgeht. Wer war der Junge?«


    »Wyatt Ortiga. Er trainiert mit den Mortmaine.«


    »Mir ist das Grün aufgefallen«, sagte sie und war nicht im Mindesten beeindruckt.


    Ich stützte meine Ellenbogen neben ihr auf die Theke. »Wusstest du, dass es in dieser Stadt Monster gibt?« Ich sagte es, um zu hören, wie es sich anhörte, wenn man es laut aussprach.


    »Natürlich weiß ich das.« Da das normalerweise der Punkt war, an dem man mich in die Geschlossene schleppte, war ihre Zustimmung mehr als ein kleiner Dämpfer.


    »Ich habe geholfen, eins umzubringen – dieses komische Ding, das in den Schulfenstern lebte.« Ich erzählte ihr die ganze Geschichte, allerdings ohne den Teil, in dem Wyatt aus dem Glas geflossen war.


    »In der Schule passiert auch immer was«, murmelte sie und warf das Messer auf die Ablage. »Dreh dich um.«


    Ich tat, was sie sagte, und war verblüfft darüber, wie sie mich ansah. Sie wirkte fast schon … besorgt. »Dir geht’s gut«, entschied sie, bevor sie sich wieder den Kartoffeln widmete.


    »Tut es«, stimmte ich ihr zu. »Und weißt du, warum? Weil ich die Wette gewonnen hab.«


    Sie hörte einen Moment auf zu schneiden, und das Messer zitterte in Rosalees Hand. »Hast du?«


    »Ja. Ich habe jetzt Freunde. Die Kids in der Schule mögen mich. Sie denken, ich bin eine Heldin. Ich habe gewonnen. Ich kann bleiben.«


    »Du wurdest von einem Lockvogel halb hypnotisiert«, sagte sie und warf sich eine rohe Kartoffelscheibe in den Mund. »Du hast selbst zugegeben, dass dieser Junge dir die ganze Zeit sagen musste, was du zu tun hast. Wenn das deine Definition von einer Heldin ist, dann ist die ziemlich mau.«


    »Aber ich kann hierbleiben, ja?«


    »Wenn du bleibst, bist du tot. Ein Geist.«


    »Willst du deshalb, dass ich wieder gehe?«, sagte ich. Die Wahrheit dämmerte mir langsam, wie eine Blume, die sich öffnet. »Weil du dir Sorgen um mich machst?«


    Sie sagte nichts.


    »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich beweise es dir. Sag mir, wie ich es dir beweisen soll. Momma?«


    Stille.


    Die Blume verwelkte. »Du willst mich also ignorieren?«


    »Warum nicht?«, sagte Rosalee und warf die Kartoffeln in den Topf. »Warum sollte ich mit einem Geist reden?«
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    Als Wyatt am nächsten Abend vorbeikam, trug er ein grünes Button-down-Hemd und schwarze Jeans. Aber so, wie er sich gab, hätte er genauso gut in Ausgehuniform erscheinen können. Jede Bewegung, jede Geste hatte etwas Förmliches. Beispielsweise wie er mir den Biskuitkuchen, den er auf dem Weg hierher gekauft hatte, mit einer halben Verbeugung überreichte.


    »Das war die Idee von meinem Pop«, sagte er, als ich ihn in die Küche führte und ihm den roten Stuhl anbot. »Er sagte, es hätte Stil, wenn man ein Geschenk mitbringt.«


    »Da hat er recht. Vielen Dank.« Ich fand einen Teller für den Kuchen und schenkte Wyatt eine Tasse Kaffee ein.


    »Ist Rosalee da?«, fragte er hoffnungsvoll, als ich ihm die Tasse reichte.


    »Sie ist in ihrem Arbeitszimmer. Und arbeitet.« Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, was sie dort machte. Ich hatte früher schon an die Tür geklopft und gesagt, dass wir Besuch bekämen, aber was Rosalee betraf, war ich immer noch ein Geist.


    Wyatt grinste.


    »Was?«


    »Es muss cool sein, sie als Mutter zu haben.«


    Ich versuchte, nicht darüber sauer zu sein, dass nicht mir dieses Lächeln gegolten hatte. »Muss es das?« Ich stellte das Essen auf den Tisch. »Warum sind nur alle so begeistert von meiner Mutter?«


    »Der ganze Kram mit der Bürgermeisterin. Ich meine, vergiss den mal. Rosalee ist echt die Coolste im ganzen Universum.«


    »Was für Kram mit der Bürgermeisterin?«


    »Das weißt du nicht?« Er war schockiert. »Verdammt. Ihre eigene Tochter, und du weißt es nicht mal. Was ist das eigentlich?«


    »Veriohukaiset«, sagte ich und setzte mich auf den Gartenstuhl. »Das ist so eine Art Pfannkuchen.«


    »Und das ganze Kauderwelsch bedeutet Pfannkuchen?«


    »Es ist kein Kauderwelsch, nur weil du es nicht verstehst.«


    »Du lässt sie anbrennen?«


    »Natürlich nicht.«


    »Warum sind sie dann schwarz?«


    »Das Blut macht sie dunkel.«


    »Welches Blut?«


    »Schweineblut. Iss schon, na los«, sagte ich. »Man könnte glauben, du hättest noch nie Blutpfannkuchen gegessen. Und Kaffee ist auch noch da. Ich darf keinen mehr, du kannst also so viel davon haben, wie du magst.«


    »Warum darfst du keinen mehr?«, fragte er und starrte auf seine Gabel mit veriohukaiset, als würde es ihn gleich beißen.


    »Ich vertrage kein Koffein mehr.« Ich goss mir ein Glas Milch ein. »Erzähl mir von Rosalee.«


    Er bekreuzigte sich und traute sich endlich, einen Bissen zu essen. Er schien erstaunt darüber, dass er nicht auf der Stelle tot umfiel.


    »Alles fing mit Runyon Grist an, er war einer von den Mortmaine. Vielleicht der Größte, den es je gab. Brachte mehr Monster um, rettete mehr Leute. Aber dann verlor er seine Tochter, und alles änderte sich.


    Der Grund, warum wir dauernd diesen Ärger mit Lockvögeln und dem ganzen Scheiß haben, sind die vielen Türen. In Portero gibt es massenhaft Türen, Türen nach überall und nirgendwo. Die Porteraner, besonders die Mortmaine, bewachen diese Türen, weil durch sie die ganze Zeit Dinger zu uns kommen. Und manchmal gehen Leute raus. So wie Runyons Tochter.


    Sie war mit ein paar Freunden auf dem Weg von der Schule nach Hause, und plötzlich war sie nicht mehr da – sie war verschwunden, einfach so vom Gehweg.


    Nachdem sie verschwunden war, suchte Runyon wie besessen nach ihr. Und während er versuchte rauszufinden, wo seine Tochter war, traf er auf diese Frau, die nicht ganz menschlich war und einen unaussprechlichen Namen hatte, weshalb er sie Anna nannte. Nun, diese Anna konnte von einer Straße, einer Stadt, einer Welt in eine andere reisen, wann immer sie wollte, und sie musste dazu nicht einmal die Türen benutzen. Sie sagte, diese Fähigkeit sei angeboren. Sie stecke in ihren Knochen. Also nahm Runyon sie.«


    »Was nahm er?«, fragte ich, als er sich kurz unterbrach, um etwas zu trinken.


    »Ihre Knochen. Er machte daraus einen SCHLÜSSEL.«


    »Aus ihren Knochen?«


    »Nicht aus allen. Wenn ich sage SCHLÜSSEL, dann meine ich nicht irgendeinen normalen Hausschlüssel. Ich meine einen, der viel größer ist, viel bedeutender! Es gibt in ganz Portero nur fünf SCHLÜSSEL mit dem, den Runyon gemacht hat. Nur wegen ihnen existieren die Türen. Aber die anderen vier sind nicht leicht zu handhaben, und sie sind verdammt noch mal nicht von Menschen gemacht worden. Was Runyon getan hat, als er sich seinen eigenen SCHLÜSSEL machte, hat zuvor noch nie jemand getan.


    Nachdem er den SCHLÜSSEL also hatte, fand er heraus, in welche Welt seine Tochter verschwunden war, und versuchte, sie wieder zurückzuholen.«


    »Er wollte eine ganze Welt nach ihr absuchen?«, fragte ich. »Das ist doch lächerlich. Woher wusste er denn, wo er anfangen soll zu suchen?«


    »Er hat die Knochen einer Frau gestohlen und sich daraus einen SCHLÜSSEL gemacht. Ich glaube nicht, dass er zu diesem Zeitpunkt noch besonders klar gedacht hat. Darum geht’s jetzt auch gar nicht. Als die Bürgermeisterin herausfand, dass Runyon Anna misshandelt und ihre Knochen gestohlen hatte, unterband sie seine Reisepläne. Sie verbat ihm, jemals wieder sein Haus zu verlassen. Nicht einmal nach seinem Tod. Inzwischen hat er schon seit bestimmt achtzig Jahren sein Haus nicht mehr verlassen.«


    »Moment. Die Bürgermeisterin hat ihm verboten, es sogar nach seinem Tod zu verlassen?«


    Wyatt lächelte mich kalt an. »Die Bürgermeisterin kann ziemlich hart sein, wenn sie will.«


    »Und was hat das alles mit Rosalee zu tun?«


    »Wart’s ab. Die Sache war die. Als die Leute herausfanden, dass Runyon Grist in seinem eigenen Haus herumspukte, machten sie sich einen Spaß daraus, sich gegenseitig herauszufordern, an seine Tür zu klopfen und gleich danach wieder wegzurennen und so einen Scheiß. Du musst über die Porteraner wissen, dass wir alles tun würden, um zu beweisen, wie mutig wir sind. Na ja, die Bürgermeisterin fand heraus, dass die Leute zu Runyons Haus gingen, und fand das so richtig scheiße. Sie wollte nicht, dass Runyon mit irgendwem Kontakt hatte, nicht mal mit nervigen kleinen Kindern, die Klingelstreiche spielen. Also hat sie die Mortmaine beauftragt, einen Schutzwall um Runyons Haus zu errichten.«


    Ich nahm die leeren Teller weg und servierte die Suppe.


    Wyatt senkte die Stimme, seine Augen leuchteten. »Einen Tag, bevor sie den Schutzwall errichteten, ging Rosalee zu Runyons Haustür – und sie klopfte nicht einfach nur, um gleich wieder wegzurennen. Rosalee ging in das Haus hinein. Ging einfach so rein, obwohl die Bürgermeisterin es verboten hatte.« Er blinzelte, als er auf den Teller sah, den ich ihm hingestellt hatte. »Was ist das?«


    »Blaubeersuppe.«


    »Was ist das mit dir und lila?«


    »Wyatt, bleib beim Thema«, sagte ich und setzte mich. »Rosalee ging ins Haus, und dann?«


    »Und dann kam sie wieder raus.«


    »Und? Was ist im Haus passiert? Hat sie Runyon gesehen?«


    »Wer weiß?« Er sah so frustriert aus, wie ich mich fühlte. »Sie hat nie darüber gesprochen! Nicht einmal mit der Bürgermeisterin. Nachdem Rosalee aus Runyons Haus rauskam, wurde sie von einem Auto angefahren. Sie behauptete dann, sie hätte eine Amnesie, aber ich glaube, Rosalee war eher so nach dem Motto drauf«, er unterbrach sich und schaute über seine Schulter, bevor er flüsterte: »Scheiß auf die Bürgermeisterin. Ich kann gehen, wohin ich will, wann ich will und zu wem ich will. Scheiß auf ihre Regeln.«


    Das konnte ich mir bei Rosalee gut vorstellen, sie interessierte sich überhaupt nicht für anderer Leute Regeln, Zuneigung oder Gefühle, aber warum ein Junge, der so anspruchsvoll war wie Wyatt – oder besser gesagt: warum eine ganze Stadt solche Qualitäten toll finden konnte, verstand ich nicht.


    »Und deshalb finden alle Rosalee so großartig? Weil sie sich gegen die Bürgermeisterin gestellt hat?«


    »Die Bürgermeisterin, die dich sogar noch nach deinem Tod kontrollieren kann?«, erinnerte er mich.


    Ich schwieg eine ganze Weile und dachte über alles nach, was mir Wyatt gesagt hatte: Türen in eine andere Welt, eine Bürgermeisterin mit Macht über die Toten, ein Schlüssel aus Knochen. Ich ließ das alles auf mich wirken und stellte fest, dass ich lächelte. Es war richtig gewesen, nach Portero zu kommen. Diese Stadt war noch verrückter, als ich in meinen schlimmsten Träumen sein würde.


    »Also ist meine Mutter die Allerhärteste von Portero«, sagte ich. Ich umarmte das Merkwürdige und ließ mich zurückumarmen.


    Wyatt sah mich mit diesem spöttischen Frems-sind-so-lahm-Ausdruck an, den ich mittlerweile so sehr hasste und der mich sofort wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte. Er zeigte mit dem Suppenlöffel auf mich. »Du kannst nicht einfach von Rosalee profitieren. Wenn du Respekt willst, musst du ihn dir verdienen.«


    »Das stimmt«, sagte ich nachdenklich. »Das stimmt allerdings.«


    


    »Also ich fand den Film gut«, sagte Wyatt, als wir aus dem Standard kamen. Es war jetzt ganz dunkel und die Luft war feucht. Die Straße war voll mit Leuten, die nach dem Kino nach Hause gingen. »Ich weiß nur nicht, warum er Außer Atem hieß. Der war ja nun echt nicht so rasant. Diese Jean Seberg allerdings schon eher.«


    Ich hakte mich bei ihm unter. »Ein Miststück. Sie hat ihren Freund bei der Polizei verraten. Ich würde so etwas nie tun.«


    »Das war doch ihre Pflicht.«


    »Scheiß auf die Pflicht. Außerdem war sie echt doof. Einfach schwanger zu werden.«


    »Sie war verliebt!«


    »Sie hatte Langeweile. Du bist vielleicht ein Romantiker.«


    »Was stimmt nicht daran, romantisch zu sein? Ich geh doch nicht ins Kino, um die Realität zu sehen. Davon hab ich jeden Tag wirklich genug. Und du hast vielleicht Nerven, mir vorzuwerfen, ich sei ein Romantiker. Schau dich doch mal an.«


    Wyatt zog mich unter eine verschnörkelte Straßenlaterne und wirbelte mich an der Hand herum, als wäre er ein Cowboy und ich sein Lasso. Ich konnte nicht mehr aufhören zu lachen, mein Rock kräuselte sich schamlos, und staubflügelige Motten tanzten über unseren Köpfen.


    »Schau dir den Petticoat an«, sagte er. »Man muss schon irgendwie romantisch sein, um auch nur einen zu wollen.«


    »Das hat nichts mit Romantik zu tun, sondern mit Stil.« Als er aufhörte, mich herumzuwirbeln, schlang ich meine Arme um seinen Hals. Mit meinen hohen Schuhen war ich so groß wie er und konnte ihm direkt in die Augen sehen.


    Menschen schlurften außerhalb des Laternenlichts an uns vorbei durch die Dunkelheit, aber ich konnte sie nicht sehen. Wen musste ich schon sehen, solange sich Wyatt mit mir im Licht versteckte?


    Ich schob seinen Kragen beiseite und biss ihm in den Hals.


    »Hey!« Er wich zurück und hielt eine Hand schützend über den Biss. Er lachte. Nervös. »Warum hast du mich gebissen?«


    »Weil ich es wollte.« Ich zog seine Hand weg, damit ich den Abdruck auf seiner Haut sehen konnte. Wie die kleinen Rillen von meinen Zähnen seinen Hals zeichneten, erregte mich. »Hast du was dagegen?«


    Darüber musste er lange nachdenken. »Bist du ein Vampir oder so was?«


    Ich musste über ihn lachen, nicht weil er Angst vor Vampiren hatte – soweit ich wusste, war diese verrückte Stadt voll von ihnen –, sondern weil er so verklemmt war. Ich presste meine Hüften gegen seine, und wieder kicherte er nervös.


    »Vampire sind doch lahm.« Ich öffnete die oberen beiden Knöpfe seines Hemds. »Findest du mich lahm?«


    »Nein«, sagte er schnell und knöpfte sein Hemd wieder zu. »Aber was machst du da? Du kannst mich doch nicht hier ausziehen.«


    Wie eine alte Jungfer. Ich knöpfte sein Hemd wieder auf. »Ich zieh dich nicht aus. Ich will dich nur dort beißen, wo es niemand sehen kann.«


    »Unter einer Straßenlaterne?« Er sah halb nervös, halb aufgeregt auf die Straße.


    »Unter deinen Klamotten, Idiot.«


    »Die Leute gucken schon.«


    Wyatts missbilligender Ton passte so gar nicht zu der Erektion, die er hatte, weshalb ich vermutete, dass er in Wirklichkeit »den Leuten« doch ganz gerne etwas zum Gucken geben wollte. Dem wäre ich auch nachgekommen, aber das goldene, herzförmige Medaillon, das warm auf seiner Haut schimmerte, lenkte mich ab.


    »Wie süß!«, sagte ich und nahm es vorsichtig. »So eines hatte ich als kleines Mädchen auch.«


    »Es gehörte einem Mädchen«, sagte er so widerstrebend, dass ich vorsichtig wurde.


    »Ist es von Petra?«


    Er schüttelte den Kopf. Sein Blick verdunkelte sich, seine Erektion verschwand. Er riss sich von mir los. »Es gehörte meiner Oma. Ich will nicht darüber reden.«


    Ich war mir sicher, dass er mich anlog, sicher, dass mir Petras spitzes Gesicht entgegengrinsen würde, wenn ich das Medaillon öffnete. Aber bevor ich ihn mir vornehmen konnte, klingelte sein Telefon, und es war nicht zu übersehen, dass er froh über die Galgenfrist war.


    »Du hast ihr Haus gefunden?«, sagte er ins Telefon. »Ich weiß, wo das ist. Na ja, ich bin gerade bei einem Date, und du sagtest, ich könnte …« Er seufzte. »Gut. Ich bin unterwegs.«


    »Was ist?«, fragte ich, während er das Handy in die Hosentasche steckte.


    »Mortmaine-Zeugs.« Er verließ den Lichtkreis unter der Laterne und tauchte in die Dunkelheit ein, zog mich hinter sich her, und schneller als erwartet standen wir vor meinem Haus, wo Wyatt sein Auto am Straßenrand geparkt hatte.


    Jedes Haus an der Lamartine war hell erleuchtet außer meinem. Es war dunkel. Abweisend. Kalt. Ich hatte es nicht eilig hineinzugehen.


    »Wo musst du denn so schnell hin?«, fragte ich und versuchte, die letzten Momente mit jemandem, der mich wirklich gerne mochte, in die Länge zu ziehen. »Eine Jagd?«


    »Was weißt du über Jagden?«, fragte er mich überrascht.


    »Lecy hat was von gefährlichen Jagden im Park erzählt.«


    »Im Dunklen Park«, verbesserte er mich.


    Ich hatte eine Idee. Eine wunderbare Idee. »Wäre eine Jagd im Dunklen Park was echt Hartes?«


    »Oh ja.«


    »Und jemand, der auf die Jagd geht, wäre dann wohl auch total hart – und absolut in der Lage, auf sich selbst aufzupassen?«


    Er sah mich lange an. »Ja, Hanna. Aber du brauchst die Erlaubnis. Und die Mortmaine geben sie niemandem, der einfach nur angeben will.«


    »Na, dann verraten wir es ihnen einfach nicht«, neckte ich ihn. »Wir haben ihnen ja auch nicht verraten, dass du unerlaubte Waffen angewandt hast, um den Lockvogel zu besiegen. Überhaupt erwähnen wir den Lockvogel am besten gar nicht, weil man dir ja ausdrücklich verboten hatte, dich da einzumischen, richtig?«


    »Du erpresst mich?«


    »Ja.«


    Wyatt schloss seinen Wagen auf und stieg ein. Ich sah, wie er mit sich kämpfte. »Ich werde nie was anderes als ein Initiierter sein, wenn ich nicht aufhöre, die Regeln zu brechen.«


    »Du kannst dich an so viele Regeln halten, wie du willst«, flötete ich. »Nachdem du mit mir jagen warst.«


    »Ich gehe jetzt noch nicht mal in den Dunklen Park. Das ist nur eine Kleinigkeit, von der mein Ältester will, dass ich mich darum kümmere.«


    »Aber du wirst doch bald in den Dunklen Park zur Jagd gehen, ja? Hör zu, Wyatt. Ich hab es so satt, immer nur zu hören: Frem hier, Frem da … Ich will mir einen Namen in dieser Stadt machen, und du hast es selbst gesagt – wenn ich Respekt will, muss ich ihn mir verdienen.«


    »Ja, drück’s mir noch rein«, sagte er mürrisch.


    »Wenn du mir nicht hilfst, geh ich alleine in den Dunklen Park und such mir eben selbst was zum Jagen.«


    Er sah mir lange genug in die Augen, um zu erkennen, dass ich es todernst meinte.


    »Pass auf«, sagte er. »Komm jetzt gleich mit zu Melissa. Alles, was du zu tun hast, ist sitzen zu bleiben und nicht abzuhauen. Und wenn du dann immer noch mit zur Jagd kommen willst, kümmere ich mich darum.«


    Ich schnallte mich schon auf dem Beifahrersitz an, bevor er seinen Satz beendet hatte. »Also los«, sagte ich und zappelte wie ein kleines Kind auf dem Weg zum Jahrmarkt auf dem Sitz herum. »Von mir aus kann die Show jetzt losgehen.«
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    Die schiefen Reihen enger Häuschen, die am Wagenfenster vorbeizogen, kamen mir fremd vor. »Wo sind wir?«, fragte ich.


    »In der Unterstadt.« Wyatt bremste, weil sich eine lärmende Gruppe von jungen Leuten träge über die Straße quälte. »Portero wurde um den Fountain Square herum gebaut. Man kann in der Oberstadt, oberhalb des Squares, in der Unterstadt, unterhalb des Squares, oder ganz tief in der Unterstadt leben.«


    Ich dachte darüber nach. »Wo wohnst du?«


    »Du und ich wohnen in dem Square. In der Mitte von allem.«


    »Gibt es auch die Nebenstadt? Kann jemand neben dem Square wohnen?«


    »Du könntest das wahrscheinlich, Frem.«


    Es machte mir gar nichts aus, dass er mich so nannte, da ich jetzt bekam, was ich wollte. Ich machte das Fenster auf und ließ mich von der warmen, stickigen Luft umwehen. Ich konnte die Elektrizität in der Luft riechen, als sich ein blauer Blitz in der Ferne über den Baumwipfeln entlud. Was für ein stürmischer Teil des Landes, in den ich gezogen war. Stürmisch und gefährlich.


    »Gibt es da auch Monster, wo wir gerade hinfahren?« Ich konnte kaum glauben, dass ich so eine Frage in der echten Welt laut stellte.


    »Nur eins«, sagte Wyatt, während er einen Radiosender suchte. »Eins von der verstohlenen Sorte. Wir suchen es schon seit zwei Jahren.« Als Welcome to the Jungle aus den Lautsprechern plärrte, drehte er auf. Es war, als würde er mit mir zum Einkaufszentrum fahren.


    »Brauchen wir keine Waffen?«


    »Ich habe mein Faustmesser«, grinste er. »Ganz handlich, das Mistding.«


    »Brauche ich keine Waffe?«


    »Du wirst nichts machen«, sagte er. »Nur zusehen.«


    Wyatt parkte den Wagen vor einem kleinen, schachtelförmigen Haus hinter einem Maschendrahtzaun. Er nahm etwas aus dem Handschuhfach – ein Foto, glaube ich – und dann stiegen wir aus.


    Unkraut wucherte auf dem Gehweg und kitzelte mich am Knöchel. Ich hoffte jedenfalls, dass es Unkraut war. Das einzige Licht in der tintenschwarzen Straße kam von einer anämischen Vordachlampe, die vor uns glühte. Wir gingen auf die Haustür zu, und ich strich mir das Kleid glatt, als Wyatt an der Tür klingelte.


    Ein seltsames Zeichen markierte die weiße Tür, ein Quadrat mit drei Wellenlinien darin. »Was ist das?«


    »Eine Glyphe«, sagte er knapp und starrte konzentriert auf die Tür und das, was hinter ihr liegen mochte. »Mein Ältester, der Typ, der mich angerufen hat, hat die Tür markiert, damit der Geruch nicht rausgeht.«


    »Welcher Geruch?«


    Ein Mann mittleren Alters mit einem riesigen Bauch öffnete die Tür. Gestank drang aus dem Haus und überfiel uns wie eine randalierende Armee.


    »Dieser Geruch«, sagte Wyatt.


    »Mortmaine!« Die weibliche Stimme des dicken Mannes hätte komisch sein können. Aber sie war es irgendwie nicht. »Gibt’s einen besonderen Anlass?« Er lugte mit gespielter Angst aus der Tür. »Lauert ein Höllengeschöpf in den Azaleen?«


    »Guten Abend, Melissa«, sagte Wyatt höflich.


    Melissa?


    »Das ist meine Freundin Hanna.«


    Wyatt musste mir mit dem Ellenbogen in die Rippen stoßen. »Äh, ja. Hi. Melissa.« Ich biss die Zähne beim Sprechen zusammen, weil ich verhindern wollte, dass der Gestank in meinen Mund drang.


    »Dürfen wir reinkommen?«, fragte Wyatt.


    Der dicke Mann winkte uns rein, und ich hatte keine Ahnung, wie ich meine Beine dazu bringen sollte, Wyatt ins Haus zu folgen, während mein Gehirn mir zuschrie, ich sollte schnell abhauen. Im Haus bei geschlossener Tür hatte der Gestank etwas so Zersetzendes, dass er mir den empfindlichen Stoff meines Kleides zerfressen könnte. Ich zog das Taschentuch, das immer in meinem BH steckte, heraus und hielt es mir vor die Nase. Und wenn der dicke Mann deshalb beleidigt war, dann war es eben so.


    Fast so schrecklich wie der Geruch war der Zustand des Hauses. Fliegenschwärme surrten durch die Dachsparren, und Käfer krabbelten über die verzogenen Holzdielen. Alles sah irgendwie klebrig aus – die großen Sitzmöbel, der präparierte Fisch, der an der Wand hing. Sogar das Licht schien irgendwie krank zu sein, es flackerte und wurde nicht richtig hell.


    »Setzt euch.«


    Wyatt zog mich auf eine dunkle Couch, die wahrscheinlich irgendwann einmal weiß gewesen war. Ich saß auf der äußersten Kante. Und war äußerst nervös. Anders als Melissa – hieß er wirklich Melissa??? –, der entspannt war wie ein Sommertag.


    »Wollt ihr vielleicht was Kaltes zu trinken?«, fragte er.


    »Nein, da …«


    »Ja, das wär toll«, sagte Wyatt. »Danke.«


    Als der dicke Mann in der Küche verschwand, drehte ich mich zu Wyatt, der seine Karten durchblätterte und leise Welcome to the Jungle vor sich hin trällerte.


    »Bist du verrückt? Ich trinke doch nichts in diesem Haus! Dieser Gestank! Das ist wie …« Mir fiel kein Vergleich ein.


    Wyatt sah mich fassungslos an. »Du hast noch nie eine Leiche gerochen?«


    Ich sah mich in dem Wohnzimmer um, in dem sogar das Licht zu verrotten schien. »Eine Leiche, hier drin?«, flüsterte ich. »Bei uns?«


    »Leichen.« Er nahm zwei schwarze Karten aus seinem Stapel. »In den hinteren Zimmern. Und in der Küche. Soll ich sie dir zeigen?«


    »Nein!« Der Horror in meiner Stimme ließ ihn kichern.


    Kichern!


    »Warum sitzen wir hier eigentlich mit einem Serienkiller?«


    »Weil du beweisen willst, dass du es wert bist«, erinnerte er mich und zog die Folie von einer der Karten ab.


    Ich dachte an die Jagd und warum ich bei einer dabei sein musste. Warum ich es schaffen musste. Der Drang abzuhauen legte sich langsam.


    Wyatt schien beeindruckt zu sein von meiner Fähigkeit, mich in den Griff zu kriegen. Er lächelte mir aufmunternd zu, während er seine Hand vorne in mein Kleid schob.


    Es ging so schnell, wie er mir eine der schwarzen Karten auf die Haut unter meiner linken Brust klebte, dass ich kaum Zeit hatte, nach Luft zu schnappen. Ich wollte mich in diesem Horrorhaus nun wirklich nicht befummeln lassen, nicht einmal unabsichtlich, aber bevor ich ihn wegstoßen konnte, war er schon fertig. Er wiederholte es bei sich, schob die Hand unter sein Hemd und klebte die andere Karte über sein Herz.


    »Hier sind die Getränke!« Der dicke Mann kam gut gelaunt und pausbackig herbeigewatschelt und stellte uns zwei Gläser auf den Couchtisch. Er lächelte, als wüsste er nicht, dass er ein Haus voller Leichen hatte.


    Die kalten Getränke sahen grausig aus, in ihnen schwammen fiese kleine Brocken. Ich wollte meins nicht anrühren, ich wollte nicht einmal so tun als ob. Wyatt auch nicht.


    »Also, was gibt’s?«, fragte der dicke Mann mit der Stimme einer Frau und platzierte seine Körperfülle auf dem Zweiersofa uns gegenüber. »Warum besuchen wohl die mächtigen Mortmaine mich alten, unbedeutenden Kerl?«


    Wyatt beugte sich vor. Er scheuchte eine Fliege von seinem Ohr und schob ein Foto über den Tisch. »Unterhalten wir uns doch mal über John, Melissa.«


    Der dicke Mann knickte das Bild leicht zwischen Daumen und Zeigefinger. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er wurde traurig und wehmütig, als er das Foto in seinen Mund steckte und langsam aß. Er genoss es, als sei es ein Schmorbraten. »Er schmeckt sogar als Foto gut.«


    »Ist es das, was mit John passiert ist?«, fragte Wyatt mit leiser, neugieriger Stimme. »Sie haben ihn gegessen?«


    Der dicke Mann wurde rot. »Ich musste es tun. John war kein guter Ernährer, und ich esse für zwei. Eine Mutter hat ihre Bedürfnisse.«


    Als ich dieser teuflischen Bauchrednernummer zusah, verstand ich es endlich: Ich starrte keinen Mann mit Frauenstimme an, sondern eine Frau in einem Männerkörper.


    Normalerweise hätte ich es sehr spannend gefunden, eine Person zu treffen, die so seltsam war wie Melissa. Aber meine freudige Erregung verlor sich in einem Meer von Ekel, als sie das Foto mit einem großen Schluck aus ihrem widerlichen Glas runterspülte.


    »Wo ist John jetzt?«, fragte Wyatt.


    »Im Schlafzimmer«, sagte Melissa. »Ich weiß nicht, warum ich ihn von Haus zu Haus mitschleppe. Es ist kaum noch etwas übrig, dass es wert ist, mitgeschleppt zu werden.«


    »Es ist auch kaum noch etwas von dir übrig, Melissa. Oder deinem Baby.«


    Der Mann streichelte sanft seinen Bauch. »Dem Baby geht’s gut. Ich ernähre es.«


    »Du ernährst es nun schon seit zwei Jahren. Hast du dich nie gefragt, warum du es noch nicht geboren hast?«


    Als Melissa ihren zärtlichen Blick von dem Bauch des dicken Mannes hob und Wyatt direkt in die Augen sah, verwandelte sich die Zärtlichkeit in etwas Beunruhigendes. Wyatt schien das nicht zu kümmern. Er hob sein Kinn, damit sie ihn richtig ansehen konnte.


    »Woran denkst du, Melissa?«


    »An dich.« Der Hunger in Melissas Stimme rann mit Nadelstichen über meinen Körper. »Daran, wie gut du schmecken würdest. Wie gut du für das Baby wärst.«


    Als Antwort erschien ein Dolch, der wie ein umgedrehtes T geformt war, in Wyatts Hand. Seine Faust umschloss den Elfenbeingriff, und zwischen Mittel- und Ringfinger ragte die Klinge empor wie ein böser Metalldorn.


    Wyatt sprang über den Couchtisch und stieß dem dicken Mann seinen handlichen kleinen Dolch in die Nase.


    Der dicke Mann wurde steif. Dann ließ er seine Beine wie bei einer grausamen Stepptanznummer herumzucken. Wyatt zog den Dolch raus und ließ sich neben mich fallen. Der dicke Mann wurde ruhig und rutschte über die Lehne des Sofas.


    Dort, wo er gesessen hatte, schimmerte verschwommen der Umriss einer Frau, fast wie ein Fleck. Abgesehen von ihrem riesigen Bauch war sie so hager, dass sie eher aussah wie ein unterernährtes Kind aus einem Entwicklungsland, dessen Leib vom Hunger aufgetrieben war, als nach einer werdenden Mutter.


    Melissa starrte an sich herab. Sie war verwirrt darüber, befreit zu sein, aber ihre Verwirrung hielt nicht lange an. Als sie ihren Wirtskörper tot auf dem Sofa liegen sah, schrie sie, und ohne die Einschränkungen des Fleisches verzerrte sich auf unnatürliche Weise ihr dahingehauchtes Gesicht. Sie flog buchstäblich auf uns zu. Ich kauerte mich in eins der widerlichen Kissen.


    »Ruhig«, sagte Wyatt und hörte kurz auf, die Klinge seines Dolchs zu säubern, um mein Knie zu tätscheln. »Uns passiert nichts.«


    Er hatte recht. Melissa konnte sich uns nur auf ungefähr einen halben Meter nähern, egal, wie sehr sie sich auch abmühte. Der Grund dafür war die Karte, die unter meiner Brust glühte.


    Ein schwarzes filigranes Gitter breitete sich von der Karte unter meinem Busen über meiner Haut aus wie ein raffinierter verschnörkelter Käfig. Wyatt wurde von demselben Gitter geschützt.


    »Ich kann mein Kind nicht sterben lassen«, schrie Melissa. »Ich muss es ernähren! Bitte!«


    Neben mir zählte Wyatt leise. »Elf, zwölf, dreizehn.« Bei dreizehn fing Melissa an auseinanderzufallen. Sie schlang die Arme um ihren Bauch, um bis zuletzt ihr Kind zu beschützen, aber es war umsonst. Immer mehr Stücke von ihr fielen ab und schwebten durch die Luft wie eine Pusteblume, die sich auflöste.


    Als Melissas Stücke sich völlig verzogen hatten und das Gitter von unseren Körpern verschwunden war, sprang Wyatt auf und untersuchte die Taschen des dicken Mannes. Er fand seine Brieftasche. Durchsuchte sie.


    »Bob Gardineau«, sagte er. »Wohnte in der Oberstadt. Ein Flyer kann runtergenommen werden. Ich muss eine Truppe herholen, um hier aufzuräumen. Willst du helfen?« Er sagte es, als würde er mir Süßigkeiten anbieten, und dann sah er mein Gesicht. »Was?« Er kam zu mir und legte seine Hand auf meine Schulter. »Musst du kotzen?«


    »Musstest du ihn umbringen?«


    »Ja.«


    Er zögerte nicht. Kein bisschen.


    Ich schob seine Hand weg. »Ich meine … er konnte doch nichts dafür, dass er besessen war. Hätte man ihn nicht exorzieren können?«


    Wyatt sah zugleich amüsiert und gereizt aus. »Ich bin kein Priester.«


    »Hättest du Melissa nicht bitten können zu gehen?«


    »Geister gehen nicht einfach so.«


    »Aber du hast nicht mal gefragt.« Seine Teilnahmslosigkeit nervte mich langsam. »Du hättest vielleicht etwas mit ihr aushandeln können.«


    »Ich verhandle nicht mit dem Bösen«, sagte er großspurig.


    »Sie machte sich Sorgen um ihr Baby.«


    »Sie hat acht Menschen getötet, um ein Baby zu ernähren, das seit zwei Jahren tot ist. Sie ist nicht unbedingt die Mutter des Jahres.«


    »Trotzdem … Bob hat niemanden umgebracht.«


    »Vielleicht hast du recht«, sagte er, und seine selbstgerechte Art entspannte sich etwas. Ich hatte nicht gewusst, wie wichtig es mir war, dass er von seinem hohen Ross herabstieg, bis er mit mir wieder auf Augenhöhe war. Mit mir und Bob.


    Ich wusste, wie es war, wenn man keine Kontrolle über seine eigenen Taten hatte. Als ich manisch war, hatte ich so viele Dinge getan, die ich heute bereute. Tante Ulla mit einem Nudelholz eins überzubraten stand am Ende einer sehr langen Liste.


    Wyatt setzte sich zu mir und nahm meine Hand. Zog einen Käfer aus meinem Haar. Er sah sanft aus wie ein Baby. »Vielleicht hat Bob es nicht verdient zu sterben, aber er musste. Man muss den Wirtskörper töten, um den Geist nach draußen zu zwingen. Es geht nicht anders.«


    »Aber das ist so … unbarmherzig.«


    »Ich bin Mortmaine«, verteidigte er sich. »Unbarmherzigkeit ist Teil des Jobs.« Es störte mich, dass er alles so schwarz-weiß sah. Ich war vollkommen anders. Für mich war die Welt irritierend bunt.


    »Wenn du dich die ganze Zeit in moralische Zweifel stürzt«, las er meine Gedanken, »dann ist die Jagd vielleicht nichts für dich.«


    »Oh nein«, sagte ich schnell. »Was die Jagd angeht, hab ich keine Zweifel. Ich muss jagen.«


    »Warum? Willst du mich beeindrucken?«


    »Natürlich nicht.«


    »Wen dann?«, fragte er verblüfft.


    »Rosalee.«


    Ich sah in seinem Gesicht, dass er verstand. »Meine Mutter ist auch eine von der harten Sorte. Es ist echt heftig, wenn man dem gerecht werden will. Aber wenigstens ist deine Ma cool. Absolut wert, für sie zu sterben.«


    »Sterben«, wiederholte ich und sah zu Bobs totem Körper auf dem Sofa. Seine aufgeschlitzte Nase. Wyatt hatte sie aufgeschlitzt.


    Er lächelte mich an, als wüsste er, was ich dachte. »Der Tod ist so nah, dass du ihn riechen kannst, stimmt’s?«


    Ich nickte. Ich hatte noch nie so über meinen eigenen Tod nachgedacht. Würde ich auch so stinken, wenn ich irgendwann tot war?


    Wyatt schickte eine SMS an die anderen Mortmaine über die, wie er es nannte, Melissa-Sache und was er getan hatte.


    »Wirst du auch die Polizei rufen?«


    »Sheriff Baker?« Tiefe Verachtung klang aus seiner Stimme. »Baker kümmert sich um Strafzettel und hilft alten Omas über die Straße. Wir kümmern uns um die krassen Sachen. Und manchmal wird es richtig krass, Hanna.«


    Er nahm mich an der Hand und, dem Himmel sei Dank, führte mich endlich aus dem Horrorhaus. »Der Tod gehört zu meinem Job. Ich muss ihn austeilen, ihn vermeiden. Es gibt keinen Grund, warum du dich in diese Situation begeben solltest. Nicht einmal für Rosalee.«


    Ich atmete tief die frische Luft ein und ließ mir von der Golfbrise die Gänsehaut wegwehen.


    Wir gingen zu seinem Wagen und lehnten uns dagegen, sahen uns in dem fahlen Licht des Vordachs an. Die Bäume ächzten im Wind.


    »Es gibt einen Grund«, sagte ich ihm. »Rosalee denkt, ich bin so schwach, dass ich jeden Moment tot umfallen könnte. So schwach, dass es einfacher für sie ist, wenn sie so tut, als gäbe es mich gar nicht. Damit kann ich nicht leben.« Schon verrückt, wie einfach es war, im Dunkeln etwas zuzugeben. »Ich muss ihr beweisen, dass sie falsch liegt.«


    »Hast du schon mal daran gedacht, dass sie dir beweisen könnte, dass sie recht hat?«, sagte er, und dann schob er wieder seine warme Hand in mein Kleid.


    »Weißt du, die meisten Jungs sind mit einem Abschiedskuss nach dem ersten Date zufrieden.«


    Er lachte und schüttelte die schwarze Karte, die er von meinem Körper gelöst hatte, wie ein Polaroidfoto. Aber anders als ein Polaroid löste sich die Karte auf und wehte im Wind davon, ganz wie Melissa. »Du hast mir gerade dabei zugesehen, wie ich einem Kerl ins Gesicht gestochen habe. Glaubst du nicht, dass wir über die üblichen Regeln hinaus sind?«


    Darüber konnte ich schlecht mit ihm streiten.


    »Du hast dich da drin übrigens gut geschlagen. Du bist nicht weggerannt. Du hast nicht mal gekotzt.« Er schien darüber erstaunt zu sein. »Ich werde etwas für dich organisieren.«


    »Eine Jagd? Mit den Mortmaine?«


    Wyatt machte die Wagentür auf und lächelte im Licht. »Es ist total krass, eine Frem zu sehen, die so heiß aufs Jagen ist.«


    Nachdem ich nun schon so einiges von ihm gesehen hatte, nachdem ich ihn vor meinen Augen hatte töten sehen, dachte er, ich sei krass.


    Unglaublich.
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    Am folgenden Montag fuhr ich nach der Schule mit dem Fahrrad zum Fountain Square. Mir war alles recht, um Rosalees unerbittliche kalte Schulter zu umgehen, wenigstens so lange, bis ich das Eis mit meinen fabelhaften Heldentaten im Dunklen Park schmelzen könnte.


    Fountain Square war in Wirklichkeit viel imposanter als auf der Postkarte, die Rosalee vor vielen Jahren geschickt hatte. Es war ein weitläufiger Platz, umgeben von Gebäuden, die ihn geschützt und geschlossen erscheinen ließen: das Gerichtsgebäude im Norden, die St.-Teresa-Kathedrale im Süden, die Bibliothek im Westen und das Pinkerton Hotel im Osten.


    Der Platz wirkte europäisch mit dem grauen Kopfsteinpflaster, den Kolonnaden und den Pulks dunkel gekleideter Porteraner, die in gedrängten Grüppchen herumgeisterten. Ich verstand ihre Herdenmentalität nun besser, ihr Bedürfnis, immer zu mehreren unterwegs zu sein, ihre schwarze Kleidung, durch die sie sich gegenseitig besser identifizieren konnten, ihre Vorsicht Fremden gegenüber – das Leben mit Monstern hatte sie dazu gebracht.


    Ich stellte mein Fahrrad an das Geländer beim Gerichtsgebäude und schlängelte mich durch die Menschen. Um den Platz herum gab es verschiedene Stände, die zumeist Eis verkauften, weil es stickig und heiß war. An einem Stand gab es jedoch Barbecue, und der süßliche Fleischgeruch hing schwer in der Luft.


    Der Springbrunnen, der dem Platz den Namen gab, befand sich in der Mitte, am Boden eines eingesunkenen Amphitheaters, das aus helleren grauen Steinen gebaut war. Mindestens hundert Leute sonnten sich auf den flachen, absteigenden Stufen, die hinab zu einem riesigen Wasserstrahl führten.


    Wyatt und ich sahen uns fast im selben Moment. Mein lila Kleid zog seinen Blick ebenso effektvoll auf sich wie sein grünes Hemd den meinen. Er saß zusammen mit seinen Freunden auf der obersten Stufe über dem Springbrunnen.


    Ich kämpfte mich zu ihm durch, musste aber neben Carmin sitzen, weil Wyatt zwischen Lecy und Petra eingeklemmt war. Die Steine unter mir waren heiß. Ich musste aufpassen, wie ich mich hinsetzte, um meine nackten Beine zu schützen.


    Carmin und Lecy diskutierten die Namensliste in dem Notebook auf Carmins Schoß. Ich beugte mich vor, um Wyatts Aufmerksamkeit zu bekommen.


    Er sah aus, als freute er sich, mich zu sehen, und wie ich ihn so lächeln sah, schien es mir unmöglich, dass ich am Samstag hatte mit ansehen müssen, wie er jemanden erbarmungslos abgestochen hatte; unmöglich, dass er zugleich Held und Mörder war.


    Menschen sind erstaunlich vielschichtig.


    »Ich hab dich heute in der Schule vermisst«, sagte ich ihm.


    »Ich bin morgen wieder da«, antwortete er. »Die Mortmaine brauchen mich erst am Nachmittag.«


    »Wieso kannst du einfach so die Schule sausen lassen?«


    Er zuckte nicht wirklich mit den Schultern, er straffte sie nur, wie um mir zu zeigen, wie breit sie waren. »Ich lasse sie nicht sausen, ich müsste eigentlich nicht mal hingehen. Es ist ein Scheißstress, zusätzlich zum Kampf gegen die Mächte des Bösen auch noch Hausaufgaben zu machen. Ich bin der einzige Initiierte, der sich die Mühe macht.«


    »Warum machst du sie dir?«


    »Dumm sein hasse ich noch mehr als Schule.« Er lächelte mich an. Seine Lippen sahen zum Anbeißen aus. Ich ärgerte mich, dass er mir keinen Gute-Nacht-Kuss gegeben hatte, als er mich am Samstag nach Hause gebracht hatte, aber nachdem er mich vorher schon zweimal befummelt hatte, war ihm das wohl nicht mehr so wichtig gewesen.


    »Ich wollte dich anrufen.« Etwas in seiner Stimme machte mir eine Gänsehaut.


    »Okay. Samstag war … schön?« Der Teil vor Melissa war es gewesen.


    »Ich dachte, du willst nichts von ihm.« Petras Einwurf brachte mich aus dem Konzept. Ich hatte ganz vergessen, dass noch andere Leute um uns herum saßen.


    »Ich dachte, er wäre dir zu fies«, sagte Petra und ließ sich so schlaff gegen Wyatts Seite fallen, dass es knirschte – als hätte sie nicht genug Rückgrat, um alleine aufrecht sitzen zu können.


    »Er ist fies«, sagte ich und erinnerte mich daran, wie Wyatt seinen Dolch in Bobs Nase gestoßen hatte. »Zum Teil. Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie vielschichtig Menschen sein können. Wie Gut und Böse sich vermischen können und wie sich daraus viele komplizierte Schichten entwickeln.«


    »Qué una Klugscheißerin«, sagte Petra. Ihr breiter Akzent ließ das Spanische merkwürdig klingen.


    »Aber echt«, stimmte Lecy ihr zu. Sie musterte mich aufmerksam. Ein Kranz aus orangefarbenen Feuerlilien schmückte ihr Haar. »Du bist viel zu blond, um so schlau zu sein.«


    »Die Sonne verändert mein Haar.« Ich zog meinen spiralförmigen Pferdeschwanz über meine Schulter, damit sie ihn sich genau ansehen konnte. »An manchen Tagen sieht es blond aus, an anderen rot, aber eigentlich ist es braun.« Ich blickte finster in die Sonne. »Ein sehr verwirrendes Phänomen.«


    »Was für eine Klugscheißerin.«


    Wyatt stupste Petra in die Seite. »Du bist genauso eine Klugscheißerin wie sie, Miss Bester Abschluss. Wie kann das eine Beleidigung sein?«


    »Ich würde Hanna nie beleidigen«, sagte Petra und tat so, als sei sie zutiefst verletzt. »Ich kenne sie ja kaum.«


    Ich musste mich auf etwas anderes konzentrieren, egal was, nur um den beiden nicht dabei zusehen zu müssen, wie sie sich wie ein altes Ehepaar gegenseitig aufzogen. Also schielte ich auf Carmins Liste. »Wozu ist die?«


    Carmin machte einen Riesenwirbel und zog an seiner Krawatte herum, als wollte er sich damit erdrosseln. »Ich versuche klarzumachen, wen ich zu meiner Geburtstagsparty einlade. Aber das ist unmöglich. Woher kenn ich nur so viele Leute?«, fragte er mich, als wüsste ich die Antwort.


    Da ich ihm nichts antworten konnte, stellte ich ihm lieber eine Frage: »Warum steh ich nicht auf der Liste?«


    Er sah mich nachdenklich an. Seine Augen hatten fast denselben kobaltblauen Ton wie seine Brillengläser. »Nun, schließlich hast du diesen Lockvogel vertrieben …«


    »Wer hat den Lockvogel vertrieben?«, fragte Wyatt.


    »Sei doch nicht so eine Rampensau, Wyatt«, sagte Lecy. »Die Mortmaine haben kein Patent auf Mut. Na los, Carmin, schreib Hannas Namen auf die Liste.«


    Mit fast schon sündhafter Befriedigung sah ich zu, wie Carmin meinen Namen in seine bereits überfüllte Liste quetschte.


    Ich wurde ins Rudel aufgenommen.


    »Was soll das überhaupt mit der Gästeliste?«, fragte Wyatt. »Feierst du etwa im Country Club?«


    »Jetzt sei nicht so«, sagte Petra. »Das ist eine große Sache. Carmins Sweet-Sixteen-Party. Er wird ein Krönchen tragen und alles.«


    Carmin zeigte Petra den Mittelfinger, und jemand schrie.


    Der Schrei kam von der anderen Seite des Amphitheaters, aber ich konnte kaum an der Wasserquelle vorbeisehen. Die vielen Menschen, die oben auf dem Platz standen, versperrten zusätzlich die Sicht.


    »Habt ihr das gehört?«, fragte ich vorsichtig, weil ich mir nicht sicher war, ob ich mir den Schrei nicht nur eingebildet hatte.


    »Was?«, sagte Carmin. »Den Schrei?« Er winkte ab. »Das ist nur eine Selbstmordtür. Die Kiddies drehen bei denen immer total durch.«


    »Das ist so siebte Klasse«, höhnte Lecy.


    »Selbstmordtür?«


    »Ich hab dir doch von den Türen erzählt«, sagte Wyatt. »Aber Selbstmordtüren sind was Besonderes. Nur die Bürgermeisterin kann sie öffnen, und sie öffnet sie nur für Feiglinge.« Er lachte. »Es dauert nicht mehr lange, dann öffnet sie eine für Pet.«


    Petra schlug Wyatt ins Gesicht.


    Während der folgenden Stille schien Petra noch schockierter von ihrer Ohrfeige als wir. Auf jeden Fall schockierter als Wyatt.


    Er lächelte sie an. Lächelte. »Wenn du das doch nur öfter machen würdest.«


    Petra wurde knallrot und blinzelte ihn mit ihren Kinderaugen an. »Echt?«


    »Tut gut zu sehen, dass du mal etwas Mut beweist«, sagte er ihr in demselben Ton, der mir Gänsehaut gemacht hatte. Aber er sprach nicht mit mir.


    Exfreundin, so ein Scheiß.


    Ich sprang auf und folgte der Menge in Richtung des Schreis.


    Ich bezweifelte, dass meine Abwesenheit irgendwem auffallen würde.


    Bei den Kolonnaden zwischen dem Hotel und dem Gerichtsgebäude schwebte eine Mahagonitür mit einer silbernen Klinke ungefähr dreißig Zentimeter frei über dem Boden. Ich schob mich durch die Menge, weil ich diese Merkwürdigkeit von allen Seiten betrachten wollte. Aber ganz egal, von wo aus ich schaute, es blieb eine Tür, die frei in der Luft hing.


    Ein paar elf- oder zwölfjährige Jungs schubsten und schoben sich gegenseitig vor die Tür. »Mach du auf.«


    »Du zuerst.«


    »Nein, du!«


    »Ich mach sie auf«, sagte ich.


    Die Menge wurde auf der Stelle still und teilte sich, bis ich allein vor der schwebenden Tür stand, wie ein Mädchen in einem surrealen Gemälde. Die silberne Klinke fühlte sich trotz der Hitze eisig an, und ich musste mich sehr anstrengen, um die Tür in ihren unsichtbaren Angeln zu bewegen.


    Ein Mann hing in einem grauen Raum, der die Größe eines Sargs hatte. Sein Gesicht war blau, die Zunge hing heraus, als wollte er mir eine Grimasse schneiden. Als hätte ich ihm die Schlinge um den Hals gelegt. Der Strick war nirgendwo festgemacht. Er verschwand einfach jenseits des Türrahmens.


    Ich fühlte mich auch, als würde ich gleich verschwinden. Als könnte mich der leichteste Windhauch mit sich reißen.


    Die Kids hinter mir kreischten. Ich knallte die Tür zu, weil ich dachte, ich hätte sie erschreckt, aber das Gekreische war ein fröhliches. Horrorfilmschreie. Viele von den Kiddies warteten ungeduldig hinter mir darauf, endlich an der Reihe zu sein und die Tür zu öffnen, als wäre alles nur ein Spiel.


    Ich ging zurück zum Amphitheater, als die Glocken der Kathedrale ertönten. Vier Uhr. Es war immer noch helllichter Tag, und doch fühlte es sich wie drei Uhr nachts an. Ich betrachtete die kleinen Kinder, die mit nackten Beinen im Springbrunnen unter mir planschten, nur wenige Meter von einer Leiche entfernt, die man in eine Tür geschoben hatte. Als wäre die Welt in Ordnung.


    Ich saß ein gutes Stück von Wyatt und seinen Freunden entfernt, aber plötzlich standen sie alle um mich herum. »Willst du was von meinem Smoothie?« Lecy bot mir einen kalten Plastikbecher mit Orangenpampe an. »Das beruhigt die Nerven.«


    »Warum?«, fragte Carmin neugierig. »Hast du Gin oder so was reingekippt?«


    »Klar, Carmin.« Lecy verdrehte die Augen. »Tonnenweise.«


    »Kann ich was davon haben?«


    »Sie hat dich verarscht, du Volldepp«, sagte Petra und legte einen Arm um mich. Petras Umarmung hätte mich normalerweise zu Tode erschreckt, aber für heute war ich wohl schon genug geschockt worden. »Sie zittert«, ließ sie die anderen wissen. Dann sagte sie zu mir: »Vielleicht gehen wir eines Tages mal zum Evangeline Park. Da geh ich immer hin, wenn ich Angst habe.«


    »Wenn du Angst hast?«, sagte Carmin. »Zahlst du da schon Miete?«


    »Ha, ha, Arschloch.« Petra streckte ihm die Zunge raus.


    »Hanna muss nirgendwo hingehen«, sagte Wyatt. »Sie ist echt hart.«


    »Bist du wirklich«, versicherte mir Petra, als hätte ich es verneint. »Ich war mir sicher, du würdest zurück nach Finnland rennen, nachdem du die Leiche gesehen hast.«


    »In Finnland gibt es auch Leichen«, sagte ich. Meine Stimme klang, als gehörte sie nicht zu mir. »Mein Poppa ist da begraben. Er starb in unserem Sommerhaus in Turku. Er hatte Knochenkrebs. Ich brachte ihm eines Morgens sein Frühstück, und er lag einfach nur da. Und es war gar nicht so, wie die Ärzte immer sagen. Er hatte keinen Frieden gefunden. Er sah nicht friedlich aus. Eher komisch und geschrumpft und leer. Wie eine abgeworfene Schlangenhaut.«


    »Genau«, sagte Wyatt und klang besorgt. »Ein toter Körper ist nur Fleisch. Kein Grund, sich über Fleisch aufzuregen.«


    »Fleisch?« Ich scannte den Platz und versuchte, dessen Breite abzuschätzen. »Herrgott, wo bin ich nur gelandet?«


    »Das hat dich jetzt endgültig umgehauen?«, sagte Wyatt. Ich dachte, er wäre von so einer fremdischen Reaktion angewidert, aber er schien eher amüsiert.


    Amüsiert!


    »Vielleicht ein bisschen, Wyatt. Vielleicht ist die Vorstellung, in einer Stadt voller Magie und Monster zu leben, es wert, sich wenigstens ein kleines bisschen umhauen zu lassen!«


    »Es gibt gar keine Magie«, sagte Carmin, als wäre es das Lächerlichste, was er je gehört hatte.


    »Diese Tür schwebte mitten im Nichts …«


    »Nichts, das du sehen konntest.«


    »… und ein Mann war in ihr, aber das war keine Magie?«


    »Nein«, beharrte Carmin.


    »Und was war es dann? Physik für Fortgeschrittene?«


    Ich sah, wie die vier hilflose Blicke austauschten, die Sorte Blicke, die Kinder bekommen, denen man erklären soll, warum sie den Wind nicht sehen können.


    »Wir sind Porteraner, Hanna«, sagte Wyatt. »Türwächter. Der Tod ist nur eine weitere Tür.«
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    Am frühen Mittwochabend war ich wieder in Rosalees Zimmer, aber diesmal nicht, weil ich neugierig war. Okay, ich wühlte mich durch ihre winzigen hölzernen Schubladen, aber ich suchte etwas Bestimmtes. Ich konnte schließlich nichts dafür, dass mich ihre Sachen dauernd ablenkten: ihre Flasche Chanel No. 22 – ich wusste nicht mal, dass es noch andere Nummern gab! –, ihre Flasche lavendelfarbener Nagellack, der denselben Ton hatte wie mein hauchdünnes, ärmelloses Kleid, das ich an der Taille so eng geschnürt hatte, dass ich aus der Brust atmen musste, wenn ich tief Luft holen wollte. Schrecklich zu tragen, aber Wyatt würde es gefallen – und das war doch das Einzige, was zählte.


    Während ich Rosalees silberne Tropfenohrringe anprobierte, erspähte ich die rote Box auf ihrem Nachttisch. Auch nicht das, wonach ich suchte, aber vielleicht war das, was ich suchte, in der Box. Das redete ich mir jedenfalls ein, als ich sie hochhob. Ich bewunderte das fast unsichtbare goldene Muster, das puzzleartige Design. Gerade, als ich herausgefunden hatte, wie man die Box öffnete …


    »Hanna!« Rosalee stand in schwarzen Yogahosen und Marienkäferschlappen in der Tür und hielt ein Glas Wasser in der Hand.


    Ich ließ die Box fast fallen, erschrocken darüber, dass sie überhaupt mit mir sprach, auch wenn sie schrie. Es war eine Ewigkeit her, dass ich ihre Stimme gehört hatte.


    »Stell das hin.« Sie riss mir die Box aus den Händen, bevor ich ihr gehorchen konnte. »Wenn du dich jemals wieder dieser Box nähern solltest, bist du tot.«


    »Buchstäblich?«, fragte ich und starrte auf meine Hände. Portero war so seltsam, da durfte ich nichts als gegeben hinnehmen.


    »Klugscheißerin.« Rosalee schloss die Box in ihrer Nachttischschublade sein. »Was machst du hier drin?«


    »Ich habe mich entschieden, mit Wyatt zu schlafen«, sagte ich ihr. »Ich suche Kondome.«


    Rosalee trank das ganze Glas Wasser in zwei Schlucken und sagte eine ganze Zeit lang nichts. Gerade, als ich schon dachte, sie wäre wieder in ihren Schweigemodus verfallen, sagte sie: »Das ist gar keine schlechte Idee. Wenn du ihn ranlässt, passt er vielleicht auf dich auf. Als Gegenleistung, sozusagen.«


    »So denkt echt nur eine Nutte«, schnappte ich. »Nicht für jeden ist Sex ein Tauschhandel.«


    Sie lächelte ihr leeres Glas an, ein geheimes, bitteres Lächeln. »Anders als für mich?«


    »Ganz anders.«


    »Ich bin keine Nutte.«


    Jetzt war ich im Schweigemodus.


    »Wenn ich Geld für Sex nähme«, sagte Rosalee, und ihr bitteres Lächeln hielt sich wie ein Geschwür, »würde ich in einer Villa wohnen.« Sie grub eine Schachtel mit Kondomen aus ihrem Nachttisch und drückte mir das ganze Ding in die Hand. »Ich übersetze Manuskripte. Vom Deutschen ins Englische.«


    Während ich dort stand und darauf wartete, dass sie weitere kostbare Informationen über sich preisgab, sagte sie: »Brauchst du noch was? Gleitmittel? Anweisungen? Handschellen?«


    »Nein.«


    »Dann raus hier.«


    


    Ich dachte darüber nach, was mir Rosalee mit Wyatt unterstellte. Dass sie dachte, ich wollte ihn nur ausnutzen, um beschützt zu werden, so wie es mir Petra auch unterstellt hatte. Und wahrscheinlich nutzte ich ihn wirklich aus, aber nicht, weil ich Schutz brauchte, sondern weil ich Beziehungen knüpfen wollte. Sogar eine einfache körperliche Beziehung wäre mehr, als ich jetzt hatte.


    Ich war es so leid, mich von allen abgeschottet zu fühlen.


    Wyatt hatte mir ein Eis am Fountain Square gekauft, wo wir uns verabredet hatten. Jetzt gingen wir durch die Straßen und aßen Himbeereis im warmen, schwülen Zwielicht.


    »Ich denke, wir sollten uns mal über Sex unterhalten«, sagte ich und stieß ihm sanft gegen die Schulter. »Ich denke, jetzt ist es so weit.«


    Er fiel fast um vor Lachen. Das war nicht ganz die Reaktion, die ich erwartet hatte.


    »Fast genauso hat es meine Mutter gesagt, als ich dreizehn wurde«, erklärte er mir und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    »Deine Mutter hat mit dir über Sex gesprochen?«


    »Ja. Ich vermute mal, sie fand meinen Vater dafür nicht ganz so geeignet.« Er verzog das Gesicht. »Sozusagen.«


    »So hab ich das nicht gemeint. Ich will ja nicht so mit dir darüber reden.« Ich musterte ihn. »Nicht wie eine Mutter.«


    Er pflückte eine purpurne Blume von einer Kreppmyrte und steckte sie mir hinter das linke Ohr. »Dann lass uns reden.«


    Wir warfen unsere Eisbecher in den Müll und gingen von der belebten Straße in eine ruhigere, die einzige Straße in der Stadt, die der Herbst hatte vereinnahmen können.


    »Meinst du, wir sollen über alle unsere Krankheiten und Partner und den ganzen Kram reden?«, fragte er, als wir sterbendes Laub herumkickten, das den Gehweg bedeckte.


    »Du hattest Krankheiten?«


    »Nein, verdammt! Du?«


    »Natürlich nicht. Geschlechtskrankheiten sind was für Loser. Aber ich hab schon jede Menge Erfahrung. So viel, dass es eigentlich schon keine Erfahrung mehr ist. Mehr eine Kunst.«


    Wyatt sah mich neugierig an. »Wie lange übst du denn schon, du Angeberin?«


    Ich lächelte. »Ich wurde entjungfert, als ich vierzehn war. Während Juhannus?«


    »Jo-was?«


    »Juhannus.« Ich dachte darüber nach, aber es ließ sich nicht richtig übersetzen. »Es ist ein Tag im Juni. Der längste Tag des Jahres.«


    »Die Sommersonnenwende?«


    »Genau!« Es ließ sich wohl doch übersetzen. »In Finnland ist die Sommersonnenwende ein Feiertag. Poppa und ich sind jedes Jahr zurückgefahren, um ihn zu feiern. Aber in dem Jahr sind wir vor allem deshalb zurückgefahren, weil Poppa sterben würde, und er wollte seine letzten Tage in seinem Heimatland verbringen. Das Problem war nur, dass ich keine Lust hatte, den gesamten Feiertag damit zu verbringen, ihm beim Sterben zuzusehen. Also hab ich mir diesen Jungen gesucht.


    Er hieß Mika. Er war ein anständiger Kerl, so wie du. Anständig und verklemmt. Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, mein erstes Mal in einer Sauna zu haben, aber Mika fand, das wäre ein Sakrileg. Man muss Finne sein, um das wirklich zu verstehen. Aber um die Sache abzukürzen: Ich sagte ihm, entweder auf meine Art oder gar nicht, er gab nach, und wir machten es auf meine Art. Und ich wäre fast gestorben.«


    »Warum?«, fragte Wyatt, als erwarte er, die Antwort würde ihn wütend machen. Als ob er dachte, Mika hätte mir ein Messer an den Hals gehalten oder so etwas.


    »Es lag nicht an Mika. Es war die Sauna. Sex in einem tausend Grad heißen Raum zu haben, ist keine gute Idee. Ich wurde mittendrin ohnmächtig, und Mika musste mich rausschleppen und in den See werfen, damit ich wieder zu mir kam.« Ich lachte. »Aber das hätte mich auch fast umgebracht. Ich wäre fast ertrunken.«


    »Sex und Tod«, sagte Wyatt gut gelaunt. »Wie Hot Dogs und Senf. Hey, warte!«, sagte er, als ich über die Straße gehen wollte. »Lass uns hier lang weitergehen. Da vorne ist ein Geschäft, in dem ich noch was kaufen muss.«


    »Du bist dran«, sagte ich, als er mir den Arm um die Schultern legte.


    »Ich war fünfzehn.« Er lächelte bei der Erinnerung. »Shoko war meine erste.«


    »Pfui!« Ich stieß ihn weg.


    »Was zum Teufel?«


    »Shoko? Diese gemeine grüne Frau aus dem Sekretariat? Die ist doch bestimmt zehn Jahre älter als du!«


    »Vier.« Er sah nachdenklich aus. »Du findest, sie sieht alt aus? Ich finde, sie sieht heiß aus.«


    »Klar sieht sie heiß aus, verdammt! Darum geht es nicht. Warum hast du bei ihr deine Jungfräulichkeit verloren? Sie ist so herrisch! Ich wette, sie hat dich die ganze Zeit rumkommandiert.«


    »Du kennst sie ja nicht mal.« Als ich ihn nur anstarrte, zog er den Kopf ein. »Okay, sie ist ein bisschen herrisch, aber sie ist cool! Eine tolle Kämpferin – sie weiß verdammt genau, was sie tut. Sie hat mich zu meiner ersten Jagd mitgenommen, und ich war so aufgeregt …« Er bekam rote Ohren. »Deshalb haben wir es ja auch getan, gleich da im Dunklen Park. Sie wusste, dass das der schnellste Weg war, um mich wieder runterzukriegen.«


    »Hört sich echt romantisch an«, sagte ich und kickte heftig gegen einen schlaffen Fußball, den ein Kind vergessen hatte. »Du und Shoko, seid ihr noch …?«


    »Vergiss es«, versicherte mir Wyatt. »Ich hab meine Nerven besser im Griff als damals. Meine Hormone auch.«


    »Und wer noch?«


    Er lachte. »Verdammt, Hanna, willst du eine Liste?«


    »Petra?«


    Sein Lachen erstarb. Er zuckte die Schultern. »Ja.« Aber als ich den Mund öffnete, fügte er schnell hinzu: »Aber ich will nicht über sie reden.«


    »Warum nicht?«, bohrte ich. »Tut es zu sehr weh?«


    »Ich und Pet sind nur Freunde, Hanna. Ehrlich.«


    Mittlerweile hatten wir einen winzigen Kräuterladen erreicht, und Wyatt verschwand darin, während ich über Fragen brütete wie: Wenn Wyatt wirklich über Petra hinweg war, warum wollte er dann nicht über sie reden? War Sex mit ihr so rein und heilig gewesen, dass er ihn nicht beschmutzen wollte, indem er ihn mir beschrieb?


    Ein paar Minuten später kam Wyatt mit einer braunen Papiertüte raus.


    »Gut, dass wir diese Straße genommen haben«, sagte er. »Ich hätte fast vergessen, dass ich noch Sachen für die Jagd brauche.«


    Ich hielt ihn fest, damit er stehen blieb. Meine verletzten Gefühle und unbeantworteten Fragen verflogen im Wind. »Unsere Jagd?«


    »Ja. Ich arbeite dran.«


    »Vor nächstem Sonntag?« Die zwei Wochen wären dann um.


    »Hör mal«, sagte er genervt. »Ich muss für dich einen Arsch voll Regeln umgehen. Mach langsam, okay?«


    Welche Wahl hatte ich? »Okay. Ich vertrau dir.«


    Er sah mich verwundert an. »Echt?«


    »Klar. Ich fand dich gleich beim ersten Mal, als ich dich sah, nett. Netten Jungs kann man in der Regel trauen.«


    »Du denkst ich bin ein netter Junge?« Er schien diesen Gedanken mächtig komisch zu finden.


    »Lieg ich falsch?«


    Wir standen vor einem hohen ausgefransten Zaun, über und über beklebt mit Flyern von vermissten Personen mit fröhlichen Gesichtern, die wahrscheinlich schon vor langer Zeit aufgehört hatten, fröhlich zu sein. Die Bögen des Natriumlichts warfen ein orangerotes, fast höllisches Licht auf die Flyer und auf Wyatts Augen, als er mich ansah. Höllisch, aber faszinierend. Er ließ seine Hand über meine nackte rechte Schulter gleiten und legte sie in meinen Nacken, den er drückte, als er sich über mich beugte … und dann klingelte sein Telefon.


    Er stöhnte, als er die Nummer sah. »Was ist, Pet? Warum muss ich kommen? Nein. Nein. Weil du lernen musst, dein Leben selbst zu regeln. Ich hab Nein gesagt, verdammt.« Er legte auf. »Ich schwöre bei Gott, sie ist wie …«


    Ich sah, wie er darum kämpfte, die richtigen Worte zu finden, und fragte mich, ob auch ich jemals so starke Gefühle in jemandem wecken würde.


    »Ich kann nicht mal sagen, dass sie wie eine Vierjährige ist«, klagte er. »Mein kleiner Bruder ist vier, und ich traue ihm zu, dass er besser auf sich aufpassen kann als Pet.«


    »Sie ist auch eine Frem, oder?«


    »Nicht mehr. Sie ist schon lange genug hier, um einen eigenen Schlüssel und all das zu haben. Aber sie führt sich auf, als wäre sie gerade erst hergezogen.«


    »Wie ich?«


    »Sie ist überhaupt nicht wie du.« Er lehnte sich neben mir an den Zaun. Das Päckchen unter seinem Arm stach mir fast in die Brust.


    »Einen eigenen Schlüssel.« Ich erinnerte mich an den Schlüssel an Petras Kette, den Schlüssel an Rosalees rotem Armband. »Ein silberner Schlüssel?«


    Wyatt zog eine dünne Kette hervor, die sich von einer seiner Gürtelschlaufen in die hintere Hosentasche schlängelte. Am Ende der Kette hingen mehrere Schlüssel, darunter auch ein altmodischer silberner, der fast genauso aussah wie die von Petra und Rosalee. »Jeder bekommt so einen«, sagte er.


    »Ich habe keinen bekommen.«


    »Du musst hier geboren worden sein.« Er steckte die Schlüssel zurück in seine Tasche. »Oder wie Pet. Wenn du lange genug überlebst, zum Beispiel ein Jahr, dann kommt die Bürgermeisterin und gibt dir einen Schlüssel. Um dich in der Stadt zu begrüßen.«


    Und wieder etwas, das mich von den anderen unterschied. Ich sah zu, wie Wyatt an der Ecke eines Flyers zog, der zwischen uns hing, und dabei einen Riss in das falsche Kamera-grinsen des Kindes machte. Er war tief in Gedanken versunken. Ich musste nicht raten, woran er dachte. »Wirst du mich verlassen und zu ihr gehen?«


    »Was?«


    »Na ja, du bist so zerstreut.«


    »Nicht wegen Pet.«


    »Warum dann?«


    Er hörte auf, an dem Flyer herumzuzupfen, und küsste mich. Dabei drückte er mich gegen den Zaun. Seine Zunge war kalt und schmeckte nach Himbeeren, und sie schien zu schmelzen wie eine Eiskugel, wenn ich an ihr saugte. Er war wie eine Sonnenfinsternis, wie er alles ausblendete außer seinem zuckrigen Geschmack und den heftigen Bewegungen seines Körpers, wie er mich dazu brachte, über ihn herzufallen.


    »Lass meinen Arm los«, murmelte ich zwischen den Küssen. Ich wollte ihn an mich drücken. Was ich mit nur einem freien Arm nicht gut konnte.


    Er löste sich ein kleines Stück von mir und runzelte die Stirn. »Ich halte deinen Arm nicht fest.«


    Ich spürte seine beiden Hände an meinem Gesicht. Und doch konnte ich meinen rechten Arm nicht bewegen.


    Ich sah an mir herunter auf einen langen, pinkfarbenen … Anhang, der in meiner Armbeuge festhing, wo all die grünen Venen deutlich hervorstachen – ein glänzender Anhang, so lang wie mein Arm.


    »Scheiße«, flüsterte Wyatt. Sein Blick folgte dem Anhang an meinem Arm bis zu der Stelle, wo er in einem Spalt zwischen den Latten des verwitterten Zauns verschwand.


    »Du kannst ihn auch sehen?«, wisperte ich und war erleichtert, dass nicht mal ein Hirn wie meins kaputt genug war, etwas dermaßen Abscheuliches zu halluzinieren.


    »Ja, aber mach dir keine Sorgen. Ich kümmer mich drum.«


    Wyatt trat ein paar Schritte zurück auf die Straße, nahm Anlauf und sprang über den Zaun wie ein Akrobat des Cirque du Soleil.


    Ein Gefühl von Einsamkeit rüttelte mich wach. Ich griff nach dem schleimigen Ding, das an meinem Arm hing, und spürte sein rhythmisches Drücken, während es mein Blut saugte wie ein mutierter Blutegel. Ich spürte, wie es mich austrank.


    Ich konnte so viel rütteln, wie ich wollte, es ließ mich nicht los. Im Gegenteil, es schloss sich fester um meinen Ellenbogen und riss nun seinerseits so fest an mir, dass ich mit dem Kopf gegen den Holzzaun knallte.


    So viel zum Thema ausblenden.
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    Ich lag auf dem Boden und war benebelt, aber nicht benebelt genug, um Poppa nicht zu erkennen, obwohl er einen vanillefarbenen Anzug trug, den er nie im Leben besessen hatte. Ich erkannte aber die lilafarbene Krawatte mit Paisleymuster, die ich ihm gemacht hatte – seine Lieblingskrawatte. Er sah kerngesund und fit aus, und er war so groß, dass mir der Hals wehtat, als ich ihn ansah. So sauber und ordentlich war er, während ich mich wie ein Straßenkind auf dem Boden wälzte.


    »Ich kann nichts dafür«, sagte ich ihm und versuchte, mit meiner freien Hand mein Kleid zu richten. »Ich kann nicht aufstehen. Das Ding lässt mich nicht.«


    »Das ist kein Ding.« Wie seltsam, seine Stimme außerhalb meines Kopfes zu hören. Es war das erste Mal seit langer Zeit. Wie tief und perfekt sie war. »Du weißt, was es ist. Sag es doch, Hanna.«


    Ich starb, und er schimpfte mit mir.


    Unglaublich.


    Natürlich wusste ich, was es war. Ich schaute mir oft die Wissenschaftssendungen im Fernsehen an. Ich erkannte einen Blutegel, wenn ich ihn sah, sogar einen pinkfarbenen, und ich wusste, wie ich mich fühlte – wie eine mädchenförmige Saftflasche, warm und surreal.


    »Du vergisst die Kräuter«, sagte Poppa. Er kniete sich neben mich, voller Anmut und blonder Gelassenheit, und öffnete das Bündel, das Wyatt hatte fallen lassen. Poppa prüfte den Inhalt. »Hier ist es. Rutenhirse.«


    Er warf mir einen Bund bräunlich-grünes Gras zu. Ich fing ihn auf, und bevor ich mich noch fragen konnte, was zum Teufel ich damit anstellen sollte, ging das Gras in Flammen auf. Ich schrie auf und warf es zur Seite.


    »Nein.« Poppa hob das rauchende, ausgebrannte Büschel auf und hielt es mir hin. »Nimm.«


    Weil es Poppa war, nahm ich es, und sofort brachen wieder Flammen aus.


    »Ruhig«, sagte Poppa, als ich gegen den Drang kämpfte, das Bündel fallen zu lassen, bevor die Flammen mich …


    Aber das Gras verbrannte mich gar nicht. Die Flammen in meiner Hand waren so kühl wie Luft, aber die Flammen, die den Egel verschlangen, der an meinem Arm hing, schossen heiß über die Kreatur und schmolzen sie teilweise ein.


    Als sich Poppa herunterbeugte und die kleine Flamme in meiner Hand ausblies, erloschen auch die Flammen, die den Egel kochten. Der verkohlte Egel löste sich schnell von meinem Ellenbogen und verschwand außer Sichtweite durch den Spalt im Zaun.


    Wären da nicht das stechende Loch von der Größe eines Pennys in meinem Arm und die Aschereste des Grases, die meine Handfläche verschmierten, ich wäre davon überzeugt gewesen, mir das alles nur eingebildet zu haben.


    Wyatt landete mit einem Knall neben mir, und ich erschrak. Er hielt ein blutiges Springmesser in der Hand, das schnell in seiner Tasche verschwand. An seinem linken Unterarm erkannte ich ein Loch von der Größe eines Pennys wieder. Von meiner Erleichterung darüber, dass er noch lebte, wurde mir ganz schwindelig. Davon oder von dem Blutverlust.


    Er packte sein Bündel unter einen Arm und mich unter den anderen. »Wir müssen uns hier verziehen. Da drin gibt es ein ganzes Nest von denen. Und die Mutter hat sich nicht so richtig darüber gefreut, einen Arm verloren zu haben.«


    »Ein Nest von was?«, fragte ich, als wir die Straße entlang-rannten. Ich fühlte mich benommen, zu benommen, um zu rennen. Ich fragte mich, wie viel Blut ich verloren hatte. Na ja, nicht verloren. Wie viel mir gestohlen worden war. »Ein Nest Blutegel?«


    Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ich glaube nicht. Es hat uns mit Tentakeln angezapft. Egel haben keine Tentakeln.«


    »Egel fliegen auch nicht«, sagte Poppa hinter mir. »Aber dieser tut es. Vielleicht könntest du ein bisschen schneller rennen.«


    Ich sah mich um. Poppa zeigte in den Himmel, wo sich eine große, glänzende, rosafarbene Seltsamkeit über den Zaun schraubte wie ein grausiger Partyspaß. Sie schlug mit ihren Tentakeln um sich, als wollte sie die Luft ausbluten. Eine flügellose Grässlichkeit, und doch faszinierte sie mich, wie es ein Grizzlybär würde oder ein springender Tiger. Wem schmeichelt es nicht, gefragt zu sein? Selbst wenn man nur als Mahlzeit herhalten soll?


    Das Ding jagte uns.


    Wyatt stieß mich auf den Gehweg und aus der Gefahrenzone, aber der Egel war damit zufrieden, sich auf das große, halbgrüne Ziel zu stürzen, das schützend über mir stand. Wyatt hatte gerade noch genug Zeit, um eine rote Karte aus seiner Tasche zu ziehen, bevor der Egel ihn vom Boden riss und in seine langen, pinken Arme schloss.


    »Wyatt!« Ich rappelte mich auf, während der Egel eine Kehrtwende gegen den sternenbedeckten Himmel weit über der Straße machte und mit Wyatt über den Zaun davonflog.


    Zu seinem wartenden Nest.


    Kürzere, dünnere Tentakel wischten hoch durch die Lüfte und griffen tollpatschig nach Wyatts strampelnden Beinen, als der Mutteregel ihn über den hungrigen Kindern baumeln ließ.


    »Wyatt!«, schrie ich wieder und raste vor dem Zaun vor und zurück, um herauszufinden, wie ich auf die andere Seite kam. Aber bevor das Echo seines Namens auf der Straße verebbte, veränderte sich die Farbe des Egels von pink zu rot, was mich an den Lockvogel im Fenster des Sekretariats erinnerte. Und genau wie der Lockvogel explodierte auch der Egel. Er wurde nicht zu Glasfragmenten, aber zu einem riesigen, roten Nebelball. Wie ein geplatzter Wasserballon besprühte er mich mit feinen blutigen Tröpfchen.


    Sekunden später katapultierte sich Wyatt über den Zaun. Er war von Blut überströmt, als hätte er darin gebadet. Er nahm meine Hand und zog mich hinter sich her, um mit mir die Straße runterzurennen.


    Und er lachte.


    »Heute hättest du diese Blutpfannkuchen backen sollen. Ich glaube, mir fehlt ein halber Liter. Und dir?«


    »Mindestens ein halber Liter. Was ist mit den anderen? Denen im Nest?«


    »Das sind noch Babys«, sagte er und zückte sein Handy. »Die können nicht mal fliegen.« Mit einer Hand tippte er eine SMS, mit der anderen hielt er mich fest. Ich konnte auf das Display sehen. In der SMS drängte er die Mortmaine, sich um die Babyegel zu kümmern, bevor noch jemand verletzt wurde. Jemand anderes. »In der Zwischenzeit können wir zu mir gehen. Wir brauchen Orangensaft, Antibiotika, Verbandszeug …«


    »Ist er ein Pfadfinder?«, fragte Poppa, während Wyatt immer weitersprach. Poppa rannte nicht, so wie wir, er ging nicht einmal. Er glitt neben uns her. Sein Schatten wand sich in wahnsinnigen Bewegungen über den Asphalt.


    »So ungefähr«, erklärte ich. »Aber sie nennen sie hier Mortmaine.«


    »Was?« Wyatt sah mich an. »War das Finnisch? Irgendwas über die Mortmaine?«


    »Ich muss stehen bleiben.« Ich glaube, ich sagte es auf Englisch. Verdammt, war ich benebelt.


    Wir hatten den Carmona Boulevard erreicht, und Wyatt stellte mich an der Wand eines Musikgeschäfts ab. Er hatte ein paar Feuchttücher in seiner Tasche gefunden und nahm sie, um sich und mir das Blut abzuwischen. Er war viel blutverschmierter als ich – mehr wie Carrie aus diesem alten Horrorfilm auf dem Abschlussball.


    »Bald geht’s dir besser«, sagte er, und ein paar Minuten später glaubte ich es ihm auch.


    »War ’ne gute Sache, dass du dran gedacht hast, die Rutenhirse zu benutzen. Das Zeug ist echt praktisch. Runyon hat schon vor langer Zeit rausgefunden, dass Pflanzen, die neben einem SCHLÜSSEL wachsen, ein bisschen anders sind. Dieser Runyon war höllisch clever. Zu blöd, dass er so ein Vollidiot war. Woher wusstest du, wie du es benutzen musst?«


    »Das wusste ich nicht.«


    »Glück gehabt, was? Ich wohne gleich da drüben«, sagte er und zeigte auf das Haus. »Dir geht’s sofort besser, wenn wir drin sind, okay?«


    »Okay.«


    Er half mir, mich hinzustellen. Ich dachte, meine Beine würden einknicken, aber das taten sie nicht. Sie waren Soldaten.


    »Bist du okay?«


    Die Leute, denen wir auf der Straße begegneten, sahen uns neugierig an. Nicht schockiert, nicht erschüttert, nicht besorgt.


    Neugierig.


    »Warum nicht?«, fragte ich und versuchte, mit Wyatts langen Schritten mitzuhalten. »Es war nur ein Egel. Nur ein monströser fliegender Egel. Mit Tentakeln.«


    »Wird Rosalee durchdrehen, weil du verletzt bist?« Als ob die Vorstellung, Rosalee zu verärgern, ihn mehr quälte als die Egel.


    Ich sah Poppa an, der mit uns Schritt hielt. Er kannte Rosalee besser als ich. Aber Poppa behielt seine Gedanken für sich. Nicht, dass es einen Unterschied machte. Ich kannte die Antwort.


    »Hanna?«


    »Ihr ist egal, was mit mir ist.« Die Wahrheit dieser Worte umschlang mich wie ein Leichentuch.


    Wyatt wischte meine Bemerkung weg. »Rosalee ist Porte-ranerin. Selbst wenn uns etwas berührt, zeigen wir es nicht immer. Wir haben prima Pokerfaces.«


    Aber ich wollte nicht über Rosalee sprechen.


    Ich stieß Wyatt gegen einen Telefonmast und küsste ihn so, wie er mich an dem Zaun geküsst hatte, nur viel intensiver. Ich schmeckte seine Augenbrauen und seine Ohren und die Narbe an seinem Kinn wie auch seinen Mund. Der leichte Blutgeschmack auf seiner Zunge spornte mich zur intensiveren Erforschung an.


    »Verstehst du jetzt, was ich über Sex und Tod gesagt habe?«, keuchte er, während ich an seiner Oberlippe knabberte.


    »Ich verstehe, was du über den Tod gesagt hast«, sagte ich zwischen zwei Bissen. »Das mit dem Sex musst du mir erst noch zeigen.«


    Er grinste. »Ach ja?«
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    Wir küssten uns auf dem Weg den Carmona Boulevard runter, vorbei an schmalen alten Backsteinhäusern mit hohen Veranden und spitzen schmiedeeisernen Zäunen, die immer in meinen Rücken stachen, wenn Wyatt und ich uns gegen einen lehnten, was oft geschah. Wir waren fest entschlossen, uns gegenseitig zu verschlingen. Ich wünschte, Wyatt könnte mich verschlingen – wie beruhigend wäre es, in so einem starken Jungen geschützt zu sein.


    »Stark und mächtig«, sagte Poppa.


    »Hm?« Ich unterbrach kurz die Erforschung von Wyatts Mund und sah, dass Poppa uns von der Veranda eines der schmalen Häuser aus beobachtete.


    »Er ist mächtig«, erklärte Poppa geduldig, während Wyatt meinen Hals küsste. »Seine Familie ist es. Sie haben einen SCHLÜSSEL. Diesen SCHLÜSSEL. Das kann sonst keiner von sich behaupten.« Poppa zeigte auf den Türklopfer des Hauses. Er sah seltsam aus: ungefähr dreißig Zentimeter lang, glänzend schwarz und wie ein Krapfen gewunden.


    »Stimmt was nicht?« Wyatt folgte meinem Blick die Stufen hinauf.


    »Das ist der SCHLÜSSEL?« Ich sah ihn an. »Der aus deiner Geschichte?«


    »Ja, und?«


    »Ich dachte, du hättest gesagt, er sei aus Knochen.«


    »Ist er.«


    »Aber er ist schwarz.«


    Er sah mich schweigend und ungläubig an, als hätte ich ihn enttäuscht. »Anna war anders. Das hab ich dir gesagt. Deshalb hat Runyon sie benutzt.«


    »Aber darum geht’s doch. Warum habt ihr Runyons SCHLÜSSEL?«


    »Die Bürgermeisterin hat ihn uns gegeben.«


    »Warum?«


    »Hanna, komm schon.« Wyatt küsste mich, und auch wenn ich darüber nicht meine Frage vergaß, erinnerte es mich doch daran, warum ich ihm nach Hause gefolgt war.


    Er zog mich auf die Veranda, an Poppa vorbei, in sein Haus.


    Wyatts Eltern saßen auf einer Couch am anderen Ende des Wohnzimmers und teilten sich kameradschaftlich eine Zeitung. Sie sahen auf, als wir reinkamen, wurden dann aber von einem kleinen Jungen mit Pausbacken abgelenkt, der sich vor dem Fernseher auf den Boden fallen ließ. Vor ihm stand eine Schüssel mit Schwarzkirschen, und er hatte eine Stoffpuppe mit wirren orangefarbenen Haaren unterm Arm.


    »Paolo«, sagte Wyatts Mutter scharf, »warum bist du nicht im Bett?«


    »Ragsie kann nicht schlafen«, sagte der Junge und steckte eine Kirsche in den gemalten Mund der Puppe. Sie öffnete den Mund und schluckte die Kirsche runter.


    Dann griff die Puppe von selbst in die Schüssel, um sich mit ihren Stoffhänden noch mehr von den Früchten rauszuholen.


    »Lass dich von Ragsie nicht durcheinanderbringen«, sagte Wyatt und drückte meine Hand. Meine Verwirrung legte sich. »Er ist nicht mal besonders interessant. Frisst nur den ganzen Tag wie ein kleines Schwein.«


    Er ging einen Schritt vor und wuschelte das orange Haar der Puppe, dann machte er bei seinem kleinen Bruder dasselbe. »Wenn du Rags weiter alle fünf Sekunden fütterst«, sagte Wyatt zu ihm, »wird er so fett wie alle anderen draußen.«


    »Kirschen sind gesund«, sagte der Junge und streckte sich schläfrig auf dem Boden. Die Blutkruste auf seinem Bruder interessierte ihn überhaupt nicht. »Kannst nicht von was fett werden, das gesund ist.« Er blinzelte mich aus seinen großen Kleinkindaugen an. »Wer ist das?«


    »Ja, Wyatt«, sagte seine Mutter. Beide Eltern starrten mich jetzt unverhohlen an. »Es wäre schön, wenn du uns vorstellen könntest.«


    Wyatt zog mich in den Raum. »Das ist Hanna Järvinen. Hanna, das ist mein kleiner Bruder Paulie. Das ist Ragsie.«


    Die Puppe winkte mir zu und sah mich aus ihren roten Knopfaugen an. Ich winkte nicht zurück.


    »Und das sind meine Eltern, Sera und Asher Ortiga.«


    Sera sah nicht aus, als sei sie die Mutter von irgendwem. Sie sah eher aus wie eine Person, die man anheuert, wenn man seine Mutter umbringen lassen will. Sie war hager und wachsam, hatte Wyatts klare braune Augen und einen Mund wie eine Narbe: dünn und ohne ein Lächeln. Asher hingegen sah sanft und fröhlich aus.


    »Was ist denn mit euch passiert?«, fragte er und betrachtete unseren zerstörten, blutigen Auftritt.


    »Nichts«, sagte ich und konzentrierte mich darauf, mich nicht von der hungrigen kleinen Puppe aus der Bahn werfen zu lassen. »Wir mussten nur dieses … Ding umbringen.«


    »Ah«, riefen Wyatts Eltern gleichzeitig aus.


    »Sie hat das großartig gemacht«, sagte Wyatt und klopfte mir auf den Rücken, als wären wir gute Kumpels und hätten überhaupt kein Interesse daran, uns gegenseitig an die Wäsche zu gehen. »Man hätte glauben können, sie wäre von hier.«


    »Das freut mich«, sagte Asher und lächelte mich an. »Rosalee muss stolz auf dich sein.«


    »Sie kennen meine Mutter?«, fragte ich ihn.


    Asher warf seiner Frau einen schuldbewussten Blick zu, dann verschanzte er sich hinter seiner Zeitung. »Wir, ähm, sind zusammen zur Schule gegangen.«


    Seras Narbe von einem Mund verzog sich.


    Also hatte Rosalee mit Asher geschlafen. Das bedeutete dann wohl, dass ich die Familientradition fortführte, wenn ich mit Wyatt schlief.


    Süß.


    »Wir gehen uns dann mal verarzten«, sagte Wyatt und zog mich von seinen Eltern weg. Wir mussten über Paulie klettern, der auf dem Boden eingeschlafen war. Seine Puppe stopfte sich immer noch mit Kirschen voll.


    »Hat mich sehr gefreut«, sagte ich zu seinen Eltern, als mich Wyatt die Treppe hochzerrte.


    »Uns auch«, rief Asher zurück. Sera sah mir nur grimmig nach, bis ich aus ihrem Blickfeld verschwunden war.


    Oben küsste mich Wyatt wieder leidenschaftlich, ohne sich um die Familienfotos zu kümmern, die uns von der Flurwand aus zusahen.


    »Wir sollten uns erst mal waschen«, sagte ich schließlich. Ich hatte meine Hände unter Wyatts Shirt geschoben, und er war so durchnässt von dem Blut dieses Egeldingens, dass meine Handflächen knallrot waren.


    Wyatt nahm meine blutige Hand, beförderte mich in das Badezimmer – ein enges Räumchen mit grünen flauschigen Matten überall auf dem Boden – und machte die Dusche an. Dann verfluchte er mein Kleid auf Spanisch, weil er nicht wusste, wie er es mir ausziehen konnte. Ich zeigte ihm die versteckten Reißverschlüsse, und dann bedankte ich mich bei ihm, indem ich ihm die blutgetränkte Kleidung auszog.


    Das Blut, das auf ihn explodiert war, war zum Teil meins. Ich mochte den Gedanken, dass er von meinem Blut, meinem Geruch bedeckt war. Es war, als gehörte er mir. Es war ein wildes Gefühl.


    Ich stieß ihn so heftig in die Dusche, dass er sich den Kopf an den grünen Kacheln stieß. Er lachte darüber, aber ich erinnerte mich an mein erstes Mal mit Mika und wie ich ihn eingeschüchtert hatte. Ich wollte Wyatt nicht einschüchtern, wollte ihn nicht als ein Mittel gegen den Tod, dem ich knapp entronnen war. Ich wollte eine Verbindung – eine echte.


    »Was ist mit dir?« Wyatt wich zurück, sodass ich ihn richtig sehen konnte, in seine braunen Augen sehen konnte, die Tiefe der Dinge sehen konnte, die ich nicht über ihn wusste. Es war nichts im Vergleich zu dem, was er nicht über mich wusste. Kein Wunder, dass er mir nicht sagen wollte, warum Runyons SCHLÜSSEL an seiner Tür hing.


    Was hatte ich ihm schon über mich erzählt?


    Fast schon schüchtern sank ich in seine Arme unter dem heißen Sprühregen. »Weißt du noch, als du mich gefragt hast, was an mir seltsam wäre?«, fragte ich ihn und ließ meine Finger über sein Gesicht gleiten. Ich achtete sorgfältig darauf, wie ich ihn berührte.


    Er sah mich genau an. »Ich erinnere mich.«


    Ich holte tief Luft und blinzelte, um das Wasser aus meinen Augen zu bekommen. »Ich kann meinen Poppa sehen. Ich kann mit ihm sprechen. Obwohl er seit einem Jahr tot ist.«


    »Ehrlich?« Er küsste meine Nase. »Ich wusste, es gibt einen Grund, warum dich so leicht nichts umhaut.«


    Die Sorglosigkeit der Porteraner erstaunte mich doch immer wieder. »Mehr hast du nicht dazu zu sagen?«


    Er küsste mein Ohr. »Cool?« Er küsste mein Schlüsselbein zweimal. »Doppelt cool?« Er küsste mich dreimal unter der Achsel. »Dreifach cool?«


    Wir schmiegten uns aneinander, lachten in der Hitze und dem Dampf, und der Rest des Egelbluts verschwand im Abfluss. Wir schmiegten uns aneinander … und es war cool.


    Sehr cool.


    


    Wir blieben unter der Dusche, bis das Wasser kalt wurde. Dann stellten wir sie ab und blieben noch etwas länger, trotz der harten, unnachgiebigen Kacheln. Wir hätten auf einem Stachelschwein liegen können und wären trotzdem geblieben. Mir war egal, wie ungemütlich es war, aber dank Wyatt merkte ich erst, wie verspannt ich war, als wir in sein Zimmer stolperten. Und obwohl wir guten Sex hatten und perfekt harmonierten, ging ich ihm aus dem Weg.


    So war es immer mit mir. Nachdem ich mich jemandem geöffnet hatte, brauchte ich ein paar Minuten, um wieder zuzumachen, um meine Privatsphäre zurückzubekommen.


    Wyatt lag auf dem Bett, braun wie geröstetes Brot in seinen weißen Boxershorts. Er hatte mir einen schäbigen grünen Bademantel gegeben, weil meine Sachen noch in der Waschmaschine waren. Aber er hielt es nicht für notwendig, sich selbst etwas überzuziehen. Er hatte genug damit zu tun, die Decke anzulächeln, während er auf seiner weißen Bettdecke lag wie ein jungsförmiger Biskuit auf Schlagsahne.


    »Ich glaube, ich war noch nie so müde nach dem Sex«, sagte er und klang erstaunt. »Ganz unter uns und dem Egel – ich bin völlig ausgelaugt.«


    »Das dauert zehn Minuten«, sagte ich und verdrehte die Augen. »So etwas wie einen ausgelaugten Sechzehnjährigen gibt es auf der ganzen Welt nicht.«


    »Ich bin siebzehn.«


    »Das macht keinen Unterschied.«


    Ich versuchte, ihn nicht mehr dauernd anzulächeln, und drehte seine Anlage auf. Gruselige Briten, die von Gedichten sangen, suchten mich heim, während ich mir die vielen Gipskörperteile ansah, die an der Wand hingen und aussahen wie schneeweiße Körper, die versuchten, aus einer anderen Dimension in Wyatts Zimmer zu gelangen.


    »Ich hatte mal eine Bildhauerphase«, erklärte er. »Arme, Köpfe, Füße. Nur Teile. Ich habe sie hier und dort an die Wand gehängt statt der üblichen Leier mit den Rockpostern. Ich dachte, das sei so verdammt cool, weißt du? Total mit Tiefgang. Dann ging das mit den Mortmaine los und … alles wirkte irgendwie echt kindisch. Also hab ich versucht, sie wieder abzunehmen.«


    Ich berührte den Nippel einer einzelnen, perfekt geformten Brust neben dem Fenster, an dem Wyatts Schreibtisch stand. »Versucht?«


    Wyatt zuckte die Schultern. »Das Haus mag sie jetzt.«


    Die Brust pochte gegen meine Hand, als schlüge ein Herz in ihr. Ich riss meine Hand zurück und stieß gegen den Schreibtisch. Eine Lawine von Büchern schlug auf den Boden vor meine Füße, als ich Wyatt anstarrte. »Dein Haus ist lebendig?«


    »Das war es nicht immer«, sagte er in einem Ton, von dem er wohl hoffte, er sei beruhigend. »Der SCHLÜSSEL hat es verändert. Die ganze Kraft.«


    »Verändert er mich auch?«, fragte ich und sammelte die heruntergefallenen Bücher auf. Nervös schielte ich zur Wand.


    Er schüttelte missfallend den Kopf. »Wenn du verrückt bist, steh dazu. Mach nicht den SCHLÜSSEL dafür verantwortlich.«


    Meine Nervosität legte sich. »Klugscheißer. Ich steh absolut zu …« Der Titel des Buchs, das ich in der Hand hielt, lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich.


    »Das große Buch der Zaubersprüche?« Ich starrte ihn an und schwang den schweren alten Schinken wie eine Waffe. »Du kannst also zaubern!«


    »Das Buch ist totaler Schwachsinn, Hanna«, sagte er und betrachtete es missmutig. »Es gehört nicht mal mir, sondern Pop. Ich verstecke es nur hier, damit er uns nicht aus Versehen alle im Schlaf umbringt mit seinen albernen Ritualen.«


    »Seinen albernen Ritualen? Was ist mit deinen Klebekarten?«


    »Glyphen!«


    »Und die sind keine Zauberei?«


    »Glyphen sind nur Symbole. Buchstaben, Formen, Zeichen. Nur Zeug, das für anderes Zeug steht. So wie das an Melissas Tür, erinnerst du dich?«


    Ich hatte das Bild noch im Kopf, ein Quadrat mit drei Wellenlinien darin.


    »Das Quadrat steht dafür, dass etwas eingesperrt wird. Die Wellenlinien stehen für Gestank. So einfach ist das.«


    »Aber wieso ist das keine Zauberei? Du schnitzt irgendwelche Kringel in eine Tür, und plötzlich kann fürchterlicher, ekelhafter Gestank nicht mehr austreten und die Nachbarn alarmieren, dass sie neben dem Zentralfriedhof wohnen? Und was ist mit den Glyphenkarten, die du in Melissas Haus auf uns geklebt hast, damit sie von uns fernblieb?«


    Er rollte sich auf seinen Ellenbogen und sah mich an. »Du weißt doch, wie Insektenspray die Moskitos fernhält? Das ist Chemie und Biologie, Hanna. Nicht Zauberei.«


    »Aber du hast selbst gesagt, dass die anderen Mortmaine die Glyphenkarten nicht benutzen können. Du hast gesagt, du würdest Ärger bekommen, wenn sie rausfinden, dass du sie benutzt.«


    »Sie können sie benutzen«, beharrte er bitter. »Sie tun es nur nicht. Niemand würde Glyphen jemals einfach so benutzen. Sie haben viel zu viel Angst vor dem, was passieren könnte.«


    »Vielleicht haben sie nicht Angst, vielleicht wissen sie einfach nicht, wie man tut, was du tust. Sie können Zeichen in Türen ritzen, aber beherrschen sie deine Kartentricks? Oder bist du der Einzige, der ›Chemie‹ und ›Biologie‹ versteht?«


    Die Muskeln in seinem Körper spannten sich an. »Es ist nur dann Zauberei, wenn es den Gesetzen der Natur widerspricht.«


    »Und du denkst nicht, dass Glyphenkarten der Natur widersprechen?«


    »Nicht der Natur, die ich kenne.« Er klopfte auf die schmale Stelle neben ihm im Bett. »Komm her.«


    »Das waren aber schnelle zehn Minuten«, neckte ich ihn. Aber ich war wieder kontrolliert genug, um zu ihm gehen zu können und in seinen Armen zu liegen. Er war nicht fordernd oder gierig, sondern ganz zufrieden, still neben mir zu liegen, während ich mich auf seinem Bett an ihn kuschelte und sich unsere Füße ineinander verschlangen. Er machte es mir so leicht.


    Ich beschloss, ihm einen Knochen hinzuwerfen. »Du musst nicht zugeben, dass du ein Hexer bist, wenn du es nicht willst …«


    »Hexer?«


    »… aber ich mag den Gedanken, dass du anders bist als alle anderen. Ich weiß, dass ich es bin. Ich glaube nicht, dass ich jemals wirklich dazugehören werde.« Ich wollte es ganz leichthin sagen, als wäre es mir egal, aber so kam es nicht raus.


    »Du gehörst längst dazu. Frems sterben normalerweise innerhalb der ersten Woche, in der sie hier sind. Oder sie ziehen wieder weg. Oder sie werden verrückt.« Mit meinem Ohr auf seiner Brust klang das, was er sagte, sehr tiefgreifend und weise. »Sie kommen her und haben genaue Vorstellungen, wie die Welt zu sein hat, und wenn sie etwas sehen, das schräg ist, verlieren sie den Verstand.« Er strich mit seiner Hand über mein Haar. »Aber dein Verstand kann sich anpassen. So sehr, dass du sogar Geister sehen kannst.«


    »Keine Geister. Nur Poppa. Und das erst, seit ich hier bin.«


    »Woher weißt du, dass er nicht nur in deinem Kopf ist?«, fragte er vernünftig.


    »Er weiß Dinge, von denen ich nichts weiß.« Ich dachte an den Egel und schüttelte mich, was Wyatt dazu brachte, meinen Rücken zu streicheln. »Er hat mir da am Zaun von der Rutenhirse erzählt.«


    Wyatts Hand erstarrte. »Ist er hier?«


    »Da drüben.« Ich zeigte auf Poppa, der an Wyatts Schreibtisch saß, so still wie das Wasser eines Sees, und mich beobachtete.


    Wyatt stemmte sich auf die Ellenbogen und sah sehr verwirrt zu seinem Schreibtisch. »Was macht er denn?«


    »Er beobachtet mich.«


    Er riss die Augen auf. »Seit wann?«


    Ich lachte, weil er ein Gesicht machte wie eine alte Oma. »Poppa ist tot, Wyatt. Jenseits aller Scham.«


    »Ich wünschte, ich wäre es.« Er legte sich ein Kissen auf sein Gesicht.


    Ich schnappte ihm das Kissen weg, und es war, als würde ich ein Geschenk auspacken. Was für ein schönes Gesicht Wyatt hatte. Ich flüsterte in sein Ohr: »Es gibt nichts, wofür du dich schämen musst«, und dann küsste ich ihn.


    Was für ein schöner Mund.


    »Wyatt, hast du dein Telefon …« Wyatt und ich sprangen auseinander, als Sera im Türrahmen auftauchte. »… ausgeschaltet?« Ihr Blick rollte wie eine Dampfwalze über mich. Zu recht.


    Da wusste ich, dass Wyatts Mutter und ich niemals beste Freunde werden würden.


    »Ich hab es nicht ausgeschaltet.« Wyatt setzte sich vor mich, um mich vor den Blicken seiner Mutter zu schützen, obwohl er weniger anhatte als ich. »Es steckt noch in meiner Hose.«


    »Und wo ist deine Hose?«, fragte Sera spitz und sah auf das Kissen in Wyatts Schoß.


    »Im Wäschekorb.« Seine Ohren glühten wie heiße Kohlen.


    »Deine Ältesten mussten mich anrufen, um dir auszurichten, dass du morgen Nacht im Dunklen Park jagen gehst.«


    »Wir gehen?«, flüsterte ich in Wyatts leuchtend rotes Ohr. Mein Herz klopfte vor Aufregung.


    »Nein«, flüsterte er zurück. »Nicht, wenn die Ältesten dabei sind.«


    »Wyatt!«, bellte Sera. Als sein Kopf herumschoss, sagte sie: »Hol dein Telefon. Und deine Hose.«


    Wyatt rollte vom Bett und griff sich eine Jeans aus seinem Schrank. Er schnitt eine reumütige Grimasse in meine Richtung, während er sich anzog, und floh dann aus dem Zimmer.


    Als Sera und ich alleine waren, musterte sie mich von oben bis unten und taxierte mich, als sei ich ein glänzender neuer Toaster, den sie gerne auseinanderschrauben würde. »Du siehst genauso aus wie Rosalee.«


    »Danke.«


    »Das war kein Kompliment.« Der Schatten dunkler Erinnerungen fiel über ihr Gesicht. »Bestimmte Frauen können mit ihrer Schönheit nicht gut umgehen.« Sie starrte mich wieder an. »Wie ich hörte, ist dein Vater ein Schwede oder so was?«


    »Ein Finne.«


    »Es wundert mich, dass Rosalee nicht von einem Kerl hier aus der Gegend geschwängert worden ist. Gott weiß, sie hatte massenhaft Möglichkeiten.«


    War das eine kulturelle Sache, diese Neigung der Porteraner für taktlose Kommentare?


    »War Asher so eine Möglichkeit?«, fragte ich ganz unschuldig.


    Seras narbenartigen Mund zu sehen, wie er sich verärgert verzog, war eine deutlich unangenehme Erfahrung, aber auch wenn Rosalee es nicht verdient hatte, musste ich ihre Ehre verteidigen. Und meine.


    Zum Glück kam Wyatt zurück, bevor Sera mich zu einer Rangelei herausforderte. »Ich hab dein Kleid in den Trockner gesteckt«, sagte er zu mir und versuchte, an Seras ausgestrecktem Arm vorbeizukommen, der die Tür blockierte. Sie ließ ihn nicht rein. Stattdessen fing sie an, ihn auf Spanisch zu beschimpfen. Und dann ging es hin und her und her und hin, bis Wyatt schrie: »Basta!«


    Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Ich mach uns was zu essen, in Ordnung?«


    »Toll«, sagte ich, sah dabei aber seine Mutter an. »Nach einer guten Dusche bin ich immer sehr hungrig.«


    Sera knallte die Tür zu und ließ mich alleine zurück. Hätte sie mich bestrafen wollen, sie hätte nichts Besseres tun können.


    Ich war es so leid, allein zu sein.


    »Du bist nicht allein.« Poppa saß am Schreibtisch, weiß und ruhig, wie eine von Wyatts Skulpturen, eine, die es geschafft hatte, ganz in das Zimmer zu gelangen.


    »Und du bist wie Rosalee«, fuhr er fort. »Sie setzte Sex auch gerne als Waffe ein. Du wirst diesem Jungen wehtun, so wie sie mir wehgetan hat.«


    »Nein, das werde ich nicht«, sagte ich und erschrak bei dem Gedanken.


    Poppa drehte sich von mir weg. »Das war keine Frage.«


    


    Als ich später am Abend nach Hause kam, saß Rosalee in einem glitzernden, hautengen Kleid im Wohnzimmer und räumte Dinge von einer Handtasche in die andere.


    Sie musste zweimal hinsehen, als sie mich bemerkte. »Was ist denn mit dir passiert?«


    »Riesige Blutegelattacke. Ich habe eine Menge Blut verloren. Haben wir Orangensaft? Wyatt hat gesagt, ich soll eine Menge Orangensaft trinken.«


    Sie rannte in die Küche – rannte! – und kam mit einer Literflasche Orangensaft zurück. Sie ließ mich in dem Sessel neben der metallenen Stehlampe Platz nehmen. Die Lampe benutzte sie als Scheinwerfer, um sich meine verwundete Armbeuge und die Schrammen an Kopf und Beinen anzusehen.


    Sichtbare Verletzungen, wie ein echter Porteraner.


    Wyatt hatte mich ganz vorzüglich zusammengeflickt, aber die zusätzliche Fürsorge gerade ließ mich auf Wolken schweben. Rosalee kümmerte sich so intensiv um mich, dass die kalte Schulter, die sie mir gezeigt hatte, nur so hinwegschmolz.


    »Warum bist du nicht gleich nach Hause gekommen?«, fragte sie, nachdem sie sich die Geschichte von der Egelattacke angehört hatte.


    »So schlimm war es doch gar nicht«, sagte ich und schaukelte in dem Sessel herum. »Nur ein paar Kratzer. Hast du Abendessen gemacht? Ich weiß, dass es spät ist, aber Wyatt hat mir ein Omelette gemacht.« Ich verzog das Gesicht. »Da waren lauter Eierschalen drin und viel zu viel Salz.«


    Rosalee machte ein unheimlich komisches Gesicht.


    »Was? Du wurdest von einem riesigen, fliegenden Egel angegriffen, und alles, an was du denken kannst, ist essen? Du solltest lieber darüber nachdenken, wie du dich wieder mit deiner Tante verträgst, damit du nach Hause fahren kannst.«


    »Ich bin zu Hause. Ich habe die Wette gewonnen. Erinnerst du dich? Ich habe Freundschaften geschlossen. Ich habe Wyatt.«


    »Rumhuren zählt nicht. Das hab ich dir gesagt.«


    Ich hörte auf zu schaukeln. Wow. Konnte sie ihn an mir riechen? Ich schnupperte an mir.


    »Du hast mir gesagt, dass du mit ihm schlafen würdest«, erinnerte sie mich genervt.


    »Oh, klar«, tat ich es ab. »Er mochte mich auch vorher schon, also zählt es. Aber was am meisten zählt, ist, dass ich auch dich habe.«


    Rosalee schlug mich so fest, dass die Innenseite meiner Wange blutete. »Du hast mich nicht!«


    Sie sprang von der Armlehne, um von mir wegzukommen, als hätte ich sie geschlagen. »Du kennst mich nicht mal. Und zur Hölle, ich kenne dich auch nicht. Ich weiß nicht mal, warum ich mich überhaupt bemühe, dich zur Vernunft zu bringen. Lass dich fressen. Lass dich umbringen. Ist mir doch egal.«


    »Du bringst mich um.«


    Sie fuhr zusammen, als hätte ich ihr in den Kopf geschossen. »Was?«


    »Bring mich in einem Anfall von Leidenschaft um. Wie cool wäre das?« Die linke Seite meines Gesichts war heiß, als ob eine Wärmelampe auf meine Wange gerichtet wäre. »Ein Verbrechen aus Leidenschaft. Nennt man es auch Verbrechen aus Leidenschaft, wenn es die Tochter ist? Es ist eigentlich egal, weil ich weiß, dass du dir nur die Mühe machen würdest, mich umzubringen, wenn dir ganz leidenschaftlich danach wäre, richtig? Wenn es dir wichtig wäre? Es würde mir gefallen, dir wichtig zu sein. Soll ich dir ein Messer holen? Oder du könntest mich erwürgen. Wie würdest du es gerne tun?« Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen. Durch die Tränen war alles verschwommen. »Sag mir nur wie.«


    Bevor sich Rosalee entscheiden konnte, hupte draußen ein Wagen. Sie drehte sich um und rannte weg, aber ich schnappte mir den Riemen ihrer Handtasche. Sie kämpfte sich frei und überließ mir die Tasche, während sie sich auf die Tür stürzte, als würde ich sie jagen. Ich war froh, dass ich nicht ihre Hand erwischt hatte. Sie hätte sie sich wahrscheinlich abgebissen und ebenfalls bei mir zurückgelassen.


    Ich beobachtete sie durchs Fenster, wie sie sich in einen schwarzen Lexus warf und davonbrauste. Poppa schwebte wie eine Sommerwolke neben mir in seinem vanillefarbenen Anzug. Die violette Krawatte spiegelte sich in seinen grauen Augen, sodass sie aussahen, als wären sie verletzt, als täte es ihm buchstäblich weh, mich anzusehen.


    Als ich mein Gesicht an seiner Brust vergraben wollte, wie ich es immer getan hatte, wenn ich mich schlecht gefühlt hatte, zog er ein Messer aus seiner Jacke und hielt es zwischen uns, hielt die Klinge vor mein Gesicht.


    »Ich hätte es getan«, sagte er, und ich weinte noch mehr.


    »Du kannst es immer noch tun«, sagte ich und versuchte, gleichzeitig zu sprechen und zu schluchzen. Ich hatte nicht einmal mein Taschentuch. Ich hatte es verloren, als ich mich in Wyatts Badezimmer ausgezogen hatte. »Es ist mir egal.«


    »Du musst es tun, dann können wir zusammen sein.«


    Ich nahm das Messer, blinzelte beim Anblick der grell leuchtenden Klinge … und dann biss mir Schwänin in die Hand.


    »Au!« Ich ließ das Messer fallen. Bevor es auf den Boden traf, schoss Schwänins langer Hals vor. Sie verschluckte es. Dann hob sie die Flügel, stürzte sich mit wütendem Geschrei auf Poppa und kratzte ihn mit ihren scharfen, schwarzen Fängen.


    Poppa schrie auf in erstauntem Schmerz. Schwänin war ein Schwergewicht in seinem Gesicht, zwang ihn in die Knie. Sie kratzte das meiste von Poppas linker Seite auf, seine Wange, seine Schläfe, sein Haar und seine Kopfhaut. Die herausgekratzten Stücke fielen wie Konfetti auf den Boden und schmolzen weg. Es erinnerte mich an Melissa.


    Aber Poppa war nicht wie Melissa. Er war kein Bösewicht, nichts, was man austreiben musste.


    »Stopp!«, schrie ich und versuchte, Schwänin wegzuscheuchen. »Bitte, vertreib ihn nicht. Er ist alles, was ich habe. Er wird so was nicht mehr sagen.« Ich sah Poppa an, der auf dem Boden kniete. Die Hälfte seines Gesichts war fast verschwunden. »Wirst du doch nicht?«


    Das letzte Mal, dass ich Poppa so niedergeschlagen gesehen hatte, war in den letzten Tagen im Sommerhaus, bevor der Knochenkrebs ihn mir wegnahm. »Ich werde sie nicht mehr fragen«, sagte er. »Bitte hör auf.«


    Schwänin hörte auf, landete schwer auf dem Boden zwischen Poppa und mir.


    Poppa schleppte sich zu dem Sessel neben der Stehlampe und nahm sein zerfetztes Gesicht in die Hände.


    Ich wäre zu ihm gegangen, aber Schwänin scheuchte mich nach oben und piekte mit ihrem Schnabel in meine Kniekehlen, damit ich mich auch bewegte. Aber als ich in meinem Zimmer war, sprach Poppa in meinem Kopf zu mir, ganz privat.


    Du bist auch alles, was ich noch habe.


    Ich blieb für den Rest der Nacht wach und vermisste meine Eltern, die beide für mich auf unterschiedliche Art tot waren. Schwänin flog in langsamen, wachsamen Kreisen über meinem Bett, aber sosehr ich sie auch liebte, konnte ich nicht anders als mir zu wünschen, ich sei auch tot.
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    Den Rest der Woche verbrachte ich wach und deprimiert. Ich hatte weder Lust zu essen, noch zu schlafen, also tat ich es nicht – Rosalee hatte ohnehin aufgehört, für mich zu kochen, also war es einfach, nicht zu essen. Wie üblich trat ich den Depressionen mit unermüdlicher Beschäftigung entgegen. Ich machte so viele Hausaufgaben, dass ich damit die nächsten zwei Lerneinheiten all meiner Kurse abdeckte, und ich nähte zwei neue Kleider, und das alles in nur zwei Tagen. Schon erstaunlich, was man alles fertigbringt, wenn man keine Zeit für Schlaf verwenden muss.


    Wyatt hellte meine niedergeschlagene Stimmung am Freitag auf, als er in der Schule auftauchte, was selten genug vorkam. Es war das erste Mal, dass wir uns sahen, seit wir zusammen geduscht hatten. Die Mortmaine trainierten mit ihm bis zur Erschöpfung, erzählte er mir, aber er hatte am Sonntag Zeit zum Jagen. Er sagte, alles sei vorbereitet.


    Als Wyatt mich am Sonntag bei Sonnenuntergang abholte, war ich nicht mehr deprimiert, nur schrecklich aufgeregt und begeistert. Wenn ich erst einmal zweifelsfrei bewiesen hatte, dass ich auf mich selbst aufpassen konnte, würde Rosalee aufhören, mich zu hassen – das reichte, um die Stimmung zu heben.


    »Darin willst du jagen gehen?«, fragte Wyatt und fuhr aus der Auffahrt. »In Kleid und Stöckelschuhen?«


    Ich trug ein rückenfreies auberginefarbenes Kleid und passende kniehohe Schnürstiefel. Ich hatte etwas Dunkles tragen wollen, und Aubergine war das Einzige in meinem Schrank, das in die Nähe von Schwarz kam.


    »Was soll ich denn tragen?«, fragte ich.


    »T-Shirt. Jeans, Stiefel ohne Absätze.« Er beschrieb seine eigene Kleidung.


    »Jeans sind viel zu kompliziert, und ich trage nichts, das ich nicht selbst gemacht habe. Und das sind nun wirklich keine Stilettos.« Ich hob meine Beine, um die Absätze aneinanderzuschlagen. »Ich könnte eine Meile in diesen Stiefeln laufen.«


    Er knallte fast gegen den Bordstein, weil er auf meine Beine starrte. Dann wurde er ganz ernst und heftete die Augen wieder auf die Straße. »Aber kannst du darin kämpfen?«


    »Warum nicht? Es ist leichter, in einem Kleid vorsichtig zu sein. Das muss man, oder man steht am Ende in Unterwäsche da oder zerreißt sich den schönen Stoff. Kleider zwingen einen aufzupassen.«


    Er riskierte einen Blick in meine Richtung. Seine Augen zwinkerten. »Du bist wirklich schräg. Komm her.«


    »Sehr gern.« Ich freute mich wirklich. Es machte Spaß, mit Wyatts Freunden rumzuhängen, sogar mit Petra, wenn sie ihr blödes Mundwerk hielt. Aber mit Wyatt war es noch anders. Er verstand mich. Bei ihm konnte ich einfach nur ich selbst sein.


    Er entzog sich lachend meinen Küssen. »Hör auf, sonst landen wir noch im Straßengraben.« Ich stahl ihm trotzdem noch ein paar Küsse, und Wyatt, ein erfahrener Fahrer, schaffte es irgendwie, den Wagen nicht zu schrotten.


    Wyatt fuhr zur Avispa Lane und hielt auf dem Parkplatz der St.-Michael-Kirche, einem verwitterten, gotisch anmutenden Gebäude, das mutig im Schatten eines großen, hügeligen Waldes kauerte, dessen riesige alte Bäume wild durcheinander wuchsen. Die grünen Baumkronen schienen den Herbst zu verspotten.


    Ich ging um den Wagen herum zu Wyatt und starrte auf die verschlungene weite Fläche von Nadelbäumen. »Ist das der Dunkle Park?«


    Er nickte grimmig.


    »Sieht doch gar nicht so schlimm aus.«


    »Du weißt nichts darüber«, sagte er fast schon mitleidig. Wir setzten uns Händchen haltend auf die Kirchentreppe, in das warme, schwächer werdende Sonnenlicht. Rotkardinäle pfiffen im Chor auf dem Dachvorsprung der Kirche.


    »Vor langer Zeit habe ich mich an Ostern in einem Wald in Finnland verlaufen. Ich war fünf oder sechs. Es war eiskalt, und es lag hoher Schnee. Ich dachte, eine echte Hexe hätte mich verflucht, damit ich mich verlaufe, um mich dafür zu bestrafen, dass ich so getan hatte, als sei ich eine von ihnen. Ich bin mir also durchaus bewusst darüber, wie gefährlich ein Wald sein kann. Wie irreführend.«


    »Warum hast du so getan, als wärst du eine Hexe?«


    Ich zuckte die Schultern. »Es war Ostern.«


    Wyatt kippte vor Lachen um. »Ihr Finnen verkleidet euch an Ostern als Hexen? Ich kann mich an keine Stelle in der Bibel erinnern, wo irgendjemand so was tut.«


    Ich entriss ihm meine Hand. »Ich lache nicht über deine blöde Kultur. Du und deine Türen und Schlüssel.«


    »Komm schon.« Er küsste mein Ohr. »Ich habe nicht gesagt, dass es blöd ist. Was weiß ich denn schon. Vielleicht gab es wirklich Hexen und Kobolde im Pessah.«


    »Kobolde? Wer hat denn was von …«


    Shoko erschien aus dem Nichts und warf meine Gedanken aus der Bahn. Erst noch ein ungestörter Blick auf den Parkplatz, und als Nächstes Shoko ganz in Grün, die ihr langes schwarzes Haar über die Schultern warf und auf uns zukam. »Ich bin da.«


    »Wie …«


    »Nur noch mehr von unserer blöden Kultur.« Wyatt tätschelte mein Knie auf diese herablassende Art, die er mit Sicherheit unfassbar lustig fand.


    »Kannst du das auch?«, fragte ich und war darauf gefasst, beeindruckt zu werden.


    »Noch nicht«, sagte Shoko. Sie war so groß und eindrucksvoll, wie ich sie in Erinnerung hatte. »Wir müssen es ihm noch beibringen. Und dann müssen wir ihm noch beibringen, keine Zivilisten in die Schusslinie zu bringen.«


    Und genauso gemein.


    »Ach komm schon, Shoko. Du warst doch immer cool. Mich hast du auch mit zur Jagd genommen, bevor ich auch nur initiiert war.«


    »Na, offensichtlich hab ich dir einige schlechte Angewohnheiten beigebracht«, sagte sie und warf mir einen bösen Blick zu. »Bringen wir’s hinter uns, bevor ich’s mir anders überlege.« Sie ging über die Avispa Lane und wurde von den großen Kiefern verschluckt.


    »Wie kann sie denn einfach so auftauchen und verschwinden?«


    »Das tut sie nicht. Sie benutzt die versteckten Türen.« Wyatt wedelte mit der Hand, als ich etwas sagen wollte. »Lass dich davon nicht ablenken. Die Sonne ist fast weg. Gleich kommen die Hartköpfe.«


    »Hartköpfe?«


    Er küsste mich. Es prickelte, als hätte ich eine Steckdose geküsst. »Wirst schon sehen.«


    Als wir in den Wald kamen, wurde er ganz geschäftig. Er marschierte voran wie jemand, der den Weg kennt. Es dämmerte noch, aber im Wald hätte es genauso gut Mitternacht sein können. Bäume ragten in die Dunkelheit wie Riesen aus einem Märchen, dürre Ästchen verhakten sich über unseren Köpfen wie ineinander verschlungene Finger. Ich hielt mich eng an Wyatt, der die Äste zur Seite schlug und uns auf eine Lichtung führte. Sie war mit Lampen ausgeleuchtet, die ein grelles, weißes Licht abstrahlten. Jenseits der Lichtung schloss uns Dunkelheit ein und schnitt uns vom Rest der Welt ab. Wir hätten genauso gut die letzten drei Menschen auf dem Planeten sein können.


    Mitten auf der Lichtung war ein Loch im Boden, das mit Steinen begrenzt war. Shoko kniete sich neben das Loch und begann etwas zu ölen – ein kleines Paar metallisch pinkfarbener … Keulen? Jede hatte einen kurzen Griff mit einer einzelnen, mit Spikes versehenen Kugel, die am Ende einer Kette baumelte.


    Wyatt kniete sich neben Shoko, öffnete eine Reisetasche voller Klingen und bewaffnete sich mit einer Machete und ein paar seiner favorisierten Faustmesser.


    »Wo sind die anderen Mortmaine?«, fragte ich.


    Wyatt sah mich an. »Welche anderen?«


    »Sie meint die Füchse und Hunde«, sagte Shoko und verdrehte die Augen. »Und den Arsch im Rotkäppchenkostüm, der ›Tallyho!‹ schreit.«


    Sie lachten, und mir wurde klar, wie nervig eng ihre Verbindung doch war.


    »Nur wir sind hier«, sagte mir Wyatt. »Wenn die Mortmaine hiervon wüssten, von dir wüssten, würden sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Wir können froh sein, dass wir Shoko haben.«


    »Aber hallo«, sagte sie und schwang ihre glänzenden Waffen wie Nunchaku.


    Wie Wyatt es geschafft hatte, nah genug an Shoko ranzukommen, um mit ihr zu schlafen, erstaunte mich. Sie war wie ihre Keulen – hübsch, aber tödlich. Ich wich vor ihr zurück und beobachtete nervös, wie die Kugeln mit den Spikes herumschwirrten. Ich war so sehr damit beschäftigt, mich von ihr fernzuhalten, dass ich fast in das von den Steinen begrenzte Loch fiel.


    Ich kniete mich daneben und schaute in die nach Erde riechende Dunkelheit.


    »Keine Sorge«, sagte Wyatt. »Nur Shoko und ich gehen in den Tunnel.«


    »Sind da die Hartschalen?«


    »Hartköpfe«, korrigierte mich Wyatt. »Und: ja.«


    »Wie viele gibt es da?«


    »Ungefähr fünfzig.«


    Ich starrte ihn an. »Drei gegen fünfzig?«


    »Wir wissen, was wir tun«, sagte Shoko. »Entspann dich.«


    Ich betrachtete die vielen Waffen, die zwischen den beiden ausgebreitet waren. Die von Shoko waren am hübschesten. »Hast du noch mehr von diesen pinken Keulen?«, fragte ich sie.


    »Das sind Flegel, keine Keulen«, sagte sie. »Und du würdest dir damit nur ein Auge ausschlagen.« Shoko schnallte ihre metallenen, pinkfarbenen Flegel an ein Halfter an ihrer Hüfte. Dann hob sie einen Holzknüppel mit Spikes auf. »Das ist eine Keule.«


    Als ich danach griff, ging Wyatt dazwischen und sagte: »Kümmer dich nicht um die Keulen.« Er gab mir eine kurzstielige Axt.


    »Ich will eine Keule.«


    »Aber du brauchst eine Axt.«


    Ich nahm die armlange Waffe und schwang sie probehalber herum. Sie war erstaunlich schwer. Die Klinge war scharf, aber eingekerbt und abgenutzt, als wäre sie schon ernsthaft zum Einsatz gekommen.


    »Was ist mit Gewehren? Oder einer Panzerfaust?«


    Shoko sagte: »Wir benutzen keine Gewehre.«


    »Warum nicht?«


    »Aus demselben Grund, aus dem du keine Jeans trägst«, sagte Wyatt. Er hielt seine Faustmesser hoch. »Es ist leichter, eins von denen zu machen als eine Panzerfaust.«


    Wyatt und Shoko wirkten so cool und eingespielt, dass ich beschloss, meine Ängste beiseitezuschieben und es ihnen nachzumachen. »Also«, sagte ich fröhlich, »was passiert jetzt?«


    »Shoko und ich gehen runter in den Tunnel.«


    »Und wo geh ich hin?«


    »Du übernimmst den einfachen Teil.« Wyatt zog etwas aus seiner Tasche und warf es mir zu. »Trink das.«


    Es war eine kleine Ampulle mit einer sprudelnden, klaren Flüssigkeit wie Selter. »Was ist das? Mehr Chemie?«


    »Es lockt die Hartköpfe an«, sagte Shoko, »damit sie dich in ihr Lager verschleppen. Und während sie mit dir beschäftigt sind, können wir sie angreifen.«


    Irgendwie gefiel mir das nicht. »Wie sind sie mit mir beschäftigt?«


    »Sie bringen dich zu ihrer Königin«, erklärte Wyatt. »Wie ein Geschenk. Deshalb wirst du es leicht haben, sie zu töten. Leichter Zugriff.«


    »Ihr wollt, dass ich die Königin töte?« Mein Blut kochte bei dem Gedanken. »Glaubt ihr, dass ich das kann?«


    »Natürlich«, sagte Wyatt. Er drückte sanft meinen Nacken und berührte meine Stirn mit seiner.


    Ich dachte an Rosalee, an das Gesicht, das sie machen würde, nachdem ich ihr von heute Nacht erzählt hatte. »Okay!« Ich kippte den Inhalt der Ampulle in einem Zug runter und erstickte fast an der brennenden Süße.


    »Sprüh sie besser jetzt schon ein«, sagte Shoko und warf Wyatt eine Sprühdose zu.


    Er umfasste wieder meinen Nacken und sprühte mich komplett mit einer warmen, streng riechenden Flüssigkeit ein.


    »Hey!« Ich versuchte, ihm auszuweichen, aber er war schnell und gründlich. »Was machst du da?«


    »Das wirkt gegen die Magensäure«, sagte er. »Damit sie dich nicht bei lebendigem Leib verätzt.«


    »Magensäure?« Ich schaffte es endlich, mich loszureißen, nur um rückwärts in Wyatts Arme zu fallen. Eine heimtückische, kriechende Taubheit breitete sich in mir aus, eine Steifheit, die erschreckend unnatürlich war.


    Wyatt legte mich vorsichtig auf den Boden. »Denk dran, die Axt immer schön festzuhalten«, sagte er.


    Ich wusste, dass ich sie hielt – ich konnte sie aus dem Augenwinkel sehen. Die Axt lag auf meiner Brust. Aber ich konnte sie nicht fühlen. Ich konnte gar nichts fühlen. »Was passiert mit mir?« Die Worte tröpfelten seltsam von meinen steif werdenden Lippen.


    »Du stirbst«, sagte Shoko.


    »Was?« Es hörte sich mehr an wie: Wssssssss?


    »Hatten wir vergessen, das zu erwähnen?« Shoko winkte ab. »Keine Sorge. Du hast einen Aufguss der Leichenfleddererfreude getrunken. Wenn du zu viel davon trinkst, bist du wirklich eine Leiche, aber in kleinen Dosen imitiert sie nur den Tod. Du siehst tot aus und fühlst dich so an und riechst ganz wie eine frische Leiche.«


    »Leichenfleddererfreude? Hast du das in dem Kräuterladen gekauft?« Das wollte ich fragen, ich wollte es schreien, aber ich konnte nicht. Meine Lungen gehorchten mir nicht mehr.


    Wyatts Gesicht schwebte über meinem und inspizierte mich so leidenschaftslos, dass ich an das denken musste, was mir Petra einmal gesagt hatte: Nichts kam vor Wyatts Pflicht.


    Mir war nicht klar gewesen, dass das auch für mein Leben galt.


    »Hartköpfe lieben frisches Fleisch«, sagte er und lächelte mich sogar an. »Aber das können sie ihrer Königin nicht bringen. Sie ist ein Aasfresser, und sie werden dich nur an sie verfüttern, wenn sie denken, dass du tot bist. Hanna?«


    »Verdammt«, sagte Shoko außerhalb meines Blickfelds. »Schon? Wie lange hat es gedauert?«


    »Ich glaube, es hat gerade erst angefangen.« Wyatt brachte seinen Kopf ganz nah an meinen. »Die Leichenfleddererfreude verliert ihre Wirkung in, sagen wir, fünfzehn Minuten. Sobald du also in ihrem Körper bist, hack dir mit der Axt den Weg frei. Wenn die Königin erst mal Hackfleisch ist, sind die anderen leichte Beute.«


    Shoko beugte sich über mich. Ihr Haar fiel in mein Gesicht, aber ich konnte die dunklen Strähnen nicht spüren. »Okay, sie ist so weit. Los geht’s!«


    Wyatt und Shoko verschwanden aus meinem Blickfeld. Ich war allein, nicht einmal mein eigener Herzschlag leistete mir Gesellschaft.


    Dafür kamen die Fliegen.


    Sie landete auf meinen offenen Augen. Ihre emsigen kleinen Körper versperrten mir die Sicht auf die Bäume. Ich wollte schreien. Ich wollte wegrennen. Aber ich konnte nicht. Ich war mehr als allein. Ich war hilflos.


    Ein rhythmisches Stampfen ertönte unter mir, so als würde jemand mit einem Vorschlaghammer auf den Boden schlagen. Die Schläge schüttelten mich durch. Ich konnte sie nicht spüren, aber die Bäume über mir, der Himmel, alles schien zu beben. Als ich meine letzten Atemzüge tat, erfüllte ein schrecklicher Gestank die Luft. Diesmal erkannte ich ihn – der Gestank des Todes. Melissa hatte ihn mir beigebracht.


    Was, wenn sich eine Horde Zombies neben mir aus der Erde erhob? Kam daher das Stampfen?


    Verflucht.


    Und dann beugten sie sich über mich. Keine Zombies … Dinger. Äderige, kegelköpfige Kreaturen mit der bläulich-grauen Haut eines Erstickungsopfers. Sie inspizierten mich so leidenschaftslos, wie Wyatt es getan hatte, mit weißen, lidlosen Augen. Der Gestank kam von ihnen, aus ihren riesigen, offenen Mündern.


    Und dann veränderte sich mein Blickfeld. Der dämmerige Himmel verschwand und wurde durch Erde und Stein ersetzt, als die kegelköpfigen Dinger, die Hartköpfe, mich unter die Erde brachten.
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    Die schlurfende Schar der Hartköpfe brachte mich durch einen engen schwarzen Tunnel, der sich nach einer Weile zu einer mächtigen Höhle öffnete. Seltsame dumpfe, grünliche Schatten wogten und krümmten sich über mir an der Höhlenwand.


    Die Hartköpfe mussten mich auf ihren Rücken tragen. Keiner von ihnen hatte Arme, nur viele, viele Beine wie Spinnen oder Tausendfüßler. Sie wuselten auf allen Seiten an mir vorbei und krochen dabei in ihrer Eile übereinander. Einer von ihnen kroch über mich, und für einen kurzen Moment war ich gefangen in einem Käfig aus sich windenden, durcheinandergeratenen Beinen.


    Die Hartköpfe-Schar, die mich trug, blieb stehen, und mein Blickfeld neigte sich schrecklicherweise von der Höhlendecke zu einem sich öffnenden Loch, das zweimal so groß war wie ich. Das Loch wurde größer und kam näher, und ich fiel hinein.


    Ein dunkler blauer Raum umgab mich. Ich hörte das Rauschen von Flüssigkeit, wie bei einem Ozean. Ich fühlte – Hitze und Feuchtigkeit, ein unangenehmes Drücken und Absetzen, als würde ich geboren und wiedergeboren in einer höllischen, feuchten Grube nach der anderen.


    Ich konnte mich wieder bewegen, also schlug ich in der tiefen blauen Grube um mich, und die Axt in meiner Hand landete in etwas Weichem.


    Die Axt.


    Ich umfasste sie mit beiden Händen und hackte in den Kokon aus feuchtem Fleisch, der mich umgab. Ich keuchte, als ich den übel riechenden Tiergestank einatmete. Ich hackte eine Öffnung frei, die groß genug war, um frische Luft reinzulassen und meine wieder funktionierenden Lungen zu reizen. Ich kämpfte mich mit Kopf und Schultern durch die Öffnung, und schließlich konnte ich mich bis zur Hüfte befreien.


    Ein schauerlicher Chor von insektenartigem Gezwitscher empfing mich. Die grünliche Höhle war voller Bewegung. Hartköpfe krochen hin und her wie Kakerlaken, die vom Licht überrascht wurden. Eigentlich sahen die Hartköpfe eher wie fleischige Skorpione aus und nicht wie Insekten, nur dass anstelle eines Schwanzes ihre kegelförmigen Köpfe von ihren Körpern aufragten. Diese schwangen auf ihren langen Hälsen hin und her wie bösartige Abrisskugeln.


    Wyatt und Shoko flogen durch die Menge und attackierten die Kreaturen, während sie sich gleichzeitig gegen die steinharten Schädel der Hartköpfe verteidigten. Die beiden bewegten sich mit so schneller, leichter Anmut, dass sie genauso gut hätten tanzen können, wäre da nicht das herumspritzende Blut gewesen.


    Wyatt hielt seine Faustmesser fest in den Händen und stach einem Hartkopf nach dem anderen in Hals oder Rücken. Shoko schlug ihnen währenddessen mit ihren schwingenden Flegeln auf die gebogenen Nacken.


    »Hanna!«, rief Wyatt irgendwo weit unter mir. Er sah außerirdisch aus in dem grünen Licht. »Töte die Königin!«


    Königin? Meine Sicht von der Höhle und ihren Bewohnern war eingeschränkt und würde es auch bleiben, es sei denn, ich schaffte es aus diesem Loch. Als ich versuchte, mich herauszuwinden, ertönte ein surrendes Kreischen hinter mir.


    Ich drehte mich um und stellte fest, dass ich nicht weiter nach der Königin suchen musste. Ich war in ihr, ich steckte in ihrem Rücken, der die Größe eines Schulbusses hatte. Sie war zehnmal größer als die anderen. Ihr kegelförmiger Kopf war fast halb so groß wie mein ganzer Körper und schimmerte in einem harten metallischen Glanz.


    »Verdammt noch mal, Hanna!«, schrie Wyatt. »Töte sie!«


    Ich musste lachen, weil alles so absurd war. Mein Oberkörper zitterte vor Kälte in der Höhle, während der Rest im warmen Körper der Königin gebacken wurde. Man könnte auch gleich eine Ameise bitten, einen Elefanten zu töten.


    Aber ich versuchte es. Ich ließ die Axt auf ihren Rücken knallen.


    Ein hässliches Kreischen entfuhr dem widerlich weiten Mund der Königin, und mir gingen die Nerven durch. Aber als sie ihren Kopf nach mir drehte, war ich bereit: Ich schwang die Axt gegen ihren Kopf … und der Keil rutschte glatt vom Stiel.


    Die Kraft des Schlags betäubte meine Hände, und diese Taubheit erweckte mich durch und durch zum Leben. Und ich war fest entschlossen, auch weiter am Leben zu bleiben. Als die Königin wieder nach mir schlug – ihr Kopf hatte nicht einmal einen Kratzer abbekommen! –, holte ich tief Luft und duckte mich in sie hinein.


    Ich hatte zwar keine Axt mehr, aber ich hatte eingebautes Werkzeug – meine Hände mit ihren wunderbaren beweglichen Daumen, die sich perfekt dazu eigneten, alles zu greifen und zerreißen, was pulsierte. Tief im Inneren der Königin erwachte in mir die kindliche Zerstörungswut wieder. Die Organe der Königin waren ein wunderbarer Ersatz für die Lego-Raumstation oder das Barbie-Traumhaus.


    Nach einer langen, dreckigen Weile brach die Königin zitternd zusammen. Gegen den Aufprall war ich gut in ihrem Fleisch gepolstert.


    Ich steckte den Kopf aus dem Loch in ihrem Körper. Der Rausch der Zerstörung raste noch durch meine Adern, aber die Atmosphäre in der Höhle hatte sich verändert: Die Hartköpfe schlichen ziellos herum, vollkommen saft- und kraftlos. Spaß war was anderes.


    Wyatt und Shoko hatten trotzdem noch zu tun. Sie sammelten die nunmehr zahmen Kreaturen auf und befreiten sie aus ihrer Misere. Irgendwie. Wyatt war ein mitfühlender Henker, er brauchte meist nur einen Schlag gegen ihre Hälse, um sie niederzustrecken. Shoko ließ einige von ihnen im Todeskampf zuckend zurück.


    Ich wand mich nun ganz aus der Königin raus. Von oben bis unten war ich mit Blut und Gedärmen bedeckt. Ich versuchte, nicht über Haufen von Tierknochen, feuchte Steine und Berge von Hartkopfeiern zu stolpern. Wyatt hüpfte zu mir rüber und wich dabei langen bunten Säulen aus, die aus zusammengewachsenen Stalagmiten und Stalaktiten entstanden waren.


    »Und, wie war’s?«, fragte er.


    Ich kotzte.


    Wyatt und Shoko lachten.


    »Tja«, sagte er. »Heftig, was?«


    Shoko klopfte mir auf den Rücken. »Besonders, wenn du erst mal den ersten Magen hinter dir hast.«


    Ich wischte mir den Mund ab und wollte gerade aus Gewohnheit mein Kleid straffen, aber es war total ruiniert von dem ganzen Schleim. Also straffte ich stattdessen meine Schultern. »Habt ihr noch eine Axt?«


    »Nein«, sagte Wyatt. »Nur das.« Er zog eine Machete aus seiner Hose.


    Ich nahm sie und stolperte zurück zu der toten Königin. Ihr langer, geschwungener Hals ließ sich erstaunlich leicht durchtrennen, wenn man bedachte, was für einen harten Kopf er zu tragen hatte.


    Wyatt und Shoko betrachteten mich mit wissendem Blick, als hätten sie selbst schon so einige Köpfe als Trophäen abgehackt.


    Ich hob den Kopf der Königin auf und stemmte ihn gegen meine Hüfte. Er war so groß und schwer, dass ich ihn kaum mit beiden Armen umfassen konnte, aber ich war fest entschlossen, ihn mit nach Hause zu nehmen, und wenn ich ihn wie ein Fass die Straßen entlangrollen musste.


    Nachdem wir alle Eier zerstört hatten, kletterten wir aus dem steinernen Tunnel, verließen den Dunklen Park und überquerten die Straße zur St.-Michael-Kirche. Die Nacht erschien magisch hell nach der erdrückenden Dunkelheit des Waldes, die Sterne leuchteten wie Diskolichter. Alles war unnatürlich laut, als hätte jemand die Lautstärke viel zu weit aufgedreht: Shokos langsamer Herzschlag, das Klicken und Brummen des Getriebes, das in Wyatt steckte.


    Weil er nicht menschlich war. Er konnte es unmöglich sein.


    »Also, wie feiern wir jetzt unseren Sieg, Mädels?«, fragte Wyatt, als wir am Wagen angekommen waren, der wie ein Sumpffeuer auf dem beleuchteten Parkplatz glühte.


    Shoko lehnte sich gegen den Kotflügel wie ein Model in einem Autokalender, nur, dass sie dafür definitiv falsch angezogen war. »Da ist noch ein anderes Nest in der Oberstadt, das wir ausräuchern könnten«, sagte sie.


    »Ja, zur Hölle!« Wyatt grinste mich an. »Willst du uns mit dem neuen Nest helfen?«


    »Du hast mich umgebracht.«


    Sein Grinsen wurde unsicher.


    »Du hast mich dazu gebracht, dieses Zeug zu trinken. Du hast mich umgebracht.«


    Er verdrehte die Augen, als bedeute mein Tod überhaupt nichts. Natürlich bedeutete er nichts, jedenfalls nicht ihm. Roboter konnten nichts fühlen. »Es sah nur so aus«, sagte er. »Und es war nur, um die Hartköpfe zu täuschen. Wie hättest du denn sonst etwas bewirken wollen? Du bist kein Kämpfer.«


    »Ich kann nicht glauben, dass Poppa zur mir gesagt hat, ich würde dich verletzen!« Ich packte den Kopf fester und stürmte davon.


    »Wo willst du hin?«


    »Weg von dir, du Mörder!« Ich fing an zu rennen. Die Absätze meiner Stiefel klickten laut auf dem Gehweg.


    »Du kannst so nah am Dunklen Park nicht einfach auf der Straße rumlaufen! Bist du verrückt?«


    »Was interessiert’s dich? Hast du Angst, dass ich ermordet werde? Von jemand anderem? Ist das dein Privileg, Wyatt?«


    Er packte mich von hinten und stieß mich über die Straße zum Dunklen Park. Wahrscheinlich wollte er mich zu all den Monstern stoßen, damit sie mit mir kurzen Prozess machen konnten. Als ich herumwirbelte, um ihm mit dem Kopf eins überzuziehen, merkte ich, dass ich dabei war, meinen Ärger an Shoko auszulassen und nicht an Wyatt.


    Ich merkte auch, dass wir nicht mehr in der Nähe des Dunklen Parks waren, sondern in der Straße, in der ich wohnte. Sie musste mich durch eine der versteckten Türen mitgenommen haben. Und ich hatte es nicht einmal gemerkt. Aber mein Magen hatte es gemerkt. Die Verwirrung ließ mich wieder kotzen.


    Shoko sah mir teilnahmslos zu, wie ich mich quer über den Gehweg übergab, und als ich fertig war, brachte sie mich zu meinem Haus.


    »Ehrlich gesagt ist es mir scheißegal«, sagte sie, »aber Wyatt wäre am Ende, wenn dir etwas passieren würde, und dann könnten wir nichts mehr mit ihm anfangen.« Sie musterte mich. »Es wäre eine Schande, einen guten Kämpfer wegen so etwas Blödem zu verlieren.«


    Sie stieß mich auf die Veranda, und ich kippte fast vornüber, weil mich das Gewicht des Kopfes aus dem Gleichgewicht brachte. Sie wartete, dass ich reinging, und das tat ich auch, um endlich von ihr wegzukommen.


    Rosalee saß im Wohnzimmer und las. Sie tat zumindest so. Immer, wenn sie zu Hause war und ich nicht, wartete sie im Wohnzimmer auf mich. Als ich sie sah, fiel mir wieder ein, warum ich mir die letzten Wochen voller Gefahren und Merkwürdigkeiten angetan hatte. Weil ich wusste, dass ich ihr tief in ihrem Innersten nicht egal war, und jetzt konnte sie es zugeben.


    »Fang.« Ich warf ihr den Kopf zu, und sie duckte sich weg. Was gut war. Der Sessel krachte unter dem Gewicht des Kopfes zusammen.


    Rosalee starrte ihn mit großen Augen an und sah zu, wie er auf dem Sessel auslief. »Was ist das?«


    »Ich war mit den Mortmaine jagen.« Nur mit Shoko und Wyatt, der nichts weiter als ein Initiierter war, aber Rosalee musste nicht alles wissen. »Ich habe die Königin der Hartköpfe getötet. Das ist ihr Kopf. Jetzt weißt du, dass ich auf mich aufpassen kann. Du kannst aufhören, mich wie einen Geist zu behandeln.«


    Rosalee schlug die Hände vor ihren Mund, so wie es Schönheitsköniginnen taten, bevor sie in Tränen ausbrachen. Hatte ich sie zu Tränen gerührt?


    Ich streckte die Hand nach ihr aus. »Momma?«


    Sie nahm die Hände vom Gesicht. Sie war nicht einmal den Tränen nahe. Es war nur das übliche steinerne Gesicht, das sie machte, als sie meinen verschleimten Arm packte und mich zur Haustür zerrte.


    »Wo gehen wir hin?«


    »Dallas. Ich fahre dich auf der Stelle hin.«


    Ich fühlte mich, als wäre ich wieder in der Königin: kopfüber und am Ersticken. »Warum?«


    Rosalee blieb abrupt stehen und schüttelte mich. »Du bist alleine in den Dunklen Park gegangen …«


    »Ich war nicht alleine!«


    »… und hast Monster bekämpft! Glaubst du wirklich, das ist es, was ich will? Glaubst du, das macht mich glücklich? Nach allem, was Joosef auf sich genommen hat, um dich vernünftig zu erziehen, bist du zwei Wochen hier bei mir und wirst das?«


    Sie betrachtete mich, mit all dem Glibber und dem Dreck. »Vielleicht denkst du, so ist es besser, aber ich bin anderer Meinung. Du gehst zurück zu Ulla. Ich werde mit ihr besprechen, wie sie …«


    »Tante Ulla will mich nicht!«


    »Es ist mir egal, was sie will! Und es ist mir egal, was du willst!« Ihre steinerne Maske war aufgebrochen, und ich konnte ihre wahren Gefühle deutlich sehen. Aber keines davon war Glück. Oder Liebe. Oder Angst. »Du bleibst nicht hier in dieser gottverdammten Stadt!«


    Als Rosalee mich zur Tür stieß, schnappte ich mir die Tischlampe und schlug sie ihr auf den Hinterkopf, so fest, dass die Birne explodierte.


    Rosalee knallte gegen die Haustür, prallte zurück und fiel dann rückwärts zu Boden.


    Ich erstarrte, und die Lampe fühlte sich kalt in meinen Händen an.


    Ich war gefangen in einer Endlosschleife. Erst Tante Ulla, jetzt Rosalee. Vielleicht würde ich immer wieder an diesen Punkt kommen – eine Waffe in meiner Hand, ein regloser Körper zu meinen Füßen.


    Poppa trat von hinten an mich heran. Er wirkte kalt in seinem vanillefarbenen Anzug und der violetten Krawatte. »Das ist deine Hölle«, sagte er, »und diesmal kann dich keine Axt befreien.«
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    Es fehlten immer noch Teile der linken Seite von Poppas Gesicht, als hätte jemand an ihm herumgeknabbert. Aber trotzdem war er ein willkommener Anblick. »Oh, Poppa, was hab ich getan?«


    »Du hast deiner Mutter eins übergebraten«, antwortete er prompt.


    »Oh Gott.« Ich ließ mich auf den Boden neben Rosalee fallen und war mehr als dankbar, als ich sah, dass sich ihre Brust hob und senkte. Ich sprang auf die Füße, zog sie näher an das Tischende und legte die kaputte Lampe neben ihren Kopf. Dabei achtete ich genau auf die unförmige Delle, die ich reingemacht hatte.


    »Wenn sie jetzt aufwacht«, flüsterte ich, »dann denkt sie, sie wäre gestolpert, hingefallen und hätte sich den Kopf am Tisch gestoßen. Sie wird nicht wissen, dass ich es war. Sie wird mir nicht die Schuld geben.«


    »Wer sagt, dass sie aufwachen wird?«, sagte Poppa. Er hatte nie Angst gehabt, sich den Fakten zu stellen.


    Anders als ich.


    Angst und Wut verließen mich, alles zischte aus mir heraus, als wäre ich ein Reifen, den jemand mit einem Messer zerstochen hatte. Ich floh nach oben, ließ mich ins Bett fallen und zog die Decke über den Kopf, damit mich niemand sehen konnte. Ich stank nach Blut und Schweiß und Hartkopf-Pampe. Vielleicht war die Pampe giftig. Vielleicht würde sie mich radioaktiv verstrahlen.


    Poppa setzte sich zu mir aufs Bett, so wie er es manchmal getan hatte, wenn ich Angst hatte. Er sagte: »Wir müssen reden.«


    »Worüber sollen wir reden? Rosalee ist tot. Deshalb bist du doch hier, oder? Um sie mitzunehmen?«


    »Und warum bin ich dann hier bei dir?«


    »Weil ich auch sterben werde. Weil ich mir den Hals aufschlitzen werde. Immer noch besser, als in der Klinik für psychisch gestörte Straftäter zu enden.«


    »Du musst das in Ordnung bringen.«


    »Wie?« Ich war erstaunt, dass er die Idee mit dem aufgeschlitzten Hals nicht weiterverfolgte. Dann erinnerte ich mich an seinen Zusammenstoß mit Schwänin und wie sie seine Ansichten über Selbstmord verändert hatte.


    Oder vielleicht wollte Poppa auch einfach nur nicht mehr mit mir zusammen sein. Nach dem, was ich Rosalee angetan hatte, konnte ich es ihm nicht verübeln. Ich würde auch nicht mit mir zusammen sein wollen.


    Poppa sagte: »Erinnerst du dich, was Wyatt über den Türklopfer an seinem Haus gesagt hat?«


    »Er sagte, es sei ein SCHLÜSSEL.«


    »Und was noch?«


    Ich musste nachdenken. »Er sagte … dass er Türen öffnet?«


    »Das ist noch nicht alles. Er erfüllt Wünsche. Alle SCHLÜSSEL tun das.«


    »Wie in einem blöden Märchen?«


    »Es ist kein Märchen.«


    »Doch. Du bist nicht mal hier. Du bist nicht real. Ich träume. Das alles ist ein Traum. Bitte!« Ich dachte an Rosalee, die unten lag, und ein Eisklumpen entstand in meinem Bauch. »Bitte, lass es ein Traum sein.«


    »In Portero sind viele seltsame Dinge real. Und wenn alles real ist, warum dann nicht auch Wünsche?« Mein Poppa konnte so logisch sein. »Wäre es nicht schön, den Krater wegzuwünschen, den du in Rosalees Kopf geschlagen hast?«


    »Sehr schön.« Ich traute mich nicht, diese Worte zu sagen. Traute mich kaum, daran zu glauben, dass es wahr sein könnte.


    »Alles, was du tun musst, ist den SCHLÜSSEL zu berühren und es dir zu wünschen.«


    »Das ist alles?«


    »Na ja.« Er riss mir die Decke weg und scheuchte mich aus dem Bett. »Es gibt immer Schwierigkeiten, oder nicht?«


    »Welche?«


    Aber er antwortete nicht, er war zu beschäftigt damit, sich durch meinen Schrank zu wühlen. »Dieses ganze Lila ist lächerlich«, sagte er und reichte mir ein Nachthemd. »Du magst Lila nicht mal.«


    »Du magst es.«


    »Ich bin nie so darin versunken wie du. Du musst lernen, dich zu mäßigen, Hanna.«


    »Ich weiß.« Ich zog mein klebriges Kleid und die Stiefel aus und wusch mich im Bad. Es war mir nicht peinlich, dass mein Poppa mich nackt sah. Wir waren schließlich auch zusammen in der Sauna gewesen. Was bedeutete Nacktheit schon in der Familie?


    Ich zog das Nachthemd an und ging runter. Ich achtete darauf, nicht zu Rosalee hinzusehen, die ausgestreckt auf dem Boden lag. Wenn ich nicht sehen konnte, dass sie tot war, dann war sie es auch nicht.


    Ich ging in die Garage und holte mein Fahrrad. Nein. Wie würde Poppa fahren? Auf dem Lenker? Ich ging wieder rein und schnappte mir Rosalees Autoschlüssel von dem Schlüsselbrett neben der Haustür.


    Ich erinnerte mich an den Weg zu Wyatts Haus und fand mich schnell auf dem Carmona Boulevard wieder. Poppa war Beifahrer. Er war viel weniger lebhaft als zuvor. Lichtstreifen schlängelten sich über sein fahles Gesicht.


    »Wie ist es denn so, tot zu sein?«


    »Wie alles andere.«


    »Hast du … bist du wenigstens in den Himmel gekommen?«


    »So was wie den Himmel gibt es nicht. Oder die Hölle. Nicht für mich.«


    »Und was machst du so den ganzen Tag?«


    Er richtete den Blick seiner grauen Augen auf mich. Die Sehnsucht in seinen Augen war grenzenlos. »Ich denke über dich nach. Und über Rosalee.« Er sah aus dem Fenster. »Wir sind da.«


    Ich stieg überrascht auf die Bremse und knallte heftig gegen das Lenkrad, weil ich vergessen hatte, mich anzuschnallen.


    Der Boden unter meinen Füßen war noch warm von der Hitze des Tages, als ich zu Wyatts Veranda raufging. Ich hörte Geräusche aus den offenen Fenstern der Nachbarn: das künstliche Gelächter einer Sitcom, Leute, die sich wegen eines verbrannten Toasts stritten.


    Der Geruch des verbrannten Toasts drehte mir den Magen um, und ich merkte, dass ich große Angst hatte. Der gedrehte, dunkel schimmernde SCHLÜSSEL verschwamm vor meinen Augen. Wenn es nicht funktionierte …


    »Es wird funktionieren.« Poppa stand am Straßenrand neben Rosalees rotem Toyota Prius. In dem Licht der Straßenlampe hatte er einen seltsamen, gebrochenen Schatten. »Wünsch dir was.«


    Ich berührte den SCHLÜSSEL, und ein fürchterlich unangenehmer Schlag fuhr durch meinen Ellenbogen, als hätte mir jemand mit einem Kugelhammer auf den Musikantenknochen geschlagen. Aber ich zog die Hand nicht zurück.


    »Ich wünsche mir …«


    Der Schmerz kam plötzlich. Schneidend. Ich kreischte auf und taumelte zurück, kam aber nicht sehr weit. Meine Hand hing fest an dem SCHLÜSSEL. Es brutzelte.


    »Poppa!«


    Keine Antwort. Ich sah mich nach ihm um, aber er war weg. Natürlich war er weg, er war nie hier gewesen. Aber ich war nicht allein. Jemand rannte über die Veranda auf mich zu.


    Wyatts Vater.


    Es ließ eine flache Schachtel vor meine Füße fallen. Pizzareste purzelten vor die Tür. Der Geruch von Wurst und Knoblauch blendete den des verbrannten Toasts aus. Er legte die Hand auf die Tür über dem SCHLÜSSEL.


    »Lass los.«


    »Ich kann nicht!«


    Aber er sprach nicht mit mir. Es war seltsam, aber der SCHLÜSSEL ließ mich los. Ich brach auf der Veranda zusammen und hielt meine Hand schützend an meinen Bauch.


    Wyatts Vater kniete neben mir. »Lass mal sehen.« Er überredete mich, meine Hand zu öffnen. Die Haut meiner Handfläche war schwarz und pellte sich wie verkohltes Papier. Entzündetes Gewebe lugte hier und da hervor. Es wirkte rot und zornig.


    Sera kam auf die Veranda und gesellte sich zu ihrem Ehemann. Paulie schlief auf ihrer Schulter. Ein blauer Ballon war um sein Handgelenk gebunden. Sie verdrehte die Augen, als sie mich sah. »Dumme Frem.«
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    Asher sammelte die fallen gelassene Pizzaschachtel ein, öffnete die Tür und trat zur Seite, um Frau und Kind an sich vorbei ins Haus zu lassen. Er nahm mich am Ellenbogen. »Ich denke, es ist besser, wenn du auch reinkommst.«


    »Meine Hand.« Er schien verwirrt, bis ich ihm wieder das verbrannte Fleisch zeigte.


    »Wir können uns darum kümmern«, sagte er und nahm mich mit rein.


    Schlimmer noch als der Schmerz in meiner Hand war das Wissen darum, dass ich versagt hatte, dass Rosalee gerade starb und ich nicht mal dazu gekommen war, mir etwas zu wünschen.


    Wyatts Vater packte mich auf einen Sessel, beruhigte mich und tätschelte mir den Rücken, weil ich weinte und mich nutzlos und einsam fühlte.


    Einen Moment später zog sich ein kühlendes, beruhigendes Prickeln über meine Handfläche. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen. Asher kniete vor mir und schmierte den popcornfarbenen Inhalt aus einem braunen Gefäß auf meine Hand. »Besser?«


    Ich nickte. Viel besser. Nur eine vage Erinnerung an den Schmerz blieb noch. Ich befühlte die Paste. »Was ist das?«


    Asher runzelte die Stirn, und ich wusste jetzt, warum er so verwirrt war. Weil ich immer noch Finnisch sprach. Ich hatte vorher die ganze Zeit mit Poppa gesprochen und wohl noch nicht umgeschaltet. Ich wiederholte es auf Englisch.


    »Nur etwas, das uns Wyatt angerührt hat.« Er sah verärgert aus. »Hat er dir gesagt, dass du dir an unserem SCHLÜSSEL etwas wünschen kannst?«


    Eigentlich hatte mir mein toter Vater davon erzählt, aber das sagte ich besser nicht laut. »Ich hab davon geträumt«, sagte ich, und es war fast die Wahrheit.


    Sera kam runter. Sie hatte sich umgezogen und sah jetzt wie ein Ninja aus. Als wäre sie nicht schon angsteinflößend genug. »Paulie schläft fest. Ich geh dann mal zu Wyatt und Shoko, okay?«


    »Wo sind sie?«


    »In der Oberstadt, bei der Mühle. Hartköpfe plattmachen. Woher wusste sie, dass sie sich was wünschen kann?« Sie zog die Augenbrauen hoch und sah mich an. »Hat Wyatt es dir erzählt?«


    »Sie hat davon geträumt«, sagte Asher beeindruckt.


    Sera war es nicht. »Na, glaub bloß nicht, dass du ein höheres Taschengeld oder ein neues Auto bekommst, indem du dich mit Wünschen an unseren SCHLÜSSEL schleichst.«


    »Ich wollte gar nicht …«


    »Ich kümmer mich drum«, sagte Asher.


    Sera warf mir einen letzten bösen Blick zu, dann küsste sie Asher auf die Stirn. »Wie du willst. Bis später.«


    »Viel Spaß.« Als sich die Tür hinter seiner Frau geschlossen hatte, warf mir Asher einen verschwörerischen Blick zu. »Vertrau mir einfach. Du willst nicht, dass sie sich ärgert. Und jetzt…« Er rieb sich begeistert die Hände und sah mich aufgeregt an. »Jetzt, wo sie und Wyatt weg sind, haben wir endlich freie Bahn.«


    »Wofür?«


    Er sprang auf die Beine. »Es gibt da einen Zauberspruch, den ich die ganze Zeit schon ausprobieren wollte. Wenn er funktioniert, sind wir diese unglückliche klebrige Nebenwirkung des SCHLÜSSELS los. Magst du was trinken?«


    Ich nickte, und nach einer Weile kam er mit einem Wägelchen zurück, das er rüber zur Couch schob. Auf dem Wägelchen türmte sich einiges an Zeug: ein Limonadenkrug, einige Kräuterbündel, ein Mischbecher, ein langes, dünnes Messer und einige Gefäße.


    Eins der Gefäße klapperte.


    »Das ist ein lebhaftes Ding«, sagte Asher.


    »Ein lebhaftes was?«


    Er goss mir Limonade ein. »Sogar mit dem SCHLÜSSEL außen am Haus öffnet sich hier drin manchmal eine Tür, und etwas kommt durch. Zum Glück«, er nickte zu dem klappernden Gefäß rüber, »wissen wir, wie wir es einfangen können. Und jetzt hör mal.«


    Er sah mich ernst an. Wirklich gut gelang ihm das nicht – Disziplin war offensichtlich mehr die Sache seiner Frau. »Ich will das nicht noch einmal sagen müssen: Der SCHLÜSSEL darf nicht missbraucht werden.«


    »Für Autos und mehr Taschengeld?«


    »Und frühere Freundinnen, die zurückkommen sollen, Rivalen, die sterben sollen, oder geliebte Menschen, die von den Toten auferstehen sollen. Du hast ja keine Vorstellung, wie chaotisch alles werden würde, wenn den Leuten einfach so jeder Wunsch erfüllt werden würde. Wenn du den SCHLÜSSEL benutzt, um damit an die Tür zu klopfen, gut. Wenn du den SCHLÜSSEL benutzen willst, um dir was zu wünschen, vergiss es. Wie du gemerkt hast, haben SCHLÜSSEL eingebaute Verteidigungsmechanismen, um sich vor Missbrauch zu schützen.«


    »Wenn es Ihr SCHLÜSSEL ist, könnten Sie mir dann nicht die Erlaubnis geben, mir etwas zu wünschen?«


    »Natürlich!«, sagte er fröhlich. »Aber das werde ich nicht, also spar dir den Atem. Seit 1989 hat sich an diesem SCHLÜSSEL keiner mehr etwas gewünscht.« Vermutlich hatte er schon jede Ausrede gehört, jeden Trick gesehen. Er kannte alles.


    Das dachte er jedenfalls.


    »Ich muss darauf bestehen, Asher. Ich hab ein echtes Problem.«


    Er schien mich gerade zum ersten Mal richtig anzusehen. Ich muss wie ein Waisenkind aus einem Roman von Charles Dickens ausgesehen haben, mit meinen dreckigen Füßen und meinem riesigen Nachthemd. »Sie müssen mich nicht so anstarren«, sagte ich und schlug meine Füße unter, um sie zu verstecken. »Ich weiß, wie ich aussehe.«


    »Alles in Ordnung.« Seine Stimme war voller Gefühl. »Du siehst aus wie …« Er räusperte sich. »Du siehst aus wie deine Mutter.«


    Ich hatte den Ausdruck zu oft auf Poppas Gesicht gesehen, um ihn nicht zu erkennen. »Sie lieben sie?«


    »Ja.« Er zögerte nicht einmal.


    »Ich wette, ihr würden Sie einen Wunsch gewähren.«


    »Du bist nicht deine Mutter«, sagte er sanft, aber bestimmt.


    Ich beschloss, das Thema zu wechseln. Für den Moment. »Wie haben Sie die Kontrolle über den SCHLÜSSEL bekommen?«


    »Ich kontrolliere ihn nicht. Keiner tut das. Ich wache über ihn und schütze ihn, aber ich kontrolliere ihn nicht.«


    »Aber warum Sie?«


    »Er ist schon seit vielen Generationen in der Familie. Er wurde aus den Knochen meiner Urgroßmutter gemacht.«


    Ich dachte an Wyatts Geschichte.


    »Die Kreatur, die Runyon gefoltert hat, war Ihre Uroma?«


    »Sie war keine Kreatur«, sagte er empört. »Sie war menschlich. Menschlich genug, um von ihm schwanger zu werden.«


    Mir fiel die Kinnlade runter. »Runyon hat sie vergewaltigt?«


    Asher blinzelte mich verschämt an. »Wyatt hat gesagt, er hätte es dir erzählt.«


    »Nicht, dass Anna vergewaltigt wurde. Verdammt.«


    »Oh, ja.« Sein Lächeln war so strahlend und bitter wie Gift. »Runyon hat Anna geschwängert, damit er einen Ersatz hat, falls das mit den SCHLÜSSELN nicht klappt. Einen Ersatz, an dem er sich weiter ausprobieren konnte. Aber ein Jahr, nachdem Annas Tochter geboren war, bekam die Bürgermeisterin Wind davon und stattete ihm einen Besuch ab. Sie nahm den SCHLÜSSEL und Annas Tochter und gab beides in die Hände der Mortmaine. Die Tochter wurde schließlich erwachsen und hatte eigene Töchter, von denen eine meine Mutter war. Sie bekam den SCHLÜSSEL. Früher hing er immer dort, über dem Kamin, aber solange er im Haus war, öffneten sich zu viele Türen. Man konnte nicht mal in die Speisekammer gehen, ohne von etwas angesprungen zu werden. Hast du zufällig eine Feder?«, fragte er und bekam sich langsam wieder in den Griff.


    »Nein, tut mir leid.«


    Er zog eine Feder aus seiner eigenen Tasche und ließ sie in den Mischbecher fallen. Der Inhalt verfärbte sich in ein abscheuliches, grelles Pink.


    Ich beobachtete Asher mit neuem Respekt. »Wyatt hat gesagt, es gibt keine Magie.«


    Asher räusperte sich. »Typisch Teenager. Denken, sie wissen alles. Verstehen nicht, dass die Welt voller Geheimnisse ist. ›Man nennt es nur dann Magie, wenn man es nicht versteht.‹« Er machte Wyatt auf den Punkt genau nach. »Wenn die Welt voller Geheimnisse ist, wie kann man dann irgendetwas wirklich verstehen?«


    Er schüttelte den Kopf über die Anmaßung seines Sohns, fuhr mit dem Messer über seinen Finger und ließ Blut in den Becher träufeln. Das Pink verschwand, und der Inhalt wurde so klar wie Quellwasser. Dann schob er das Wägelchen zur Haustür und öffnete sie. Die Hitze vor der Tür saugte die kühle Luft aus dem Raum, während er den SCHLÜSSEL mit der klaren Mixtur bestrich, wodurch er noch mehr glänzte.


    Asher zog dann einen Topfhandschuh über, um eine rote, lakritzlange Nadel von dem Wägelchen zu nehmen. Sie qualmte, als er sie an die Tür hielt und damit einen kleinen Kreis mit Formen einritzte.


    Glyphen.


    Er warf die Nadel auf das Wägelchen und nahm, ohne hinzusehen, das Gefäß, das geklappert hatte. Dann warf er es gegen die Tür, als wollte er ein Schiff taufen.


    Ein erschütternder Knall fegte ihn aus dem Türrahmen und drückte mich und den gelben Sessel, in dem ich saß, rückwärts gegen die Wand.


    In der offenen Tür stand eine verrückt große, menschenförmige Kreatur, die so viel höher als die Decke war, dass sie sich herabbeugen musste wie eine Kobra. Sie war mit einem roten, hummerartigen Panzer bedeckt, bis auf die madigen weißen Arme und die Unterschenkel.


    Hummermann betrachtete Asher, der verwundert auf dem Boden lag, und stürzte sich auf ihn. Er versuchte, Asher mit Zähnen wie Rasierklingen – scharf, weiß und glatt – zu beißen. Asher schaffte es, ihn abzuhalten, aber lange würde er nicht mehr durchhalten.


    Ich stand auf und kroch zu dem Wägelchen, schätzte die Situation ein und freute mich, dass ich so ruhig war. Ich glaube, ich lächelte sogar.


    »Asher?«, sagte ich und hob das Messer auf, mit dem Asher die Kräuter geschnitten hatte. Nachdenklich ließ ich es durch meine Finger gleiten. »Wir sollten einen Deal machen.«
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    »Ich weiß, Sie mögen es nicht, wenn sich die Leute von Ihrem Schlüssel etwas wünschen. Aber warum machen Sie nicht diese eine Ausnahme?«


    Ashers Augen waren riesig vor Angst, was ihm einen interessierten und konzentrierten Ausdruck gab, während Hummermann versuchte, sein Gesicht zu essen.


    »Ich werde Ihnen helfen, ob Sie mir zustimmen oder nicht, aber ich möchte, dass Sie sich klarmachen, welchen großen Gefallen ich Ihnen tue, besonders da ich mein Leben riskiere, um Ihres zu retten. Und da ich erst sechzehn bin, wäre mein Tod die größere Tragödie.«


    Während ich sprach, ging ich hinter Hummermann auf und ab. Er fuhr herum, um nach mir zu sehen. Blut war auf seinen merkwürdigen, klingenartigen Zähnen. Er hatte es geschafft, Asher in die Wange zu beißen. Seine gelben Augen glühten wie Sonnenlicht. Wenn ich meine schloss, sah ich helle Flecken.


    Ich wich zurück und ließ mich vorsichtig auf die Knie fallen. Ich war Hummermann noch nahe genug, um Milben in den Furchen seines rotorangen Panzers zu sehen, aber ich war nicht nahe genug, um in ihn reinzuschneiden. Allerdings war ich nahe genug, um in Asher zu schneiden.


    Ich griff mir eins von Ashers strampelnden Beinen und schälte ein beachtliches Stück haariger weißer Haut von seiner Wade. Asher schrie, aber ich ignorierte ihn.


    »Hallo, Hummermann.« Ich wackelte mit dem Stückchen Fleisch vor dem Gesicht der Kreatur herum und konnte es ihm gerade so ins Maul werfen, als er sich auf mich stürzen und nach mir schnappen wollte.


    Ich schälte noch ein Stück von Ashers Bein und verfütterte es an Hummermann. »Guter Junge«, sagte ich, weil etwas seltsam hundeartiges diese Kreatur umgab. Der Eifer, den er für die dürftigen Schnipsel in meiner Hand an den Tag legte.


    Dann schnitt ich ein drittes Stück ab, und statt es Hummermann in seinen fiesen scharfen Mund zu werfen, drehte ich mich um und schleuderte es weg.


    Ich hatte es nach draußen werfen wollen, aber es landete auf der Tür, auf dem Schlüssel, der immer noch klebrig war von Ashers Behandlung. Dort hing es wie fürchterliche, zu lange gekochte Pasta. Hummermann sprang dem Fleischfetzen hinterher mit der Tollpatschigkeit eines Hundes, der einem Stock nachrennt, und stürzte sich mit dem Gesicht zuerst auf den SCHLÜSSEL. Als Hummermann am SCHLÜSSEL festklebte und jaulte, kroch ich zu ihm und stach in seine weichen, ungepanzerten Teile.


    Die Königin auseinanderzureißen hatte Spaß gemacht, aber das hier war etwas anderes – etwas zu töten, nachdem man es gefüttert hatte, war nicht gerade wie Karneval.


    Schließlich gab Hummermann Ruhe, und sein toter Körper fiel von dem SCHLÜSSEL ab.


    Asher wandte den Blick von Hummermann ab, der auf einem Haufen im Türrahmen lag, und stand unsicher auf. Er zog das Hosenbein hoch, um sich die blutige Stelle anzusehen, wo ich seine Haut in ordentlichen Streifen abgeschält hatte.


    Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich dir danken oder dir eine knallen soll.«


    Nachdem ich seine Frau kennengelernt hatte, konnte mir Asher keine Angst mehr machen. Ich warf das blutige Messer auf das Wägelchen. »Ich hätte lieber, dass Sie mir danken, wenn es sowieso schon egal ist.«


    »Danke. Wahrscheinlich hast du es verdient. Auf die halbherzigste, skrupelloseste Art, die möglich ist.«


    »Ich hätte Sie so oder so gerettet. Das habe ich Ihnen gesagt.«


    Er schwieg lange. »Also dann«, sagte er, nachdem er seine Wunden verbunden hatte. »Wünsch dir was. Aber nur dieses eine Mal!«


    Ich musste auf Hummermann treten, um zu dem SCHLÜSSEL zu gelangen. Vorsichtig griff ich danach, weil ich Angst vor weiteren Schmerzen hatte. Aber ich berührte ihn trotz meiner Angst, ignorierte den Schlag in meinem Ellenbogen, hoffte, dass es nicht zu spät war.


    Asher starrte ungläubig auf sein Wägelchen und schien sich zu fragen, was er falsch gemacht hatte. Er kümmerte sich nicht im Mindesten um mich. Also flüsterte ich: »Ich wünsche mir, dass Rosalees Kopf nicht verletzt ist.«


    Ein helles Licht blühte hinter meinen Augen auf, wie der Blitz einer Kamera.


    Kaum konnte ich wieder klar sehen, verabschiedete ich mich von Asher und rannte zum Auto. Als ich es endlich nach Hause geschafft hatte, warf ich mich neben Rosalees leblosen Körper auf den Wohnzimmerboden. Ich befühlte ihren Kopf, so wie man eine Melone betastet, um überreife Stellen zu finden. Als ich nichts fand, flüsterte ich: »Rosalee?«


    Keine Antwort. Ihr Kopf war absolut unversehrt, aber sie war noch immer eine Leiche. Warum hatte ich mir nicht gewünscht, sie wäre lebendig, statt zu wünschen, ihr Kopf wäre nicht verletzt? Verdammt noch mal, wie dumm war ich eigentlich?


    »Rosalee?« Ich schüttelte sie, obwohl ich wusste, wie sinnlos es war. Aber ich konnte nicht aufhören. »Rosalee!«


    Ihre Augen öffneten sich und sahen mich an. Sie waren hellblau. Elektrisch. Sie setzte sich auf und schien diese Bewegung sofort zu bereuen. Sie nahm den Kopf in ihre Hände. »Du bist nicht Bonnie.«


    Ich schrak zurück. Nicht vor Rosalee, sondern vor ihrer Stimme. Es war nicht Rosalees Stimme. Nicht ihre Augen und nicht ihre Stimme.


    »Und du bist nicht Rosalee«, sagte ich.


    »Aaah, ja«, sagte die Stimme, der Eindringling. »Sie.« Rosalee kippte ohnmächtig zur Seite.
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    Ich stemmte die Augenlider meiner Mutter auf und versuchte verzweifelt, mir zu beweisen, dass ich nicht gesehen und gehört hatte, was ich gerade gesehen und gehört hatte. Aber ihre Augen zeigten nur das Weiße und verbargen ihre Farbe.


    Ich warf Rosalee über meine Schulter, so wie es Feuerwehrmänner machen. Ich hatte nicht gewusst, dass ich so etwas konnte, bis ich es tat. Aber ich war ein kräftiges Mädchen. Ich schleppte sie zu ihrem Bett und machte es ihr bequem.


    Sie sah in den weichen Kissen aus wie eine Märchenprinzessin: verflucht, zu schlafen und bewundert, aber nicht berührt zu werden. Ich küsste ihren Mund. Sie schmeckte nach Kirschen. »Momma?«


    Und so starrte ich in ihre eigenen, glänzend schwarzen Augen und konnte nicht fassen, dass diese Märchenlist gewirkt hatte.


    »Was?«, murmelte sie, bevor sie wieder einschlief.


    Ich war so erleichtert darüber, dass sie nicht im Koma lag, so erleichtert, ihre Stimme zu hören, dass ich neben ihrem Bett auf die Knie fiel und weinte.


    Durch das Weinen fühlte ich mich ausgelaugt und müde, aber ich konnte nicht schlafen. Ich wusste, dass man jemanden mit einer möglichen Gehirnerschütterung nicht einschlafen lassen durfte, weil man sonst ein Koma riskierte. Ich würde die ganze Nacht über Rosalee wachen und sie regelmäßig wecken müssen.


    Aber wenigstens war sie lebendig und konnte geweckt werden.


    Ich schüttelte ihre Schulter. »Momma?«


    »Was?«, brummte sie und rollte sich von mir weg auf die Seite.


    Ich strich über ihr schwarzes Haar, das sich über das Kissen kräuselte. Ihre Locken waren weicher als meine, als bürstete sie ihr Haar öfter als ich, als machte es ihr nichts aus, gegen unser Inselmädchengewirr zu kämpfen.


    »Momma.« Aber ich sagte es nicht so laut, dass sie es hören konnte.


    Ich sagte es nur einfach gerne.


    


    Als ich die Augen aufschlug, war Rosalee nicht mehr im Bett, und es war sieben Uhr am Morgen. Ich stand von dem harten Boden auf, rieb meinen verspannten Hals und ging in die Küche, wo Rosalee Frühstück machte. Mit ihrer roten Schütze sah sie fröhlich und wach und wie eine Bilderbuchmutter aus. Sie sah von dem kochenden Topf auf und musterte mich. »Hunger?«


    Ich musste dem Drang widerstehen, über meine Schulter zu sehen. Ich konnte nicht glauben, dass sie mit mir sprach. »Ja.«


    »Geh duschen und zieh dich an. Frühstück ist fertig, sobald du fertig bist.«


    Ich wollte nicht weggehen, weil ich Angst hatte, das alles sei nur ein Traum, und wenn ich auch nur blinzelte, würde sich Rosalee wieder in die mürrische, schweigsame Person von gestern verwandeln.


    »Geh schon!« Ihre Stimme duldete keinen Widerspruch, also ging ich.


    Ich duschte und zog mich in Rekordzeit an, dann ging ich zurück in die Küche. Rosalee stellte einen vollen Teller vor mir ab und setzte sich auch an den Tisch. Sie saß auf dem roten Stuhl, aber für mich hatte sie einen Gartenstuhl reingebracht.


    »Geht’s dir gut?«, fragte ich.


    Sie schob ihr schattendunkles Haar aus dem Gesicht, damit ich sie sehen konnte. »Was denkst du?«


    Ich fand, dass sie großartig aussah. Die Mattheit von gestern Nacht hatte sich gelöst, und sie war so strahlend und sprudelnd wie Ginger Ale.


    »Fertig für die Schule?«, fragte sie. »Wenn du nicht gehen willst, kein Problem. Ich weiß, dass du eine sehr lange Nacht hattest.«


    Ich hatte sie alle dreißig Minuten geweckt, bis ich selbst um sechs Uhr eingeschlafen war, vor gerade mal einer Stunde. Aber meine fortgesetzte Schlaflosigkeit hielt mich aufrecht.


    »Mir geht’s gut.« Plötzlich fiel mir etwas ein. »Wo hast du den Kopf von gestern Nacht hingetan?«


    »Unter dem Amberbaum begraben«, sagte sie, als würde sie so etwas mindestens einmal pro Woche machen. Sie goss mir ein Glas Milch ein. »Ich bin überrascht, dass du geblieben bist. Nachdem du deine Tante niedergeschlagen hast, bist du weggerannt.«


    »Wo hätte ich denn hinrennen sollen?«


    »Zurück zu ihr.«


    »Zum letzten Mal: Sie will mich nicht.«


    »Bist du sicher?«, sagte Rosalee und reichte mir einen cremefarbenen Umschlag. »Der war gestern in der Post.«


    Er war von Tante Ulla. Ich las den Brief, lachte, und meine Muskeln entspannten sich. »Sie will nur wissen, ob ich immer noch mit ihr an Weihnachten nach Helsinki fahren will.«


    »Willst du?«


    »Natürlich.«


    Rosalee starrte mich ungläubig an. »Ich dachte, ihr hasst euch.«


    »Tun wir auch, aber das ist kein Grund, sich Weihnachten zu vermiesen. Wenn du willst, kannst du auch mitkommen.«


    »Was ich nicht alles tun könnte.« Rosalee stach mit ihrer Gabel in Richtung meines Tellers. »Warum isst du nicht?«


    Ich betrachtete das Essen: Würstchen, Gebäck, weißes Zeug.


    Ich probierte das weiße Zeug zuerst. »Was ist das?«


    »Maisgrütze.« Sie schüttelte traurig den Kopf, als sie mein verständnisloses Gesicht sah. »War ja klar, dass du Maisgrütze nicht kennst. Dann muss ich dir deine Herkunft offenbar löffelweise näherbringen. Sozusagen.«


    »Ah«, sagte ich und verstand. »Es ist so was Schwarzes.«


    »Mhm.« Rosalee nippte an ihrem Kaffee. »Nächste Woche zeig ich dir, wie du dir die richtigen Zöpfchen machst. Am Ende des Monats bist du bereit für die Namenszeremonie. Hanna geht gar nicht. Vielleicht LaJonda oder doch besser Tyroniqua?«


    »Ich wusste gar nicht, dass du Sinn für Humor hast«, sagte ich und war angenehm überrascht.


    »Na ja, ich weiß immer noch nicht, ob du welchen hast. Du bist wie dein Vater. Je lustiger der Witz war, desto verständnisloser wurde sein Gesicht, bis ich ihm etwas Verständnis eingeprügelt hatte. Vielleicht sollte ich das auch mit dir machen.«


    »Mich prügeln?!«


    »Sicher. Aversionstherapie, Therapie durch Abneigung. Ich bin nicht abgeneigt – ha, ha – dir etwas Sinn für Humor einzuprügeln. Wenn du hierbleiben willst, wirst du ihn brauchen.«


    »Was ist mit Therapie durch Zuneigung?«, schlug ich auf der Suche nach Alternativen vor. »Statt mich zu prügeln, könntest du mich belohnen. Mit Fleißbienchen und Törtchen.«


    Aber Rosalee war unerbittlich. »Keine Törtchen in diesem Haus. Keine Schleckereien. Nur Schläge. Ich glaub, ich schulde dir was.«


    »Eine Schleckerei?«


    Sie lächelte. Ich hatte sie noch nie zuvor lächeln sehen. Sie lächelte mich an. »Hättest du wohl gern.«


    


    Wyatt tauchte nach der Schule an den Fahrradständern auf und bat mich, mit ihm ins Smiley’s zu kommen. Ich sagte eifrig zu. Ich wäre überall mit jedem hingegangen, der bereit gewesen wäre, mir zuzuhören, wie ich über Rosalee sprach.


    Wie üblich war Smiley’s knallvoll mit Kids, die sich fröhlich gegenseitig vollplapperten und dabei die rostige alte Jukebox überbrüllten, die nichts als rostige alte Songs spielte. Ein schwerer Duft nach Bratfett durchdrang alles, als wäre das gesamte Gebäude frittiert worden.


    Ich war am Verhungern. Wyatt und ich teilten uns deshalb drei Portionen Krabbenceviche – eine ungewöhnliche Speise für einen Diner, aber es war die Spezialität im Smiley’s. Während ich aß, erzählte ich Wyatt von Rosalee. Nicht, dass ich sie geschlagen hatte, sondern wie nett sie heute Morgen gewesen war. Gerade war ich dabei, ihm Therapie durch Zuneigung zu erklären, als er anfing zu lachen.


    »Tut mir leid. Ich hab nur noch nie gehört, dass jemand so viel über die eigene Mutter spricht.«


    »Langweile ich dich?«


    »Nein, es ist toll. Und Rosalee ist toll. Ich wünschte, ich käme mit meiner Mutter so gut klar.«


    »Letzte Nacht war so schlimm – du kannst dir gar nicht vorstellen wie schlimm – aber heute … Was für ein Unterschied. Sie mag mich!«


    Wyatt sah verblüfft aus. »Warum sollte man dich nicht mögen? Du bist großartig. Obwohl du gestern sauer auf mich warst, hast du meinem Dad geholfen. Obwohl der SCHLÜSSEL dich verbrannt hat.« Er nahm sanft meine Hand. »Tut’s noch weh?«


    »So gut wie heil.« Ich zuckte die Schultern. »Wie geht’s deinem Dad?«


    »Der wird wieder. Ma und ich haben ihn zusammengeflickt, als wir wieder zu Hause waren.« Wyatt atmete tief ein und drückte meine Hand so fest, dass es wehtat. »Hör mal, als ich dir diesen Trank gegeben habe, hab ich doch nicht versucht, dich umzubringen. Jeder von uns ist mal als Köder an der Reihe. Das hätte ich dir vorher erklären sollen. Für mich ist der ganze Scheiß so selbstverständlich – das Jagen und alles – und ich hab nicht drüber nachgedacht, wie viel Angst es dir machen könnte. Es tut mir leid.«


    Auch da zuckte ich nur die Schultern. Mein Ärger war verflogen. Rosalee mochte mich.


    Was zählte denn sonst noch?


    »Entschuldigung akzeptiert.« Ich feierte sie mit einer weiteren Gabel Ceviche und merkte, dass er mich anstarrte. »Was?«


    Er sah nachdenklich aus. »Was wolltest du dir wünschen?«


    Ich verschluckte mich an den limonenmarinierten Krabben. »Bitte?«


    »Der SCHLÜSSEL hätte deine Hand nicht verbrannt, wenn du nicht versucht hättest, dir etwas zu wünschen.«


    Jailhouse Rock brüllte durch das Diner und gab den Soundtrack für meine verzweifelte Suche nach einer Erklärung.


    »Sag mir die Wahrheit«, sagte Wyatt. Seine Augen verengten sich misstrauisch. »Warst du zu mir gekommen, um mich in einen Frosch zu verwandeln?«


    Ich lachte, und er stimmte ein. Wir lachten sehr lange, aber er wartete immer noch auf eine Antwort. Bevor ich mir etwas weniger Verfängliches ausdenken konnte, durchbrach ein lautes Krachen den Lärm.


    Ein Hilfskellner hatte sein Tablett fallen lassen, und der gesamte Inhalt verteilte sich auf den pfirsichfarbenen und weißen Kacheln.


    Er wurde rot, als sich alle über ihn lustig machten, indem sie pfiffen und klatschten. »Ihr hört mal besser auf zu klatschen und achtet auf eure Milchshakes«, rief er. »Ein Milchwurm ist hier!«


    Sofort verebbte der Spott, und die Gäste untersuchten ihr Essen.


    Ich sah Wyatt verwundert an. »Was ist ein Milchwurm?«


    »Ein Parasit«, sagte er ruhig, »der Kalzium mag. Die Sorte in der Milch, aber besonders die Sorte in deinen Knochen. Glaub mir, du willst keinen von denen verschlucken. Du musst vorsichtig sein, wenn du Milch trinkst oder etwas isst, das aus Milch gemacht ist.«


    »Erst soll ich keinen Kaffee mehr trinken, und jetzt auch keine Milch mehr?«


    »Du sollst damit ja nicht aufhören«, sagte Wyatt. »Milchwürmern kann man leicht aus dem Weg gehen. Wenn dein Essen oder dein Getränk aussieht, als würde es kochen oder blubbern, schmeiß es weg.«


    Wir hatten nur Ceviche und Slushies auf unserem Tisch, abgesehen davon, dass ich hier mit dem scharfsichtigen Wyatt saß. Also machte ich mir keine Sorgen.


    »Sag, was wolltest du dir wünschen?« Scharfsichtig und hartnäckig. Aber ich konnte ihm nicht erzählen, dass ich seiner Heldin den Kopf eingeschlagen hatte.


    Durch Wyatts nervige Hartnäckigkeit wurde ich verrückterweise ganz unbekümmert. Ich konnte ihm nichts über Rosalee sagen, aber über mich. Als Tell Him aus der Jukebox kam, sah ich es als Zeichen.


    »Hanna?«


    »Ich bin manisch-depressiv, und manchmal, wenn ich mich sehr aufrege, bekomme ich Halluzinationen.«


    »Was?«


    Wollte er wirklich, dass ich es wiederholte?


    »Du halluzinierst?«, sagte er, als wollte er mich testen. »Du meinst, du denkst nur, dass du Dinge siehst? Wie deinen toten Vater?«


    »Nein, den sehe ich wirklich. Er hat mir von dem Wünschen und dem SCHLÜSSEL erzählt und von der Rutenhirse. Poppa war nur eine Halluzination, bevor ich hergezogen bin. Deshalb hat mich Tante Ulla zum ersten Mal in die Psychiatrie gesteckt. Ich habe den Leuten erzählt dass er nicht tot ist, weil ich immer noch mit ihm reden konnte. Also haben sie mich eingesperrt.«


    »Verdammt, Hanna.« Er sah verblüfft aus. »In ein Irrenhaus? Wie war’s da? Haben sie dich in eine Zwangsjacke gesteckt?«


    »So ist das nur in Filmen. Ich war das erste Mal einen Monat dort, und das Schlimmste, was passiert ist, war ein Kind, das einen Wutanfall bekam, weil eine Biene in unserem Stockwerk war. Dieses Kind mochte keine Bienen.« Ich trank von meinem Slushie. »Es ist ein bisschen wie im Kindergarten. Außer, dass Kindergartenkinder ins Bad dürfen, ohne von einem Erwachsenen beaufsichtigt zu werden.«


    »Also ist es gar nicht so schlimm?«


    »Es ist furchtbar! Sie sagen dir, wo du essen sollst, wann du schlafen sollst, wann du baden kannst, was du darfst und was nicht. Sie sagen dir sogar, wie du dich fühlst, als ob sie das wüssten. Sie raten einfach nur. Meistens raten sie falsch. Weißt du, wie viele Fehldiagnosen ich hatte, bevor sie endlich rausfanden, was wirklich mit mir nicht stimmte? Aber Tante Ulla war es egal, wie unfähig die Ärzte waren. Ihr war jede Entschuldigung recht, um mich dorthin zurückzuschicken.«


    »Warum?«


    »Weil sie mich hasst. Und weil …« Die alte Bitterkeit war gezwungen, ein Stück rüberzurutschen und Platz zu machen für Wut. »Manchmal denke ich, es geht mir gut, und dann höre ich auf, meine Tabletten zu nehmen. Und wenn ich sie nicht mehr nehme, mache ich vielleicht schlimme Sachen.«


    »Zum Beispiel?«


    Eine Reihe krimineller und unmoralischer Taten regte sich in meiner Erinnerung. Es waren so viele, dass ich selbst über mich staunte. Ich hatte ein geschäftiges Jahr hinter mir.


    »Was?«


    Ich lächelte Wyatt an. »Ich will nicht, dass dir der Kopf platzt …«


    »Ach, komm schon.«


    »… aber das Letzte, weswegen Tante Ulla ausgerastet ist, war gar nicht mal so schlimm. Vor ein oder zwei Monaten hab ich beschlossen, Lila zu tragen, zum Gedenken an meinen Vater. Lila war seine Lieblingsfarbe. Also musste ich mir lila Stoff kaufen. Ich nahm mir Tante Ullas Kreditkarte und kaufte lila Zeug für fünftausend Dollar. Als sie die Rechnung bekam, drehte sie durch und versuchte, mich zurück in die Anstalt zu schicken. Für immer.«


    »Was hast du gemacht?«


    »Ich riss aus und ging zu Rosalee«, sagte ich und ließ den Teil mit dem Nudelholz unter den Tisch fallen. Er musste nicht alles wissen. »Ich dachte mir, das Leben in einer Kleinstadt wäre bestimmt ruhig und erholsam.«


    Darüber lachten wir und saßen dann eine Weile in friedlicher Stille zusammen. Mich beruhigte diese Stille. Es tat mir gut, meine dunkelsten, innersten Geheimnisse mit jemandem zu teilen, der mich danach immer noch mochte. Fast so gut, wie eine Mutter zu haben, die mich mochte.


    Wyatt lächelte mich nachdenklich an. »Ich wette, du hast Medikamente, die voll reinhauen.«


    »Aber so was von.«


    »Valium?«


    »Nein.«


    »Prozac?«


    »Nein.«


    »Ritalin?«


    »Ja.«


    »Punkt für mich!«


    »Das ist schon alt. Das hab ich mit dreizehn bekommen. Damals sagten sie mir, ich sei hyperaktiv. Und dann, eines Tages, habe ich alle Lampen in unserem Haus kaputt geschlagen und die auf der Straße auch noch, weil ich Angst hatte, das Licht würde irgendetwas Fieses aus dem All anlocken. So was wie Monstermotten oder so. Da hieß es dann, ich hätte eine Angststörung, glaubt man’s denn, und sie gaben mir Xanax. Dämliche Ärzte.«


    Wyatt amüsierte sich prächtig. »Weltraummotten?«


    »Mach dich nicht über mich lustig, Wyatt. Ich weiß noch, dass ich im Dunklen Park dachte, du wärst ein Roboter. Ich weiß noch, dass ich dich mit der Machete aufschlitzen wollte, um den Motor mit meinen eigenen Augen zu sehen.«


    Sein Blick sprach Bände.


    Ich seufzte. »Wahrscheinlich hätte ich das nicht laut sagen sollen.«


    Er lachte laut. »Verdammt! Du bist verrückt! Wirklich.«


    »Ja, aber es ist okay«, versicherte ich ihm und zeigte ihm meinen Notfallvorrat an Pillen, den ich in der Tasche hatte. »Das nehme ich jetzt. Lithium. Und das ist Seroquel. Die Tabletten helfen mir, ruhig und ausgeglichen zu bleiben.« Natürlich nur, wenn ich sie nahm.


    Wann hatte ich sie zuletzt genommen? Nicht mehr seit Rosalee mir gesagt hatte, ich sollte sie nehmen, und das war bestimmt schon eine Woche her. Ich wartete so gerne, bis sie darauf bestand, dass ich sie nahm. Hoffentlich musste ich nicht mehr lange darauf warten.


    Wyatt kicherte immer noch und schüttelte den Kopf. »So vieles ergibt jetzt endlich Sinn.«


    Ich rückte meinen Stuhl neben den von Wyatt, damit ich ihn richtig dafür küssen konnte, dass er lachte, statt vor mir davonzulaufen. Sein Mund schmeckte süßsäuerlich von den Krabben.


    »Viele meiner alten Freunde haben mich im Stich gelassen, als sie es herausfanden«, sagte ich ihm. »Ich bin froh, dass du nicht so bist.«


    »Oh Gott, ich kann wohl kaum den ersten Stein werfen«, sagte er und küsste mein Ohr. »Ich bin nur teilweise menschlich. Pop hat gesagt, er hätte dir davon erzählt?«


    »Du hättest es mir erzählen können. Du weißt, dass ich Freaks mag.«


    »Okay, und wie freaky ist das?« Er hielt seine Hand unter den Tisch, aber so, dass ich sie sehen konnte. Ich japste auf, als sich die Haut auflöste, bis zu seinem Handgelenk zurückzog und die Knochen seiner Hand freilegte.


    Wyatts Knochen waren glänzend und schwarz. Wie der SCHLÜSSEL.


    Ein paar Sekunden später war seine Hand wieder heil und normal. Zumindest sah sie normal aus.


    »Zum Glück hast du mich, du Freak«, sagte ich und ließ meine Hand über seinen stacheligen Schädel gleiten. »Wer sonst würde es mit dir aushalten?«


    »Ich.«


    Petra stand neben unserem Tisch und hielt eine Glasschüssel mit Erdbeereis fest, die viel zu groß für ihre dünnen Hände war. Sie sah mich böse an. »Jeder würde es. Lass dich von ihr nicht schlechtmachen, Wyatt.«


    Wyatt sah ganz gerührt aus. »Du verteidigst mich, Pet?«


    Sie setzte sich zu uns an den Tisch, als wäre sie dazu aufgefordert worden, und machte Wyatt schöne Augen. »Freunde achten aufeinander, nicht wahr?«


    Er saß hier mit mir, hatte seinen Arm um mich gelegt, und es war, als wäre ich gar nicht da.


    Petra bemerkte meine Pillenfläschchen auf dem Tisch und schnappte sich eins. »Lithium?«, las sie schockiert. »Ich dachte, dieses Zeug bekommen nur die Irren.« Sie warf mir einen fiesen Blick zu. »Bist du eine Irre?«


    Ich riss ihr die Flasche aus der Hand. »Absolut.« Da es Rosalee und Wyatt egal war, war mir nun auch egal, was andere Leute dachten.


    Petra sah Wyatt an. »Also darauf stehst du jetzt? Auf Irre?«


    »Kann man so sagen«, sagte er und lächelte mich an. »Aber ich wusste, dass sie verrückt ist, als sie mich bat, sie mit zur Jagd zu nehmen.«


    »Hör auf.« Petra richtete einen erstaunten Blick auf mich. »Du warst bei einer Jagd?«


    »Letzte Nacht«, sagte ich und war wieder besänftigt.


    Während sie mich fasziniert anstarrte und ihr Löffel schon auf halbem Weg zum Mund war, sah ich den Milchwurm, der sich durch die blubbernde Menge Eiscreme wand. Ich wollte ihr den Löffel entreißen, aber sie ließ ihn nicht so leicht los wie mein Pillenfläschchen. Alles, was auf dem Löffel war, landete auf ihrem schwarzen Oberteil: das Eis und der dicke, weiße, fingerlange Milchwurm.


    Petra sprang zurück und schrie, während der Wurm über ihre Brust und ihren blassen Hals kroch. Er hätte es wahrscheinlich in ihren offenen Mund geschafft, wenn ich ihn nicht auf ihrem Hals wie eine Fliege totgeschlagen hätte. Ich hatte nicht bedacht, wie widerlich es aussehen würde – das Zeug, das aus dem Milchwurm kam, hatte die Farbe von Käse.


    Petra kreischte, während sie ihren Hals mit Papierservietten aus dem Ständer, der auf dem Tisch stand, sauber wischte. Ich nahm mir ein paar, bevor sie alle aufbrauchte. Ich hätte diejenige sein sollen, die kreischte. Meine Hand fühlte sich an, als wäre eine Nacktschnecke darauf explodiert.


    »Es ist nur ein Milchwurm, Pet«, sagte Wyatt, weil ihm ihr Gewinsel nicht früh genug abebbte. »Sei doch nicht so …«


    »Feige?«, schrie sie verletzt. »Das denkst du von mir? Hast du deshalb hier wie auf Abruf gesessen und drauf gewartet, dass ich das Ding verschlucke?«


    »Pet …«


    »Fick dich! Es ist mir jetzt echt egal. Ich hab einen Neuen. Wusstest du das? Er ist groß und muskulös und ihm macht es nichts aus, auf mich aufzupassen.«


    »So, wie du auf Michael aufgepasst hast?«, sagte Wyatt leise.


    Petra erstarrte, als hätten seine Worte sie getötet.


    »Ich versuche nur, dir zu helfen«, sagte er.


    Sie schlug ihm ins Gesicht. Der Knall war laut genug, um alle Blicke im Diner auf uns zu ziehen. »Ich scheiß auf deine Hilfe.«


    Wyatt streckte seine Hand nach ihr aus, und Petra wich zurück, als hätte sie Angst, er würde zurückschlagen. Was er natürlich nicht tat. Er ließ die Hand sinken und sah so enttäuscht aus, dass sie von ihm wegrannte, raus aus dem Diner.


    »Wer ist Michael?«, fragte ich, als sich die Lage etwas beruhigt hatte.


    »Ihr kleiner Bruder.« Geistesabwesend rieb Wyatt den roten Handabdruck in seinem Gesicht und starrte auf seinen leeren Teller.


    »Er starb, als sie auf dem Nachhauseweg vom Kino waren. Ein Kreischer hat seine Beine abgebissen, und weißt du, was Pet machte? Sie ließ ihn zurück. Allein auf der Straße, in der Dunkelheit, mit einem Kreischer, der dabei war, ihn zu fressen. Ich machte gerade einen Kontrollgang mit den Mortmaine, als es passierte, und ich war der Erste vor Ort. Ich sah, wie sie wegrannte. Wenn die anderen Mortmaine sie gesehen hätten, hätten sie sie umgelegt, wie sie auch den Kreischer umgelegt haben. Ich versuchte, Michael zu retten, aber er hatte zu viel Blut verloren. Ich versuchte auch, Pet irgendwie zu retten. Ich dachte, vielleicht hatte sie nur Panik, und wenn sie noch mal in so einer Situation wäre, würde sie es schaffen. Vielleicht würde sie sich dafür interessieren, anderen Leuten zu helfen, wenn sie schon bei ihrem Bruder versagt hat. Wenigstens aus einem Schuldgefühl heraus. Aber jetzt weiß ich wirklich nicht mehr. Wegen einem Milchwurm zu schreien?« Er warf mir einen verzweifelten Blick zu, als könnte ich ihm Petras Verhalten erklären.


    »Vielleicht mag sie einfach das ganze Krabbelzeug nicht.«


    »Dann hätte sie nicht hierherziehen dürfen«, sagte er scharf, als hätte ich ihm die falsche Antwort gegeben. »Hier gibt es nichts anderes als Krabbelzeug.« Er spuckte das Wort aus. »So viel davon, dass kein Platz für Feiglinge ist.«


    »Absolut nicht.«
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    Nach dem Drama im Diner war ich froh, zu Rosalee nach Hause gehen zu können. Sie stand mit nackten Füßen und ihrer roten Schürze in der Küche. Ich konnte kaum glauben, dass sie so früh am Nachmittag schon zu Hause war. »Nimm deine Tabletten«, sagte sie. »Ich mach Abendessen.«


    Ich freute mich darauf, meine Pillen zu nehmen, weil ich eine Mutter hatte, der daran lag, dass ich gesund war. Dann ging ich mit meinen Schulbüchern zurück in die Küche. »Was gibt’s denn?«


    »Tortillasuppe. Und bevor du fragst: Nein, das ist nichts Schwarzes.«


    »Hört sich super an.« Ich hatte immer noch Hunger. Ich hatte in den letzten paar Tagen nicht richtig gegessen, und mein Magen schien sich entschlossen zu haben, alles aufzuholen.


    Ich ließ meine Bücher auf den Tisch fallen. »Da sind bestimmt fünfzig Nachrichten auf dem Anrufbeantworter.«


    Sie hörte kurz damit auf, die Peperoni zu schneiden, und sah mich an. »Ich weiß.«


    »Ich wette, die meisten davon sind von dieser Schlange.« Ich goss mir ein Glas Milch ein.


    »Welche Schlange? Davon kenn ich einige.«


    »Dieser Schlangenmann mit dem Jaguar. Der, der dich so gerne schlägt.«


    Sie legte den Kopf zur Seite und tat so, als würde sie darüber nachdenken. »Der, dem ich die Eier zerquetscht hab?«


    »Vielleicht ist er’s auch nicht«, lenkte ich ein und zog den lila Stuhl hervor … und ließ fast meine Milch auf den Boden fallen. »Du hast einen neuen Stuhl gekauft! Für mich!«


    Sie schüttelte traurig den Kopf. »Du bist nicht sehr aufmerksam, oder?«


    Also war es absolut richtig gewesen, auf diese Jagd zu gehen. Sie hatte den ersten Schock überwunden, mich blutverschmiert zu sehen, und jetzt hatte sie verstanden, dass ich auf mich selbst aufpassen konnte. Sie hatte mich akzeptiert. Der Stuhl bewies es.


    Ich setzte mich auf den strahlend lilafarbenen Stuhl, der fast perfekt zu meinem Kleid passte. Perfekt, perfekt, perfekt. Nie hatte es sich schöner angefühlt zu sitzen.


    »Was hast du heute auf?«


    »Geometrie«, sagte ich.


    »Das Einzige, was ich in der Schule gut konnte, waren Mathe und Sprachen. Da gab es feste Regeln, denen man folgte. Ende. Man musste nie seine Meinung zum Thema Quadratische Funktionen sagen.«


    »Ich weiß. Mein alter Englischlehrer fragte mich mal, warum es so wichtig sei, dass Jago in Othello ohne Motiv handelt. Und ich dachte: Wer hat denn gesagt, dass das wichtig ist? Es ist so willkürlich.«


    »Joosef liebte Shakespeare. Jedes seiner Stücke. Er war verrückt nach Theater. Ich hasse den ganzen Kram.«


    »Hatten Poppa und du irgendwelche Gemeinsamkeiten?«


    »Wie sahen beide gut aus.« Sie kaute nachdenklich auf einer Peperoni herum. »Ich fand ihn wunderschön. Ich habe immer Fotos von ihm gemacht. Willst du sie sehen?«


    »Da fragst du noch?«


    Rosalee lief aus der Küche und kam schnell mit einem Schuhkarton von Candies zurück. Der Karton war voller Fotos. Sie warf ihn mir zu und ging dann zurück auf ihren Posten am Schneidebrett.


    Ich sah mir die Bilder an: Poppa jung und dünn und halbnackt am Strand, das Haar von der Sonne fast weiß gebleicht; in einem lila Pullover mit weißem Atem, der aus seinem lachenden Mund kam; auf einer Fähre, die Augen so grau wie das Meer.


    Ich strich mit meinen Fingerspitzen über die Bilder, über Poppas Gesicht. »Warum gibt es keine mit euch beiden zusammen?«


    »Wir waren nicht zusammen«, sagte Rosalee so heftig, dass ich für eine Weile zu eingeschüchtert war, um etwas zu sagen. Aber eine Frage musste sie mir zugestehen, eine, die ich schon immer stellen wollte.


    »Warum hast du mich nicht abgetrieben?«


    »Ich wusste, dass Joosef dich wollte. Das war das Wenigste, was ich für ihn tun konnte. Er war … nett.«


    »Er hat dich geliebt.«


    »Das tun viele Männer«, sagte sie nüchtern. »Die Fähigkeit zu faszinieren liegt bei uns in der Familie.«


    »Konnte deine Mutter auch so faszinieren?«, fragte ich sie, während sie anmutig im Suppentopf rührte.


    »Oh, ja. Daddy ließ sie nicht aus dem Haus, es sei denn, er war mit dabei. Das ist kein Witz. Als ich in die Pubertät kam, ließ er mich auch nicht raus. Ich musste mich rausstehlen. Ich war nicht gerade eine gute Tochter.« Sie schlug den Handrücken auf ihre Lippen, als wollte sie die Worte wieder zurück in ihren Mund drücken.


    »Das heißt aber nicht, dass du keine gute Mutter sein kannst.« Ihre Traurigkeit lastete schwer auf mir, aber ich kam nicht mal mit meinen eigenen Problemen zurecht, ganz zu schweigen von ihren. »Du kannst eine sein.«


    »Nett, dass du so denkst.« Sie ließ ihre Hand sinken. Ihre Lippen waren ganz rot vom Druck ihrer Hand. »Offensichtlich hast du die Wette gewonnen. Du kannst bleiben. Ich weiß, dass du das schon weißt, aber es musste auch mal gesagt werden.«


    Es wäre nicht sehr damenhaft gewesen zu jauchzen, also hopste ich ein wenig auf meinem Stuhl herum.


    »Du scheinst mir ein süßes Mädchen zu sein, aber aus süß wird in dieser Stadt verdammt schnell sauer. Warum du so sauer werden willst wie der Rest von uns Porteranern, werde ich wohl nie verstehen, aber … was ist so lustig?«


    »Wann hast du gemerkt, dass ich süß bin: bevor oder nachdem ich dich mit der Lampe geschlagen habe?«


    Sie verzog das Gesicht. »Hey, bevor ich’s vergesse – wenn du hier bleibst, brauchst du einen Therapeuten.«


    Ich hörte auf zu hopsen. »Warum?«


    »Weil meines Wissens manische Depressionen nicht einfach so von selbst weggehen. Du brauchst eine Therapie.«


    »Therapeuten wissen gar nichts. Sie wissen nicht mal, welche Sorte Wahnsinn ich habe. Dieses Jahr sind es manische Depressionen, nächstes Jahr ist es wahrscheinlich Alterssenilität. Alles, was ich brauche, sind meine Tabletten, und die kann ich auch von einem normalen Arzt bekommen. Ich kann sehr gut mit dieser Situation allein klarkommen.«


    »Ich hab ja gesehen, wie du mit Situationen allein klarkommst.« Sie machte viel Aufhebens darum, sich am Kopf zu reiben.


    »Du willst mich auch nur in eine Anstalt stecken wie Tante Ulla! Gib’s zu! Ich schwöre dir, wenn du versuchst, mich in eine Anstalt zu stecken, dann …« Was? Werde ich ihr wieder eins überziehen? Werde ich sie verstümmeln? Nichts schien mir schlimm genug.


    »Du sollst doch nicht in eine Klinik«, sagte Rosalee sanft. »Ich komme nur gerade von einer Frau namens Dr. Geller. Sie arbeitet von zu Hause aus. Dort ist es sehr nett, und du musst nur mittwochs hingehen.«


    Mir war vom Verstand her klar, dass ich einen Therapeuten brauchte, aber Tante Ulla hatte mich wegen jeder Kleinigkeit zu einem abgeschoben. Das war viel einfacher gewesen, als sich selbst mit mir zu beschäftigen. Was, wenn Rosalee dieselbe Strategie entwickelt hatte?


    Verdammte Therapeuten.


    


    Ich hatte es nicht eilig gehabt, nach der Begegnung mit Melissa und der Jagd wieder in die Unterstadt zu gehen. In meiner Erinnerung gab es dort nur Schreckliches: Leichen, widerliche Gerüche, Hartköpfe. Aber als Rosalee und ich dort entlangschlenderten, stellte ich fest, dass die Unterstadt einfach nur ein weiterer Stadtteil war. Dort war es nicht so hübsch und historisch wie die Gegend, in der ich wohnte – am Square, wie Wyatt es nannte –, aber die Gegend hatte durchaus Charme.


    »Sie ist in zwei Teile geteilt«, erklärte Rosalee und sprang auf den Sockel einer Straßenlampe. »Komm hier rauf.«


    Ich tat es und fühlte mich wie der Typ in Singin in the Rain.


    »Siehst du den Pavillon da hinten? Das ist der Portero Park, also wird diese Gegend der Unterstadt auch Parkseite genannt. Und siehst du die Bäume ganz weit hinter dem Pavillon? Das ist der Dunkle Park. Auf der anderen Seite des Dunklen Parks fängt die Dunkelseite an. Vor der Dunkelseite musst du dich in Acht nehmen. Da passiert der ganze seltsame Scheiß.«


    »Dieser fliegende Egel hat mich nicht in der Dunkelseite angegriffen.«


    Rosalee hüpfte von dem Sockel. »Der meiste seltsame Scheiß.«


    Wir gingen zu einem Lokal, das kein Schild an der Tür hatte, aber dort gab es die besten Taquitos weit und breit. Knusprig und würzig, es lohnte sich, dass ich mir die Zunge verbrannte.


    Bei unserem Verdauungsspaziergang zwickte ab und zu mein Ellenbogen. Seit dem Vorfall mit dem Wunsch passierte das manchmal. Ich ignorierte es, wie ich alle beunruhigenden Dinge, die in dieser Nacht geschehen waren, ignorierte. Ich ignorierte es und freute mich einfach nur darüber, mit Rosalee zusammen zu sein.


    Poppa und ich waren oft zusammen spazieren gegangen, aber mit Rosalee war es anders. Immer, wenn Poppa und ich gereist waren, hatten sich die Leute an unseren unterschiedlichen Hautfarben gestört und sich gefragt, in welcher Beziehung wir wohl zueinander standen. Aber die Ähnlichkeit mit Rosalee war so auffällig, wer könnte da unsere Verwandtschaft infrage stellen?


    Rosalee zeigte mir einen coolen Stoffladen, und ich ging rein, um drei Meter grünen Angorastoff zu kaufen. Daraus würde ich Wyatt einen Mantel machen, auch wenn gerade erst Oktober war und es sogar immer noch zu heiß für Pullover war.


    Leute saßen oder schaukelten auf ihren Veranden. Sie sahen ihren Kindern beim Spielen zu, sie sahen sich gegenseitig zu. Sie sahen uns zu. Nein, nicht uns. Rosalee.


    Ein paar von ihnen zogen schnell ihre Handys raus, um Fotos zu machen, als wir vorbeigingen, und das lag nicht nur an ihren engen Klamotten. Ich hatte das Gefühl, dass ich der einzige Grund war, warum die Leute sie nicht bedrängten, so als wäre sie ein Rockstar und ich ihre matronenhafte Tante. Aber trotz der Aufmerksamkeit hatte Rosalee nur Augen für mich.


    In einer Straße waren wir jedoch nicht so willkommen. Es war eine Straße mit Bäumen auf jeder Seite, die mit militärischer Präzision angepflanzt waren. Die Leute drückten sich in den Schatten unter den Bäumen und beobachteten uns mit wachem Misstrauen. An ihnen vorbeizugehen war, als ginge man an nachlässig angeketteten Rottweilern vorbei.


    »Was haben die für ein Problem?«, fragte ich und drückte mich enger an Rosalee.


    »Das ist die Dark Peach Street«, sagte sie. Das Verhalten ihrer Mitbürger ließ sie kalt. »Die dunklen Pfirsiche, die auf diesen Bäumen wachsen, bringen Glück, aber sie werden eifersüchtig bewacht. Falls du nicht dringend mit Pfirsichkernen gesteinigt werden willst, nimm niemals einen, es sei denn, man bietet ihn dir an.«


    Der Dark Peach Street zu Ehren gingen wir in den Alcide’s Cajun Market und kauften eine Tüte normale Pfirsiche von einem strammen weißhaarigen Mann mit Hosenträgern. Rosalee sprach mit ihm auf Deutsch, und er antwortete ihr, von einem Ohr zum anderen grinsend, während er mit ihr flirtete.


    »Du hast mal in Deutschland gewohnt, richtig?«, fragte ich, als wir weitergingen. Der Pfirsich war warm und süß und wunderbar in meinem Taquito-versengten Mund. »Ich erinnere mich daran, dass Poppa mir erzählte, ihr hättet euch in einem Flugzeug nach Hamburg kennengelernt.«


    Sie sagte nichts. Ich hoffte, sie würde mich nicht wieder anschweigen wie früher.


    »Warum bist du nach Deutschland gezogen?«, hakte ich noch mal nach.


    »Ich habe in Heidelberg studiert. Es war so anders, das Gegenteil von den Dingen, mit denen ich hier aufgewachsen war. Deutschland veränderte sich, die Berliner Mauer war gefallen. Es schien eine gute Zeit für Veränderungen.«


    »Hast du dich verändert?«


    »Nein.« Sie zuckte fatalistisch die Schultern. »Einmal ein Unterstadtmädchen, immer ein Unterstadtmädchen.«


    »Lebt deine Familie immer noch in der Unterstadt?«


    »Nein. Sind rauf in die Lamartine gezogen.«


    »Sie wohnen in unserer Straße?«


    Ich wollte mich schon über Großeltern und Cousinen freuen, als sie sagte: »Ja. Auf dem Friedhof.«


    »Alle?«


    »So viele gab es nicht von uns. Nur mich, die Eltern und ein paar Großtanten. Willst du mein altes Haus sehen?«


    Es war gleich die Straße runter, ein eingeschossiges Haus mit orangefarbenen Fensterläden. Ein Kinderfahrrad lag vergessen auf dem Rasen.


    Rosalee schien ganz leer zu werden, als sie das Haus anstarrte. »Siehst du den Baum?« Sie zeigte auf eine Pappel, deren Schatten auf den Rasen fiel. »Immer, wenn ich Mist gebaut hatte, ging Daddy mit mir hier raus, brach einen Ast von dem Baum und swischte mich damit.«


    »Swischte?«


    Sie tat so, als wollte sie nach meinen Beinen schlagen.


    »Er hat dich damit geschlagen?«


    »Körperliche Züchtigung.« Sie sah finster auf das Haus. »Du hast absolut nichts verpasst, wenn du nicht im Süden aufgewachsen bist.«


    »Wir sind nach Dallas gezogen, als ich sieben war«, sagte ich, um sie abzulenken. »Ich habe neun Jahre im Süden gelebt.«


    »Das ist nicht dasselbe.« Ihre schwarzen Augen wurden etwas weicher. »Du warst mit Joosef weit weg von hier. Glücklich. Frei.«


    »Ich wäre gerne hier aufgewachsen.«


    »Hier ist es gefährlich.« Sie versteckte ihre Hände unter den Achseln. »Ich dachte immer, dass Daddy deshalb so war, wie er war. Weil er mich unbedingt beschützen wollte. Und als du aufgetaucht bist, dachte ich: Ich muss genau wie Daddy sein, wie sonst kann ich sie beschützen? Aber so konnte ich nicht sein. Ich konnte dir nicht wehtun.«


    Seltsamerweise verstand sie nicht, dass ihre Kälte schmerzhafter als alle Schläge gewesen war.


    »Also entschied ich mich, einfach abzuwarten. Du würdest Angst bekommen und gehen. Ich hoffte, du würdest einfach nur etwas Schreckliches sehen und nicht davon aufgefressen werden. Ich hoffte, du würdest dann aufgeben. Und dann kamst du aus diesem verdammten Dunklen Park mit dem abgetrennten Kopf. Und du bist so locker damit umgegangen. Gott, hat mich das geärgert.«


    Aber sie sah nicht verärgert aus. Sie hörte sich nicht einmal verärgert an. Je mehr sie sprach, desto toter wirkte sie. Als würde ihr ihre Kindheit etwas Lebenswichtiges entziehen.


    »Du hattest Angst um mich?«, fragte ich und berührte ihren Arm.


    »Zum Teil.« Sie wich vor meiner Berührung zurück, ihre Augen immer noch auf das Haus geheftet. »Vor allem aber merkte ich, dass die Art, wie man mich erzogen hatte, vollkommen sinnlos war, als ich sah, wie gut du auf dich aufpassen konntest. All die Prügel. Die Schläge. Das Spionieren. Die Fragen. Ich ging nur fünf Minuten weg, und es hieß schon: Wo warst du, wen hast du getroffen, wer hat dich gesehen, warum hat das so lange gedauert? Daddy fragte mich nach Jungs, die ich kannte, oder Jungs, von denen er dachte, ich könnte sie kennen, und ob ich sie jemals dies oder das mit mir tun lassen würde, all diese genauen Fragen. Die Männer haben mich immer gefragt, wo ich gelernt hätte, so gut zu ficken. Ich sagte ihnen: von meinem Vater. Er hat mir einen lebenslangen Vorrat an großartigen Ideen gegeben mit all seinen Fragen.«


    Ihr zuzuhören war wie ein freier Fall durch Schleim, und ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie sich fühlen musste. Ich hätte ihre Hand genommen, aber sie versteckte sie immer noch.


    »Dein Vater … hat er dich missbraucht?«


    »Nein«, sagte sie, und ihre Stimme klang erschreckend wehmütig. »Vielleicht hätte er es tun sollen. Vielleicht hätte er mich dann nicht mehr so sehr gehasst. Aber auf diese Art hat er mich nicht gewollt. Er wollte nicht, dass mich irgendjemand auf diese Art wollte. Ich musste mich wegschleichen, wenn ich mit jemandem zusammen sein wollte, und ich wurde jedes Mal erwischt.«


    Sie zitterte, und trotz der Hitze bekam sie eine Gänsehaut. »Ich dachte, es würde so großartig werden, wenn ich erst einmal aus diesem Haus raus wäre, aber es fühlt sich immer noch so an, als wäre ich allein in dem Hinterzimmer gefangen und …«


    Ich stellte mich vor sie und blockierte ihren Blick auf das Haus – den Blick des Hauses auf sie. »Du bist nicht mehr allein. Du bist nicht gefangen. Oder muss ich das Haus abbrennen, um es dir zu beweisen?«


    Sie war so erschrocken, dass sie ihre Hände fallen ließ. »Das ist doch verrückt.«


    »Ich bin verrückt. Das ist es doch, ich habe eine perfekte Ausrede.«


    Der Gedanke an Feuer taute die Kälte, die sich über ihr Gesicht gelegt hatte, und entzündete das dunkle Öl in ihren Augen. »Würdest du es abbrennen?«


    »Hast du Streichhölzer?« Ihr Interesse stachelte mich an. »Wenn es das ist, was es braucht, werde ich es tun.«


    Sie wollte, dass ich es tat. Ich konnte es ihr ansehen. Frag mich doch.


    Frag mich!


    Sie öffnete den Mund. Ich war auf alles gefasst, nur nicht auf die schrille Stimme, die uns unterbrach.


    »Hey! Rosalee! Bist du das?«


    Eine Frau, die aussah wie ein trockener Ast, stand auf der Veranda des Hauses neben Rosalees Elternhaus. Sie hatte eine unfassbare Alte-Frauen-Frisur: rechts einen Scheitel, und das Haar in einen komischen weißen Haarturm zur Seite gezogen.


    »Hey, Miss Holly.« Rosalee wirkte wieder ganz ausgeglichen. Die feurige Begeisterung für den Brandanschlag wich von ihr. Ihre Hände ruhten leicht auf ihren Hüften. »Wir haben uns ja lange nicht gesehen.« Sie klang darüber nicht enttäuscht.


    Miss Holly schob ihre Brille hoch, um mich besser sehen zu können. »Ist das die Tochter, von der ich gehört hab?«


    »Ja, Mam.«


    »Sie ist so hübsch, genau wie du. Hoffentlich sieht sie nur so aus wie du. Oder rennt sie wild durch die Straßen wie du damals?« Zu mir sagte Miss Holly: »Über die da könnt ich dir Geschichten erzählen …«


    »Nacht, Miss Holly«, sagte Rosalee, fröhlich und gemein zugleich. »Grüßen Sie Ihren Sohn. Und Ihren Mann.«


    »Ich … okay.«


    Wir gingen denselben Weg zurück, den wir gekommen waren. »Ich vermute mal, wir werden ihr keine Weihnachtskarte schicken«, sagte ich.


    Rosalee warf einen bitterbösen Blick über ihre Schulter auf Miss Holly. »Sie hat mich immer an meine Eltern verpetzt.«


    »Also hast du’s ihr heimgezahlt und mit ihrem Sohn und ihrem Mann geschlafen.«


    Rosalees Lachen war so böse und wunderbar wie der Zahn einer Schlange. »Bin ich so durchschaubar?«


    »Ich hätte es getan«, gab ich zu. »Als ich in Dallas war, nahm ich mir vor, mit allen Jungs in meiner Klasse in alphabetischer Reihenfolge zu schlafen, und sie machten mit. Es ist genau, wie du gesagt hast – es ist einfach, Männer zu faszinieren.«


    Sie sah mich an, teils schockiert und teils amüsiert. »Du hast mit allen Jungs in deiner Klasse geschlafen?«


    »Ich bin nicht mal bis B gekommen«, sagte ich und schwang die Tüte mit den Pfirsichen. »Zu viele As für mich armes kleines Ding. Nach Armbruster wurde mir langweilig, und ich ließ es bleiben.«


    »Du bist definitiv meine Tochter«, sagte Rosalee und kicherte. Die Leute um uns herum brachen ihre Gespräche mitten im Satz ab und staunten über den Klang ihres Lachens.


    Ich wollte so dringend etwas für sie verbrennen, dass mir ganz schlecht davon wurde. Ich wollte ihr sagen, dass ich alles für sie tun würde. Aber mein Herz war zu voll. Ich konnte nicht sprechen.


    Ich war ihre Tochter.


    Definitiv.
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    Am Mittwoch versuchte ich den ganzen Tag, nicht an meinen Besuch bei der Therapeutin zu denken, aber nach der Schule, als ich es nicht länger vermeiden konnte, fing ich an zu zittern. Ich ließ mich von Wyatt nach Hause fahren, aber ein paar Blocks vor meinem Haus brachte ich ihn dazu, einen Umweg zu einem leeren Grundstück zu machen, damit ich ihn auf den Rücksitz zerren konnte.


    Ich wollte noch Zeit totschlagen, bevor ich nach Hause gehen musste, aber sehr viel Zeit brachten wir nicht rum.


    »Das hat aber nicht sehr lange gedauert«, nörgelte ich und sammelte meine Unterhose aus dem Fußraum auf.


    Wyatt zog den Reißverschluss seiner Hose zu. Er grinste, schwitzte, glühte neben mir auf dem Ledersitz. »Sollte es ja auch nicht«, sagte er. »Nachmittage und Rücksitze sind was für Quickies. Das weiß doch jeder.« Er schlang seinen Arm um meine Schultern und küsste mich fest auf den Hals. Fest genug, um mir für eine Sekunde den Atem zu nehmen. »Ich mag deinen Hals.«


    Ich musste darüber lächeln, wie er es sagte. Als hätte er ein peinliches Geheimnis verraten. »Wirklich?«


    »Mhm.« Er küsste meine Halsschlagader. »Erinnert mich an einen Schwan.«


    »Ich liebe Schwäne.« Ich zog mich von seinen bewundernden Küssen zurück und legte mein Kinn oben auf den Rücksitz. Dann starrte ich aus dem Rückfenster auf das hohe gelbe Gras und die jungen Kiefern, die sich in dem stürmischen Wind bogen.


    Ich sah in den grauen Himmel und betete um einen Tornado. »Wenn ich ein Schwan wäre, bräuchte ich keinen Tornado.«


    »Was?« Er berührte mich nicht mehr, aber er sah mich an und wartete darauf, dass die Mauer, die ich nach dem Sex immer aufbaute, wieder fiel.


    »Wenn ich Flügel hätte, könnte ich wegfliegen.«


    »Warum willst du wegfliegen?«


    Ich sah Wyatt an und war erschüttert von den brennenden Tränen in meinen Augen. »Ich will noch nicht nach Hause.«


    Er sorgte sich nicht wegen meiner drohenden Tränen – er war weit davon entfernt, sich zu sorgen. Tief in seinen Augen glühte etwas Helles, das sich nicht unterdrücken ließ, wie Glühwürmchen in einer Bierflasche. »Ich hab auch noch nicht vor, dich nach Hause zu bringen. Ich will dir was zeigen.«


    Er zog mich aus dem Wagen, und der Wind zog mir fast das Kleid aus. Die Luft war feucht und unruhig und versprach Regen. Ich blieb beim Wagen und versuchte, mir mein Haar aus dem Gesicht zu halten. Währenddessen untersuchte Wyatt das Grundstück.


    »Da«, sagte er und rannte durch das leuchtend gelbe Gras zu einem schwankenden Bäumchen, das etwa zehn Meter entfernt stand. Als er es erreicht hatte, drehte er sich um, sah mich an, machte einen Schritt zur Seite in den Wind … und verschwand.


    Mein erster Gedanke galt Runyons Tochter und wie sie eines Tages von der Straße verschwunden war, einfach verschwunden, und man hatte sie nie wieder gesehen.


    »Wyatt!« Ich rannte vor, schrie, und als er mitten in einem Seitwärtsschritt wieder auftauchte, prallte ich gegen ihn. Wir knallten beide auf unsere Hintern. Wyatt lachte. Ich nicht.


    »Mann, war das cool!«, sagte er.


    Ich kroch durch das gelbe Gras auf ihn zu. Mein rechter Ellenbogen klingelte und klirrte, als ich mir die Vorderseite von seinem grünen T-Shirt griff. »Du hast eine der versteckten Türen benutzt, richtig?«


    »Sie haben mir endlich gezeigt, wie das geht«, sagte er und hatte so gute Laune, dass ich ihn schütteln wollte. »Ich lerne gerade erst, damit umzugehen.«


    Jetzt schüttelte ich ihn. »Du hast mich zu Tode erschreckt! Und weißt du überhaupt, wie viele Naturgesetze du gerade komplett zerstört hast?«


    »Nicht die Natur, wie ich sie kenne!« Er hob mich hoch und wirbelte mich herum.


    »Ist das ein Freudentanz?«, schrie ich. Ich wollte nicht lachen, konnte aber nicht anders. »Das ist so fremdisch. Ich werde es jedem erzählen.«


    »Erzähl’s ihnen!« Wyatt setzte mich wieder auf die Füße und küsste mein Gesicht ab. »Wenn sie sich über mich lustig machen, dann verschwinde ich einfach.« Er schlüpfte mit einem Tusch nach rechts und verschwand.


    Sekunden später tauchte er plötzlich wieder auf, indem er nach links glitt. Dann stolzierte er herum, als gehörte ihm der Planet.


    Ich schlug ihm gegen den Hinterkopf. »Hör auf, so anzugeben.« Aber ich grinste, als ich es sagte. Seine Freude war ansteckend. »Wie kannst du einfach so verschwinden?«, fragte ich ihn, als der Freudentanz langsam in seiner Wirkung bei ihm nachließ.


    »Ich bin nicht verschwunden«, korrigierte er mich. »Nicht so, wie du meinst. Ich hab nicht einfach aufgehört zu existieren. Es ist mehr so … als würdest du eine Abkürzung nehmen. Statt die Straße runterzugehen, gehst du durch eine Tür.«


    »Eine versteckte Tür.«


    »Das Lustige ist ja, das sie gar nicht versteckt sind.« Er war vollkommen aufgeregt, wie ein gezündeter Feuerwerkskörper kurz vor der Explosion. »Sie sind überall.«


    »Aber warum musst du seitlich durch sie durchgehen?«


    Meine Ahnungslosigkeit brachte ihn dazu, es mir zu zeigen.


    Wir gingen zurück zu seinem staubigen grünen Wagen und er öffnete die Fahrertür. »Wenn du versuchen würdest, durch diese Tür zu gehen wie durch eine Haustür, dann könntest du nicht einsteigen. Um durch die Wagentür zu kommen, musst du reinklettern. Mit versteckten Türen ist es genauso. Es sind zwar alles Türen, aber sie haben unterschiedliche Formen. Durch manche kann man nur seitlich gehen, wie bei der dort drüben.«


    Er deutete auf das Bäumchen, wo er verschwunden war, und sah offensichtlich etwas, das ich nicht sehen konnte. »Oder bei dieser Tür«, er zeigte an dem Wagen vorbei in die Luft, »in die müsste man sich reinfallen lassen.«


    Ich suchte das häuserblockgroße Grundstück mit den Augen ab. Es war leer bis auf Wyatts grünen Wagen. »Sind auf dem ganzen Grundstück welche?«


    »Allein hier sind schon sechs.« Er schloss die Wagentür, lehnte sich dagegen und betrachtete mich mit Augen, die so elektrisch waren wie ein Blitz. »Weißt du, wie oft mich schon ein albtraumartiges Ding in eine Sackgasse gedrängt hat und ich mir den Weg freikämpfen musste? Wie oft ich um mein Leben kämpfen musste? Aber jetzt weiß ich, dass es immer einen Ausweg gibt.«


    »Es gab immer einen. Du hast es im Blut. In deinen Knochen sowieso.« Ich setzte mich neben ihn und zwickte ihn in die Seite. Einfach so. Weil er da war. Weil er real war. »Hast du jemals diese Welt verlassen, so wie es Anna gemacht hat?«


    Er zwickte mich zurück und lächelte. »Mir liegt gar nichts dran, diese Welt zu verlassen. Der Letzte, der das getan hat, war dieser Arsch Runyon. Zur Hölle damit.«


    »Führen die versteckten Türen zu abgefahrenen Orten? Abgefahrenen Orten mit fliegenden Egeln?«


    »Die Ältesten haben uns gesagt, wir sollen uns vor den Türen in der Nähe der SCHLÜSSEL hüten, weil die Türen in der Nähe von so viel Kraft sonst wohin führen können, an Orte, an denen es verdammt gefährlich werden kann. Die anderen aber«, er wedelte mit der Hand über das Grundstück, »führen nur zu Orten in Portero. Die Mortmaine haben das über die Jahre aufgezeichnet, aber ich hab nicht alles genau im Kopf. Die Tür neben dem Baum führt in die Torcido Road in der Oberstadt. Aber diese …« In seinen Augen leuchtete es schelmisch, als er auf etwas jenseits seines Wagens zeigte und sich zu mir drehte. »Willst du wissen, wo diese hinführt?«


    Zu seiner Überraschung nahm ich seine Hand und zog ihn um den Wagen herum. Ja, zur Hölle, ich wollte wissen, wohin diese Tür führte: Fountain Square, Detroit, Narnia. Alles war besser als zur Therapiesitzung zu gehen.


    Er lachte. »Gutes Mädchen!«


    Ich musste daran denken, wie Shoko mich nach Hause gebracht hatte. »Ich hoffe, diesmal muss ich nicht kotz…« Ich schnappte nach Luft und fasste mir an den Ellenbogen. Er tat nicht weh, aber er kribbelte unangenehm.


    Wyatt legte eine Hand auf meine Schulter. »Fühlt es sich so an, als ob du einen Schlag auf den Musikantenknochen bekommen hast?«


    »Ja! Das geht so seit der Jagd.«


    Er grinste wissend. »In der Nacht hast du dir was gewünscht. Der SCHLÜSSEL verändert was in dir. Du bekommst jedes Mal dieses Gefühl, wenn du an einer versteckten Tür vorbeikommst.« Er zog mich weg von der Tür, die ich nicht sehen konnte, und das Kribbeln wurde erträglicher.


    »Heilige Scheiße, Hanna.« Er sah mich an, als hätte er mich noch nie zuvor gesehen. »Wenn du eine Markierung hättest, könntest du wahrscheinlich allein durch eine versteckte Tür gehen.«


    Er zeigte mir eine frische, fast schon feucht aussehende Glyphe auf seinem gut definierten Oberarm: ein grünes Tattoo von einer Tür mit einem Auge in der Mitte.


    »Nein, danke. Ich hab’s lieber, wenn meine Haut glatt und unberührt ist.«


    Er biss mir in die Lippe. »Lügnerin.«


    »Hör auf.« Lachend stieß ich ihn von mir. »Oder hast du’s dir mit der Tür anders überlegt?«


    »Nein, verdammt.« Er griff nach meiner Hand und zog mich in das schreckliche Kribbeln. »Einen Schritt vorgehen. Auf drei.«


    Meine Hand zitterte in seiner, als ich auf das gelbe Gras sah. Es schlug gegen unsere Beine und gegen die versteckte Tür, die nur Wyatt sehen konnte.


    »Eins, zwei, drei.«


    Wir machten einen Schritt vorwärts und fielen durch das Gras.


    Alles wurde für eine Sekunde schwarz. Mein Magen befand sich in freiem Fall … und dann knickten meine Knie ein, als mich die Schwerkraft auf einem Gehweg irgendwo in der Unterstadt wiederhatte.


    Definitiv Unterstadt, entschied ich. Häuser mit durchhängenden Veranden neben schäbigen Geschäften, die dringend einen neuen Anstrich brauchten. Die Leute sahen so abgewohnt und heruntergekommen aus wie die Geschäfte und waren vollkommen unbeeindruckt von unserem plötzlichen Erscheinen.


    Abgesehen von einem Mädchen.


    Sie hatte sich an der beigen Wand eines Dollarstores abgestützt und presste eine Hand auf ihre Brust, während sie uns mit riesigen Augen betrachtete. Ich musterte sie mit einem Blick: gelbes Shirt und blaue Jeans, keine sichtbaren Narben, unschuldige Augen.


    »Blöde Frem«, sagte ich schadenfroh, als sie sich umdrehte und wegrannte. Wenigstens war ich nicht mehr wie sie.


    »Ich weiß, wo wir sind«, sagte Wyatt und sah sich um. »Da ist Gourmandise.« Ich folgte ihm über die Straße zu einem Süßigkeitenladen mit einem Schaufenster voll klebrigem Süßkram und Schokopralinen. Am liebsten hätte ich meine Nase gegen das Fenster gepresst und das Glas abgeleckt.


    Wyatt zog mich zur Hintertür des Ladens. »Ich habe mal den Neffen der Besitzerin gerettet«, erklärte er mir, »und jetzt bekomme ich immer Süßigkeiten umsonst. Aber sie will nicht, dass andere Leute sehen, wie nett sie sein kann. Das würde ihren Ruf ruin…«


    Ihm blieben die Worte im Hals stecken, als wir Petra auf der Hintertreppe des Ladens erblickten, die mit einem Jungen knutschte.


    Der Funke, der den ganzen Nachmittag in Wyatts Augen gesprüht hatte, erlosch. »Pet?«


    Petra ließ von dem Jungen ab, um Luft zu holen. Ihr Gesicht war gerötet und fröhlich. Und es wurde noch fröhlicher, als sie Wyatts Schock bemerkte. »Ah, hallo«, begrüßte sie ihn. »Die Freaks kommen nicht nur nachts aus ihren Löchern, wie ich sehe.« Sie sah mich an. »Oder die Verrückten.«


    Ich seufzte. »Hi, Petra.«


    »Oh Gott, nicht so stürmisch, Hanna.« Sie wandte sich dem riesigen Fleischberg in der mehligen Schürze zu, mit dem sie rumgemacht hatte. »Baby, das sind Wyatt und seine Freundin Hanna. Leute, das ist Francis Allen, aber nennt ihn Frankie. Sonst wird er sauer. Und Frankie, nimm dich vor der da in Acht.« Sie zeigte auf mich. »Sie hat ein paar Schrauben locker.«


    Frankie war ein echter Schlägertyp, mindestens zwei Meter groß und mit Händen, in die locker der Mond passen würde. Er sah mich interessiert aus winzigen, kupferfarbenen Augen an. »Ein paar Schrauben locker, hm? Was bist du? Schizo?«


    »Manisch-depressiv«, erklärte ich ihm.


    Frankie wandte sich an Wyatt. »Und dir ist es egal, dass deine Freundin ein paar Schrauben locker hat?«


    Wyatt sah mich nicht einmal an. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Petra. »Sie ist nicht meine Freundin.«


    Jedes Wort war wie ein Peitschenhieb, jede Silbe riss mir die Haut auf.


    »Das ist clever«, sagte Frankie. »Feste Bindungen sind was für alte, verheiratete Leute. Pet weiß, dass ich nur an Sex interessiert bin.«


    Petra drückte ihren Typen liebevoll. »Du bist so ein Bastard.«


    »Mädchen sind wie die Eissorten bei Baskin-Robbins«, sagte Frankie, der sich in der Bastard-Rolle gefiel. »Du musst sie alle mal durchprobieren, bevor du deine Lieblingssorte kennst.«


    »Ich kenne Wyatts Lieblingssorte«, sagte Petra. »Schoko-Vanille mit Schuss, was, Hanna? O-oh. Frankie, schau sie dir an. Siehst du die kleinen Rauchwölkchen, die aus ihren Ohren kommen? Schnell, hol uns Milchkaffee! Damit sie sich abkühlen kann.«


    »Wir wollen nichts«, sagte Wyatt und zögerte nicht, für mich mitzusprechen.


    »Selbst schuld«, sagte Frankie. »Der Milchkaffee ist unterwegs, Süße.« Er rannte in den Laden.


    »Warum bist du so unhöflich?« Petra hüpfte die Stufen runter zu Wyatt. Sie wirkte wie eine Ballerina in ihren schwarzen Strumpfhosen und den flachen Schuhen. »Frankie arbeitet hier. Er kann uns mit Süßigkeiten versorgen.«


    »Wo hast du denn den Typen gefunden?«, regte sich Wyatt auf. »Unter einem Stein?«


    »Er macht doch nur Spaß«, sagte sie. Ihre Augen leuchteten schon bei dem Gedanken an ihn. »Frankie ist wirklich sehr niedlich.«


    »So niedlich wie Fußpilz. Warum gibst du nicht einfach zu, dass du nur versuchst, mich eifersüchtig zu machen?«


    Petra lachte ihm ins Gesicht. Wyatt schrumpfte merklich um ein, zwei Zentimeter zusammen. »Weil ich ja auch genau wusste, dass du hier in der Gasse hinter dem Laden, in dem mein Freund arbeitet, herumschnüffelst. Qué una Ego, Wyatt. Ich bin so was von über dich hinweg.«


    Wyatt versuchte so zu tun, als würde es ihm nichts ausmachen. »Sei über mich hinweg, aber ich hoffe, du glaubst keine Sekunde, dass dieser Arsch auf dich aufpassen kann.«


    »Und um welchen Arsch geht es gerade?«, sagte Frankie. Er stampfte die Stufen runter. Der Milchkaffee sah in seiner riesigen Faust aus wie eine Lerntasse für Babys. »Dieser Arsch?« Er reichte Petra das Getränk und zog sie an sich, wo sie sich in Position warf wie ein kleines Kind, das neben einem Berg steht. »Soll ich den Kerl plattmachen?«


    Petra schüttelte den Kopf. »Wyatt kann man nicht so leicht plattmachen, Baby. Abgesehen davon würde das Hanna viel besser hinbekommen als du.« Die beiden sahen mich an.


    Aber nicht Wyatt. Er immer noch nicht. Wyatt sah nachdenklich in den grauen Himmel, der sich über der Gasse spannte. »Hört ihr das?«


    Frankie sah beunruhigt auf, als könnte er es auch hören. Was auch immer es war. Petra und ich sahen uns fragend an.


    »Was hören wir?«, fragte sie und nippte an ihrem Milchkaffee.


    »Ein Flattern. Wie von Flügeln. Wie …«


    »Bäh!« Petra spuckte ihr Getränk aus und ließ den Becher fallen. Der Inhalt spritzte rot auf den Boden. »Verdammt.«


    »Tut mir leid«, sagte Frankie. »Ich hab dir wohl aus Versehen den roten Tee gegeben.«


    »Das hat nicht wie Tee geschmeckt. Sondern wie Bl …«


    Frankie küsste sie. Für einen Schlägertypen hatte er eine verblüffend ausgefeilte Technik. »Tut mir leid«, sagte er und kuschelte sich fest an sie. Ihre blonden Haare verwoben sich im Wind. »Das nächste Mal machst du ihn dir, okay?«


    »Okay«, sagte Petra in diesem überglücklichen Ton. Als sie Frankie wieder an sich zog, um ihn weiterzuküssen, wehte der starke Wind ihren Becher vor meine Füße. Die Flüssigkeit, die den Papierbecher tränkte, war blass und schaumig und hatte nichts von dem Rot, das ich gesehen hatte. Oder mir eingebildet hatte.


    Wyatt hörte auf, in den Himmel zu starren, nur um sehen zu müssen, dass Petra und Frankie wieder übereinander herfielen. Er schnappte sich meinen Arm und zerrte mich aus der Gasse zurück zu der versteckten Tür, durch die wir – seltsamerweise – wieder zurückmussten.


    Wir waren wieder auf dem Grundstück mit dem gelben Gras und stiegen in Wyatts Wagen. Die ganze Zeit über sagte er kein Wort. Er fuhr mich schweigend nach Hause und brodelte dabei wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.


    Auf der Lamartine fuhr er rechts ran und wartete, dass ich ausstieg. Ich beschloss, endlich was zu sagen. »Wenn du nicht über sie hinweg bist, solltest du das einfach sagen.«


    »Ich will nicht über sie sprechen.«


    »Warum? Weil sie nichts mehr von dir will? Weil es ihr egal ist, ob …«


    Der Vulkan brach aus. »Glaubst du, ihr liegt etwas an diesem Arschloch? Oder ihm liegt etwas an ihr?«


    »Du kennst ihn doch gar nicht, Wyatt.«


    »Du hast doch mitbekommen, wie er mit ihr spricht.«


    »Nichts, was er gesagt hat, war schlimmer als das, was Petra sonst so von sich gibt«, erinnerte ich ihn. »Wenn du mich fragst, sind sie wie füreinander gemacht.«


    »Dich hat aber keiner gefragt!«


    Es war so gemein, dass diese sauertöpfische Kuh meinen fröhlich-tanzenden Wyatt als Geisel genommen hatte.


    Er wandte sich von mir ab und umklammerte das Lenkrad so fest, dass es knackte. »Irgendwas stimmt nicht mit diesem Kerl.«


    »Und ich weiß auch was«, sagte ich. »Es ist, weil er sich an deinem Eigentum vergeht, und das kannst du nicht vertragen.«


    »Ich bin über sie hinweg, Hanna.« Er sagte es zu dem Lenkrad. Ich war froh, dass er mir nicht in die Augen sehen konnte, wenn er mich anlog.


    »Du wolltest noch nicht mal zugeben, dass ich deine Freundin bin.«


    »Bist du das denn?« Endlich sah er mich an. Seine Augen glitten über mich, die Augen eines Fremden. »Wir haben nie darüber gesprochen.«


    »Ich dachte nicht, dass wir das müssten. Ich dachte, du magst mich so sehr wie ich dich. Lieg ich falsch?«


    Er murmelte etwas, das so klang wie »Was für ’ne saublöde Frage«, aber ansonsten blieb er mir eine Antwort schuldig.


    »Du hast mir all diese echt heftigen Geheimnisse verraten. Geheimnisse, die nicht mal deine besten Freunde kennen. Oder Petra, oder Shoko, oder sonst eins von den Mädchen, mit denen du …«


    »Hanna, ich mag dich, okay. Da, ich hab’s gesagt. Ich mag dich!« Er schaute finster auf das Armaturenbrett. »Wenn du es willst, bist du meine Freundin.«


    »Ich hab’s nicht nötig, dass du mir irgendeinen gottverdammten Gefallen tust, Wyatt«, sagte ich. Ich konnte ihn nur noch anschreien. »Was willst du denn?«


    Er antwortete nicht. Saß nur da, schweigend und unglücklich. Ein Pulk lachender Kids auf Rollerblades zog am Beifahrerfenster vorbei. Ich wünschte ihnen, dass ihr Weg von Lachen zu Liebeskummer niemals so kurz sein würde wie meiner.


    »Unentschlossenheit ist bei einem Mann sehr unattraktiv«, sagte ich und zitierte meine Großmutter Annikki. »Auch, wenn er noch ein Junge ist.«


    »Ich gebe Leute nicht gerne auf«, sagte er schließlich. Mehr sagte er nicht.


    »Dann gib sie nicht auf. Sie braucht dich. Ich nicht.« Ich schnappte mir meine Tasche und sprang aus dem Wagen. Es fühlte sich an, als ließe ich einen Teil von mir bei ihm zurück. Ich hoffte nur, dass sich dieser Teil einen Scheiß um alles kümmerte. Zum Teufel mit ihm.


    Zum Teufel mit allen.


    Ich stürmte ins Haus und erstarrte. Es war zu dunkel. Alle Fensterläden waren verschlossen. Ein schwacher Lichtstrahl kam von der Stehlampe, war aber auf den Flur gerichtet und zeigte auf Rosalees Zimmer. Über den Flur schabte ein tiefes, langsames Kratzen, wie von einem faulen Hund, der reingelassen werden wollte. Ein Kratzer nach dem anderen.


    Von dem seltsamen Kratzen total entnervt schlich ich durch den Flur und fand Rosalee. Sie trug Jogginghosen und hockte auf einem Knie vor dem Wäscheschrank, so reizlos, wie ich sie noch nie gesehen hatte. In dem einzelnen Lichtstrahl wirkte sie wie ein Einbrecher, der von einem unerschrockenen Hausbesitzer in der Dunkelheit erwischt wurde.


    Sie hatte sogar eine Waffe, ein Messer. Sie ritzte damit eine Glyphe in die Schranktür – eine Reihe gezackter Spitzen, so wie ein Kind die Berge zeichnen würde, oder das Meer. Ein Name war auch in die Tür geritzt: Bonnie.


    Rosalee ließ das Messer sinken und umfasste den Türgriff. Er rasselte kurz in ihrer zitternden Hand. Mit einer schnellen Bewegung öffnete sie die Tür. Was auch immer sie dort sah, oder nicht sah, ließ sie in sich zusammensinken.


    »Rosalee?«


    Ich erschrak über ihren Blick. Ihre Augen reflektierten wie bei einer Katze das Licht der Lampe. Aber dann sah ich, dass ihre Augen gar nicht reflektierten, sondern blau waren. Es war dasselbe elektrische Blau, das ich nach meinem Wunsch gesehen hatte.


    »Rosalee?« Meine Stimme war vor Angst ganz schneidend.


    »Bonnie?«


    Sie blinzelte. Und zwischen einem Blinzeln und dem nächsten waren ihre Augen wieder schwarz. Verwundert. Sie stand auf und machte das Flurlicht an. »Was machst du …?« Sie stutzte, als sie das Messer in ihrer Hand sah. Sie warf es auf den Boden und verfehlte nur knapp ihre Zehen.


    Sie hastete vor dem Messer davon, raus aus dem Flur, an mir vorbei. »Äh … Hanna … du bist früh zurück. Wie kamst du mit Dr. Geller klar?«


    »Du bist besessen!«


    »Hanna …«


    »Du bist es!«, schrie ich und rannte ihr nach, als sie durch das ganze Haus ging, um überall Licht zu machen. Auf der Treppe griff ich nach ihrem Arm und hielt sie fest. »Hast du mich gehört? Du! Bist! Besessen!«


    Sie hielt sich am Geländer fest, als wäre es das Einzige, das sie noch aufrecht halten konnte. »Ich weiß.«


    »Du weißt es?«


    »Nachdem du mir auf den Kopf geschlagen hast, kam es wieder.« Ihre Stimme war ganz leise. »Er kam wieder. Du hast ihn geweckt.« Aber es klang nicht wie ein Vorwurf. Sie war eher verwirrt als verärgert.


    Ich hatte Angst, danach zu fragen, aber ich musste es tun. »Wen hab ich geweckt?«


    »Runyon Grist.«


    Der Name hing zwischen uns in der Luft. Wie Gift.
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    Rosalee floh aus dem Haus. Sie suchte mehr Licht, als eine Hundert-Watt-Lampe geben konnte. Aber kaum war sie auf der Veranda, kauerte sie sich in eine Ecke und versteckte sich dort wie ein Schatten.


    Ich saß ihr gegenüber unter dem Brett mit den roten Chrysanthemen und steckte meine Füße unter mein Kleid. Ich wartete, dass sie etwas sagte. Ich musste sehr lange warten und sah zu, wie sich ihr Gesicht veränderte: von beherrscht zu begeistert zu ängstlich und wieder zurück. Es war seltsam, all diese Emotionen in einem Gesicht zu sehen, das normalerweise gar keine Gefühle zeigte.


    »Ich glaube, ich war ungefähr so alt wie du«, begann sie zögerlich. »Ich hatte mich mit diesem Jungen davongeschlichen. Billy. Oder Benny. Wie auch immer. Wir fuhren nach Houston, um zu diesem Digital-Underground-Konzert zu gehen. Und ich kehrte nicht vor zwei oder drei Uhr morgens zurück. Ich hatte keinen Hausschlüssel, also musste ich durch mein Fenster klettern. Konnte ich aber nicht. Daddy stand an meinem Fenster und wartete auf mich. Er sagte mir, er hätte das Haus schlampensicher gemacht, und ich sollte den Rest der Nacht sonst wo verbringen. Ich weiß noch, dass es in dieser Nacht regnete, weil Daddy seine Hände rausstreckte und sagte, er würde sich von mir reinwaschen. Er hat immer solchen Kram gesagt.«


    Sie hing ihren Gedanken nach, erinnerte sich vielleicht an den anderen Kram, den er gesagt hatte.


    »Weil er mich nicht reinließ«, fuhr sie fort, »lief ich einfach herum und ließ es in meine Augen und in meinen Hals regnen. Ich hoffte, ich würde mir eine Krankheit von den Wolken holen und daran sterben. Aber ich starb nicht.« Es war schwer zu sagen, ob sie dieser Gedanke erstaunte oder traurig machte.


    »Du bist in Runyons Haus gegangen«, soufflierte ich.


    Sie fing an, mit dem Schlüssel an ihrem roten Armband zu spielen. »Nicht mit Absicht. Ich glaube nicht. Ich landete dort einfach. Das war kurz bevor die Mortmaine den Schutzwall aufstellten, um die Leute fernzuhalten. Ich wusste, dass die Bürgermeisterin jedem verboten hatte reinzugehen. Aber genau deshalb ging ich rein, weil es verboten war.


    Ich dachte mir, die Bürgermeisterin würde mich totschlagen oder so. Das hoffte ich jedenfalls.«


    Die Bürgermeisterin, die laut Wyatt einen Mann auch über den Tod hinaus an einen Ort bannen konnte. »Was hat sie getan?«


    Rosalee schnaufte. »Ich sah sie nie. Ich sah Runyon. Er saß in seinem Wohnzimmer und sah aus wie eine Daguerreotypie, alt und traurig und verblichen. Ich hatte all diese Geschichten über ihn gehört.« Sie verzog das Gesicht. »Dass er eine Frem vergewaltigt und gefoltert hat.«


    Ich dachte an Anna und was man mir über sie erzählt hatte. »Das denken also alle? Dass sie eine Frem war?«


    Rosalee zog ihr Sweatshirt aus. In ihrem Haus war es immer viel kälter, als es in Portero jemals wurde, sogar im Winter. »Na ja, sie war nicht von hier, so viel war sicher. Keiner wusste, woher sie kam.« Sie sah mich an. »Warum? Hast du was anderes gehört?«


    »Nein«, sagte ich schnell. Die Ortigas und die Mortmaine hatten sicherlich ihre Gründe, dass sie Annas Herkunft geheim hielten. In jedem Fall war es nicht an mir, dieses Geheimnis zu verraten.


    »Ich wusste also all diese schrecklichen Dinge, die Runyon getan hatte, aber als ich ihn da in seinem kleinen Haus sitzen sah, konnte ich mir nur schwer vorstellen, dass er jemandem wehtun würde. Er war irgendwie so normal, weißt du? Abgesehen davon, dass er schon seit zig Jahren tot war.«


    »War er … schon am Verwesen?«


    »Nein.« Sie dachte darüber nach. »Er sah so aus, wie er lebendig ausgesehen hatte, vermute ich. Nur nicht so trainiert. Er war ein Mortmaine, aber nachdem man ihn in sein Haus gesperrt hatte, ließ er sich gehen. Als ich ihn sah, wirkte er eher wie ein Buchhalter oder ein Büroangestellter. Pummelig und weiß, wie jemand, der den ganzen Tag drinnen auf seinem Hintern sitzt. Er trug diese langen Koteletten bis runter zum Kiefer und ein altmodisches Oliver-Twist-Outfit – es fehlte nur noch der Zylinder.«


    »Hast du mit ihm gesprochen?«


    »Ja. Ich sagte: ›Sie müssen Ihre Tochter wirklich geliebt haben.‹ Weil mich dieser Gedanke vollkommen umhaute. Was er schon alles auf sich genommen hatte, nur um sie zurückzubekommen. Er sagte: ›Ich liebe sie immer noch.‹ Und dann ging ich zur Couch und setzte mich zu ihm.«


    »Du hast dich neben ihn gesetzt!«


    »Er war ein Geist«, versicherte sie mir. »Er hatte keinen echten Körper, nur das Abbild davon. Er hat nicht einmal eine Delle in die Couch gemacht. Und außerdem trug ich diese Riesensache mit mir herum, die ich sagen musste, und ich wusste, dass ich sitzen musste, um sie zu sagen.«


    »Was hast du gesagt?«


    »Ich sagte: ›Ich wünschte mir, mein Daddy würde mich lieben.‹ Und dann fing ich an zu weinen.«


    Sie machte wieder eine lange Pause, als wären diese Worte immer noch groß genug, um ihr so viele Jahre später den Atem zu nehmen. »Ich weinte sehr lange. Aber es war das letzte Mal, dass ich weinte. Weil mir Runyon sagte – und das werde ich nie vergessen – ›Liebe ist eine Falle. Lass sie niemals zuschnappen.‹ Als ich ihn fragte, wie ich das vermeiden könnte, sagte er: ›Ich kann es dir zeigen.‹ Seine Augen wurden riesig wie Tunnel und zogen mich rein, obwohl er derjenige war, der in mich gezogen wurde. Fast direkt danach fühlte ich, dass sich etwas in mir verändert hatte. Ich ging aus dem Haus, und es war, als könnte ich alles tun. Es war mir egal, was mein Daddy dachte, oder die Nachbarn. Oder die Mortmaine, die in der Morgendämmerung Glyphen auf den Gehweg ritzten, um mit der Wache zu beginnen. Du hättest sehen sollen, wie sie mich anstarrten. Normalerweise hätte ich mich gerechtfertigt, aber ich ging einfach an ihnen vorbei. Von nun an würde ich nur noch tun, was ich wollte und wann ich es wollte.«


    Rosalees Lippen verzogen sich freudlos. »Das hielt ungefähr fünf Minuten an. Auf dem Nachhauseweg verlor ein Auto im Regen die Kontrolle und fuhr mich über den Haufen. Ich hatte eine Schädelfraktur. Ich glaube, ich lag zwei Monate oder so im Koma. Ich vergaß alles über Runyon und meinen Ausflug zu seinem Haus, aber ich vergaß nie, was er mir gesagt hatte: Liebe ist eine Falle.«


    Ich puhlte am Fliegengitter herum. Pop Goes the Weasle klimperte fröhlich durch die Straße, während der Eiswagen seine tägliche Runde machte. »Denkst du das immer noch? Dass Liebe eine Falle ist?«


    »Ja. Aber ich kann das offenbar nicht auf dich anwenden.« Sie stupste mein Knie mit ihrem Fuß an und lächelte mir müde zu. »Vielleicht, weil ich dich in mir getragen habe. Vielleicht macht dieser Scheiß wirklich einen Unterschied. Das sagt auch Runyon. Alles ist anders, wenn du ein Kind hast.«


    Das sagt auch Runyon?


    »Er spricht mit dir?«


    »Ja.«


    Ihre Unbekümmertheit war wahnsinnig.


    Ich beugte mich vor und griff nach ihrem Knöchel. »Ist das nicht was Böses? Dass du besessen bist? Sollten wir nicht jemandem davon erzählen?«


    »Es fühlt sich nicht böse an«, sagte sie und schob mit dem anderen Fuß meine Hand von ihrem Knöchel. »Er ist kein Monster, weißt du. Wie ich schon sagte, er war ein Mortmaine. Erst nachdem er seine Tochter verloren hatte, ist er durchgedreht.«


    Ich suchte nach allen möglichen Anzeichen von fremdartigen Veränderungen – eine gespaltene Zunge, geschlitzte Pupillen –, aber ich sah nur Rosalee mit ihren großen dunklen Augen und dem unglücklichen Mund, wie sie mein Urteil erwartete.


    »Bist du wegen ihm nett zu mir? Er vermisst seine Tochter und es … überträgt sich nur auf dich?«


    Rosalee sah mich beleidigt an. »Er kontrolliert nicht meine Gefühle. Er kontrolliert mich nicht.«


    Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Ich denke, du weißt wohl, was für dich am besten ist … aber eins sag ich dir, wenn du durchdrehst, rufe ich einen Priester. Abgemacht?«


    »Abgemacht.« Ihr Lächeln versengte mir fast die Wimpern.


    Wenn sie so lächelte, fiel es mir schwer, mich darüber aufzuregen, dass sie ihren Körper mit jemandem teilte. Es war unmöglich, sich um etwas anderes zu kümmern als darum, sie glücklich zu machen.


    Was sonst zählte schon, als sie glücklich zu machen?


    


    Am folgenden Sonntagabend nahm ich in meinem Zimmer Rosalees Maße, während sie zu ihrer Billie-Holiday-CD summte. Ich lauschte der morbiden Rezitation von Gloomy Sunday, fühlte mich unbehaglich, als ich Rosalees Hüftmaße notierte, behandelte sie wie Nitroglyzerin …


    … fragte mich, ob Runyon mich durch ihr Ohr beobachtete.


    Ich hatte kaum an ihn gedacht, seit sie mir ihre Geschichte erzählt hatte, aber diese schrägen Bilder krochen zu den unmöglichsten Zeiten in mir hoch.


    Als ich fertig war, ging sie zu der Schneiderpuppe neben meiner Nähmaschine und strich über den schwarzen Jerseystoff, der sie bedeckte. »Unglaublich, dass du damit fast fertig bist. Wie kommt es, dass du so schnell nähen kannst?«


    Da ich mein Haar zu einem komplizierten Knoten auf meinem Kopf zusammengebunden hatte, konnte ich nur so tun, als würde ich es über die Schultern werfen. »Ich bin außergewöhnlich begabt.«


    »Und außergewöhnlich eingebildet.« Rosalees Ausdruck wurde nachdenklich, als sie das Kleid befühlte. »Das passt nicht wirklich zu mir.«


    Ich folgte ihr zu der Schneiderpuppe und setzte mich davor. »Das passt zu dir. Du bist wunderschön. Warum also keine wunderschönen Dinge tragen statt …«


    Aber ich musste den Satz nicht beenden – sie wusste selbst, wie nuttig ihre Kleidung war. »Ich werde dir auch noch andere Sachen nähen.«


    »Das musst du nicht.«


    »Doch. Ich brauche was, das mich von dem blöden Wyatt ablenkt. Er war Donnerstag und Freitag nicht in der Schule. Ich hatte mich so drauf gefreut, ihn wegzuekeln, aber er hatte nicht mal genug Anstand aufzutauchen.«


    Ich starrte düster auf den grünen Angoramantel, den ich ihm gemacht hatte. Er hing auf einem Metallkleiderständer an der Wand. Dabei würde ich am liebsten ihn an die Wand stellen, mit einem Erschießungskommando im Rücken. »Ich hasse Jungs.«


    »Das ist meine Schuld.« Rosalee saß auf meinem flachen Bett und sah mir dabei zu, wie ich den Saum des Kleids feststeckte. »Jungshassen ist genetisch bedingt.«


    Ich seufzte tief betrübt. »Da wächst man also nicht raus?«


    »Ich jedenfalls nicht, und ich bin sechsunddreißig. Vielleicht mit vierzig?« Sie warf mir einen ironischen Blick zu. »Oder vielleicht, wenn du aufhörst, dich so feige vor der Therapie zu drücken.«


    Ich stach mir den Finger an einer der Nadeln.


    »Glaub bloß nicht, ich hätte nicht gemerkt, dass du deinen Termin am Mittwoch hast sausen lassen«, fuhr sie fort. »Du weißt, dass ich für die Termine zahlen muss, auch wenn du nicht hingehst?«


    Sie zog ihre Osterinselnummer ab und wartete auf eine Antwort. »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich gehe diesen Mittwoch. Ich versprech’s.« Ein leichtes Versprechen. Mittwoch war noch Tage entfernt.


    Mein Handy piepte.


    »Gehst du nicht ran?«


    »Wenn ich mit dem Saum fertig bin«, sagte ich. »Wer schnell auflegt …«


    »Kann nichts Wichtiges gewollt haben.« Rosalee schnaubte. »Järvinens.«


    Ich machte den Saum fertig, schnappte mir das unermüdlich piepende Telefon vom Nachttisch und ließ mich neben Rosalee aufs Bett fallen.


    »Wer ist es?«, fragte sie und sah mir über die Schulter.


    »Wyatt.« Ich zeigte ihr die SMS.


    »Was bedeutet BDD?«


    »Bist du da«, erklärte ich. Ich tippte NEIN!


    Das Telefon piepte wieder. »TML?«, fragte Rosalee.


    »Tut mir leid.« Ich tippte UND?


    Als er mir zurückschrieb, sagte Rosalee: »Gott, hat der Junge noch nie was von Vokalen gehört?«


    Also übersetzte ich es ihr.


    »›Du brauchst mich nicht, aber ich brauche dich. Einziges Mädchen, dem ich traue. Einziges Mädchen, mit dem ich reden kann. Einziges Mädchen, das meine freakige Art versteht.‹«


    »Freakig?«, fragte Rosalee fasziniert.


    »Lange Geschichte«, sagte ich und übersetzte weiter. »›Bitte sei meine Freundin. Du musst mich nicht teilen.‹«


    »Mit wem teilen?«


    »Petra«, erklärte ich. »Seine Ex. Er kann nicht so recht loslassen.« Ich sah nachdenklich auf das leuchtende Handydisplay. »Aber darum geht’s ja. Wie kann ich mir sicher sein, dass er wirklich über sie hinweg ist?«


    »Er soll mit dir in die Kirche gehen«, sagte Rosalee. »Kein Typ geht mit dir vor Gott und seiner Familie und allen Leuten in die Kirche, wenn er es nicht wirklich ernst mit dir meint.«


    Ich tippte Rosalees Vorschlag ein, und Wyatt antwortete sofort mit OK.


    »Er hat nicht mal gezögert, siehst du? Das ist ein gutes Zeichen.«


    »›Nächsten Sonntag‹«, las ich. »›Messe um elf‹.«


    Vielleicht würde ich ihm doch das Erschießungskommando ersparen.


    »Komm mit zur Kirche und lern ihn kennen«, sagte ich und warf das Handy auf den Nachttisch.


    Rosalee zog die Augenbrauen hoch. »Ich hab ihn schon kennengelernt.«


    »Wann?«


    »Auf der Veranda.«


    Ich dachte daran zurück. »Du meinst, nachdem du dieser Schlange dein Knie in die Weichteile gerammt hast und an uns vorbei ins Haus geflattert bist, ohne Hallo zu sagen oder Wyatt auch nur anzusehen?«


    Sie zuckte die Schultern. »So lerne ich Leute kennen.« Als ich sie ansah, sagte sie ungnädig: »Na schön. Dann lern ich ihn eben kennen.« Sie ließ sich auf die Daunendecke fallen und lümmelte sich elegant. »Ich war nicht mehr in der Kirche, seit ich so alt war wie du. Ich habe nicht einmal Sonntagskleidung.«


    Ich zeigte auf die Schneiderpuppe. »Das kleine schwarze Kleid?«


    »Das will ich nicht an die Kirche verschwenden. Abgesehen davon kann man Schwarz nicht in der Kirche tragen.«


    »Wirklich?«


    »Es ist der einzige Tag in der Woche, an dem es okay ist, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und zu schillern. Die Idee dahinter ist: Wenn du im Hause des Herrn nicht vor Monstern sicher sein kannst, dann kannst du es nirgendwo.«


    »Dann mache ich dir ein rotes Kleid.«


    Ihr Gesicht leuchtete auf. »Ich liebe Rot.«


    »Ist mir schon aufgefallen.« Ich schnappte mir mein Notizbuch, legte mich neben sie und machte eine Zeichnung von dem Kleid, damit sie sehen konnte, wie es aussehen würde. Aber je mehr ich zeichnete, desto enttäuschter schien sie. Als ich fertig war, machte sie ein Gesicht, als sei jemand gestorben.


    »In dem Ding sehe ich aus wie Carol Brady, diese spießige Hausfrau aus der Siebziger-Jahre-Fernsehserie.«


    »Wir gehen in die Kirche.« Ich schob ihre wilde Haarwolke zur Seite und teilte ihr die schlechte Nachricht mit. »Da musst du aussehen wie Carol Brady.«


    Sie scheute vor meiner Hand zurück und stand auf, die Lippen geschürzt. »Ich weiß nicht. Vielleicht sieht es mit vollem Bauch weniger brav aus. Hungrig?«


    »Ich bin halb verhungert.« Und ganz verschmäht. Warum durfte ich sie nie berühren?


    »Smiley’s hat diese Chili-Käse-Corn-Dogs.« Sie machte ein Lecker-Geräusch. »Soll ich uns welche holen?«


    »Hört sich gut an.« Ich machte ein fröhliches Gesicht. Schließlich konnte ich keine Wunder erwarten. Abgesehen von dem Berühren lief alles großartig zwischen uns, besonders, wenn ich daran dachte, wie unsere erste Begegnung gewesen war.


    Eines Tages würde sie nicht mehr vor meiner Berührung zurückweichen.


    Ich arbeitete weiter, nachdem sie gegangen war. Adrenalin und Glück trieben mich an. Diese Mischung war viel stärker als Koffein. Ich wurde mit ihrem schwarzen Kleid fertig und fing gleich mit dem roten Kleid an. Ich hatte den perfekten Stoff – scharlachroten Seidenchiffon, den ich gekauft hatte, bevor alles lila wurde.


    Ich wollte eigentlich nur damit anfangen, aber als ich von der Nähmaschine aufsah, merkte ich, dass ich schon damit fertig war.


    Ich sprang auf und hängte das rote Kleid auf den Ständer. Mein Nacken war steif, meine Finger waren wund, meine Augen müde, aber ich war nicht müde. Ich hätte noch zehn Kleider nähen können, aber ich war vollkommen ausgehungert. Wo waren diese Corn Dogs?


    Ich sah auf die Uhr, und dann noch einmal. Es war Mitternacht. Mehr als sechs Stunden waren vergangen.


    Scheiß auf die Corn Dogs. Wo zur Hölle war Rosalee?


    Vielleicht war sie raufgekommen, um mit mir zu essen, aber ich hatte sie ignoriert. Manchmal, wenn ich an etwas arbeitete, blendete ich meine Umwelt total aus.


    Ich ging runter und knipste das Treppenlicht an. Zwei Tüten von Smiley’s lagen verlassen neben der Haustür. Sie rochen sogar kalt gut, und mein Magen knurrte, aber mein Hunger war von einer wachsenden Angst vertrieben worden.


    »Momma?« Ich fand sie wieder im Flur vor dem Wäscheschrank, in den sie etwas geritzt hatte. Sie kniete vor ihm, als würde sie beten. Aber weder betete sie, noch ritzte sie etwas ein. Sie wimmerte.


    Ich machte das Flurlicht an und kniete mich neben sie. »Was ist passiert?«


    Ihre Augen waren feucht, aber sie weinte nicht – obwohl ihre Hände mit blutgetränkten Bandagen umwickelt waren.


    »Was ist passiert?«


    »Ich weiß es nicht.« Ihr Gesicht bestand nur noch aus schmerzlicher Bestürzung. »Ich wollte Essen holen … und dann hielt ich diesen Türklopfer in der Hand. Nur war es gar nicht wirklich ein Türklopfer …«


    »Es ist ein SCHLÜSSEL«, sagte ich und verstand, was mit ihren Händen passiert sein musste. »Wyatts SCHLÜSSEL.«


    Sie sah mich überrascht an. »Du weißt von dem Ortiga-SCHLÜSSEL?«


    Ich nickte und beließ es dabei. »Was wolltest du dir denn wünschen?«


    »Nicht ich. Er. Ich wollte nur etwas zu essen. Er wollte den SCHLÜSSEL. Will ihn immer noch. Er sagt, er gehört ihm. Nur damit kann er nach Calloway.«


    »Wohin?«


    Sie hielt inne, legte den Kopf zur Seite, wie um zuzuhören. Um ihm zuzuhören. Ich versuchte, nicht zu zittern. »Er sagt, er denkt, dass sein Mädchen in diese Welt verschwunden ist.«


    »Ich dachte, damit wäre er durch. Was ist aus seiner Liebe-ist-eine-Falle-Philosophie geworden?«


    »Die war für mich, nicht für ihn. Für ihn ist es zu spät.«


    »Aber du hast gesagt, er kann dich nicht kontrollieren.«


    »Er kontrolliert nicht mich, nur meinen Körper.«


    »Nur?« Ich sah auf ihre blutigen Hände und entschied mich gegen Haarspalterei. »Was haben die Ortigas gesagt, als sie dich gesehen haben?«


    »Haben sie nicht. Ich glaube, sie waren nicht zu Hause. Ich musste ziehen und ziehen, um freizukommen.« Sie schaute auf ihre geschundenen Hände, als hätten sie sie im Stich gelassen.


    »Die Ortigas haben da so eine Art Paste, die deine Hände heilen kann«, sagte ich ihr. »Sag ihnen doch …«


    »Ich gehe da nicht mehr hin! Glaubst du, ich will, dass sie wissen, was ich versucht habe? Gott, wie verflucht erniedrigend.«


    »Dann hol ich dir die Paste.«


    »Wie?«


    Ich sah auf meine perfekt verheilte Hand und machte eine Faust. »Mir fällt schon was ein.«


    


    Ich saß in demselben gelben Sessel wie beim letzten Mal, nur saß ich diesmal Sera und nicht Asher gegenüber. Es war, als stünde ich dem Erschießungskommando gegenüber, das ich Wyatt an den Hals gewünscht hatte.


    Für Sera war es wie Weihnachten. Sie schaufelte die Paste aus dem braunen Gefäß und verteilte sie unsanft auf meiner verbrannten Handfläche. Sie suhlte sich in meinem Gewimmer. Wenigstens war ich diesmal schlauer gewesen und hatte meine linke Hand genommen.


    »Was haben wir dir zum Thema Wünschen gesagt?«


    »Es zu lassen.«


    »Wolltest du ganz schlau sein und dir unendlich viele Wünsche wünschen?« Ihre Augen verließen nie mein Gesicht. Sie wollte die Lüge nicht nur hören, sondern auch sehen. »Damit du wiederkommen und nach Belieben wünschen kannst? Ich vermute mal, du hast jetzt auf die harte Tour gelernt, dass dieser alte Trick nicht funktioniert«


    »Erwischt«, sagte ich und war froh, dass sie sich die Mühe machte, Ausreden für mich zu finden.


    »Du bist nicht die Erste, die das versucht hat«, sagte sie düster. »Du wirst auch nicht die Letzte sein. Irgendein Idiot war früher am Abend schon hier und hat sich verbrannt. Bis ich an die Tür kam, war er schon weg, aber er hat die halbe Haut von seinen Händen hiergelassen. Wenigstens hattest du genug Verstand, darauf zu warten, dass du befreit wirst. Also hoffe ich, dass du auch klug genug bist, auf mich zu hören.«


    Sie brachte ihr Gesicht ganz nah an meins, damit ich ihre Verachtung auch ja in Großaufnahme sehen konnte. »Du hast jetzt zum zweiten Mal versucht, dir ohne Erlaubnis mit dem SCHLÜSSEL etwas zu wünschen. Wenn du es ein drittes Mal versuchst, bekommst du deine Hand nicht mehr zurück. Verstanden?«


    Ich nickte. Versuchte zu schlucken. »Kann ich bitte ein Glas Wasser haben?«


    Sie lehnte sich zurück und freute sich darüber, mich so eingeschüchtert zu haben, dass sich der gesamte Speichel aus meinem Mund verzogen hatte. Als sie in die Küche ging, zog ich schnell ein kleines Marmeladenglas aus der geräumigen Tasche meines Schürzenkleids und beförderte eine großzügige Menge der popcornfarbenen Paste hinein. Als Sera mit dem Wasser zurückkam, war das Marmeladenglas befüllt und wieder verschwunden.


    Um die fehlende Menge aus dem braunen Gefäß zu erklären, schmierte ich den Rest der Paste wie Butter auf meine verletzte Hand.


    »Das reicht.« Sie schnappte sich das Gefäß.


    »Es tut weh.« Das war die reine Wahrheit.


    Sie setzte sich mir gegenüber. »Den ganzen Behälter aufzubrauchen macht deine Hand kein bisschen schneller gesund.« Sie gab mir das Glas Wasser und sah zu, wie ich davon trank. »Und ich hoffe, du denkst nicht, dass du hier rumhängen und Wasser trinken kannst, während du dir überlegst, wie du mich reinlegen kannst, um mir einen Wunsch aus den Rippen zu leiern. So wie du Asher reingelegt hast.«


    Ich hustete. »Ich hab Asher nicht reingelegt!«


    »Verdammt, klar hast du. Die ganze Stadt weiß, dass du sie nicht mehr alle hast, aber wenn du auf unzurechnungsfähig machen willst, bist du an die Falsche geraten. Ich durchschaue dich nämlich.«


    »Ich habe Ihrem Mann das Leben gerettet. Wie kann ich ihn da reingelegt haben?«


    »Du hast dich geweigert, ihm zu helfen, bis du bekommen hast, was du wolltest.«


    »Ich habe verhandelt. Das ist etwas anderes.«


    »Wenn du jemals versuchen solltest, über das Leben meines Sohnes zu ›verhandeln‹, werde ich dir das Gesicht zerschneiden.« Sie sagte es so ruhig, dass ich ihr glaubte. »Ich habe sowieso noch eine Rechnung mit deiner Mutter offen. Es an dir auszulassen, wäre mir auch recht. Wir verstehen uns?«


    Erst Poppa und jetzt Sera. Warum dachten alle, ich wollte Wyatt wehtun?


    »Perfekt«, sagte ich zu ihr, stellte das Wasser auf den Kaffeetisch und sah ihr direkt in die Augen. »Aber wenn Sie glauben, physische Schmerzen seien die schlimmsten, dann beneide ich Sie.«


    Sera öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, aber sie konnte nicht. Ich hatte sie so überrascht, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte.


    Ich bedankte mich für die Erste Hilfe und ging. Ich hatte keine Angst vor dem Schmerz, aber ich war sehr froh, noch beide Hände zu haben.


    


    Als ich nach Hause kam, hatte Rosalee tausend Fragen, aber ich sagte ihr nur, dass ich ein wenig improvisieren musste.


    »Von wegen improvisieren«, rief sie, als ich ihre Hände mit der Paste beschmierte. »Du hast deine Hand für mich verbrannt. Wie kann ich dir dafür je danken?«


    Sie küsste meine Wange. Ihre Lippen waren kalt. Ihr Kuss brannte. Ihr Lächeln war wie Sternenlicht.


    Wer brauchte schon Dank?
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    Am nächsten Sonntag saßen Rosalee und ich auf den Treppen der St.-Teresa-Kathedrale, blickten über den Fountain Square und warteten darauf, dass der Gottesdienst zu Ende ging.


    Wyatt hatte ich am Freitag in der Schule erklärt, Rosalee würde zwar mitkommen, aber nicht in die Kirche reingehen. Ich erzählte ihm, sie hätte gerade eine Glaubenskrise, aber in Wirklichkeit hatte Rosalee Angst, sie könnte auf der Stelle tot umfallen, sobald sie die Kirche betrat, weil sie besessen war.


    Wyatt ging sehr verständnisvoll damit um, dass ich mir ein zweites Mal an seinem SCHLÜSSEL die Hand verbrannt hatte. Und auch für die Konfrontation mit seiner Mutter hatte er Verständnis. »Ich weiß, dass du meinen Dad nicht hättest sterben lassen, und Ma weiß das auch. Sie ist nur sehr überfürsorglich.«


    Es gefiel mir, dass er so viel Vertrauen in meine Integrität hatte. Aber seltsam war es doch. Er fragte mich gar nicht, was ich mir gewünscht hatte. Vielleicht hatte er Angst davor zu fragen. Als er mich das letzte Mal gefragt hatte, musste er herausfinden, dass ich verrückt war – wahrscheinlich wollte er sein Glück nicht herausfordern.


    Ich tätschelte das mit grünem Papier umwickelte Geschenk, das ich ihm mitgebracht hatte. Dafür, dass er ein Mädchen wie mich ertrug, verdiente er eine ganze Lkw-Ladung voller Geschenke. Ich beschloss, ihn zu küssen, wenn er herauskam. Ein dicker fetter Kuss vor Gott und allen Leuten, aber besonders vor seiner Mutter.


    Ich hoffte, sie würde daran ersticken.


    Rosalee stupste mich mit dem Ellenbogen an und grinste. »Warum lächelst du so?«


    »Ich lächle?«, fragte ich und lächelte. Ich warf meinen Kopf in den Nacken und beobachtete einen Schwarm Blauhäher, die über den tiefen, wolkenverhangenen Himmel zogen. Ich wünschte mir, die Vögel würden näher an mir vorbeifliegen, damit mir ihre Flügel Luft zufächelten.


    »Es ist wegen deinem Typen, richtig?«, beharrte Rosalee. Sie nahm mein Kinn und zwang mich, sie anzusehen. »Du könntest mit ihm dadrin sein, weißt du? Gott wird keinen Blitz nach dir werfen.«


    »Du bist mein Gott.« Ich schlang meine Arme um sie und atmete ihren süßen, reinen Geruch ein. »›Mutter ist das Wort für Gott auf den Lippen und in den Herzen der Kinder.‹«


    Sie wand sich aus meiner Umarmung. »Nicht an mich lehnen. Dafür ist es zu heiß.« Bevor ich verletzt reagieren konnte, nahm sie wieder mein Kinn. »Sieh mich an.«


    »Warum?«


    »Deine Augen erinnern mich an den Winter. Sie sind wie zwei Schneewolken. Schnee fände ich im Moment gar nicht mal schlecht.« Sie lehnte für einen kurzen Moment ihre Stirn gegen meine. »Armes kleines nordisches Mädchen. Es ist ein Wunder, dass du noch nicht geschmolzen bist.«


    Ich versuchte wieder, sie zu umarmen, als sie mich ihr kleines Mädchen nannte, aber sie ließ mich nicht. Seit sie mich geküsst hatte, war sie nicht mehr so zurückhaltend damit, mich zu berühren. Aber sie ließ sich immer noch nicht anfassen. Die Hitze war nur eine Ausrede. Sie hatte immer eine Ausrede.


    Als die Kirchenglocken läuteten, schoss Rosalee hoch und zog mich die Treppen runter. Ich hatte kaum genug Zeit, Wyatts Geschenk aufzuheben.


    »Was ist los?«, fragte ich, als sie mich über die Stufen zerrte. Der Rock ihres Kleides schwang keck um ihre goldbraunen Beine.


    »Vor der Tür einer katholischen Kirche zu stehen, wenn der Gottesdienst vorbei ist, ist eine gute Gelegenheit, jung zu sterben«, sagte sie mir.


    Noch während die Glocken läuteten, quoll eine Menge bunt gekleideter Menschen aus der schweren Doppeltür. Zum ersten Mal fiel mein lila Kleid nicht auf – alle Farben waren vertreten. Außer Grün.


    Ich war so damit beschäftigt, nach Wyatt Ausschau zu halten, dass ich Asher gar nicht bemerkte, bis er direkt vor meiner Nase stand.


    »Oh, hi!«, sagte ich.


    »Hi.« Aber er sah nicht mich an. Ich hatte mich mittlerweile daran gewöhnt: Immer, wenn ich mit Rosalee unterwegs war, wurde ich unsichtbar.


    Rosalee schüttelte seine ausgestreckte Hand. »Hey. Andy, richtig?«


    »Er heißt Asher«, sagte Sera, die sich gerade mit Paulie im Schlepptau neben ihn stellte. In ihrem hellgelben Kleid sah sie irgendwie verbraucht aus. Ehrlich gesagt würde Sera neben Rosalee immer verbraucht aussehen, ganz egal, was sie trug. »Muss schwer sein, sich all die Namen richtig zu merken«, fügte sie hinzu.


    Rosalee ignorierte sie und hielt weiter Ashers Hand. Als Sera langsam dunkelrot anlief, nahm ich Ashers Hand aus der von Rosalee. Das letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war eine Talkshow-Szene.


    »Wo ist Wyatt?«


    »Er konnte nicht kommen«, sagte Sera, während Asher Rosalee angaffte – vor ihr! –, als wäre er wahnsinnig … oder fasziniert.


    Rosalee hatte nicht übertrieben.


    »Er musste trainieren.« Sera schien überglücklich, mir die schlechte Nachricht zu überbringen.


    Mein Blick fiel auf das Geschenk. Erst jetzt wurde mir klar, wie sehr ich mich auf Wyatts öffentliche Zurschaustellung seiner Zuneigung gefreut hatte.


    Rosalee sagte: »Sei nicht traurig. So ist das mit den Mortmaine, sie sind immer auf Abruf.« Sie wandte sich Sera zu. »Ich bin übrigens Rosalee Price. Hannas Mutter.«


    »Ich weiß, wer Sie sind.«


    »Meine Tochter ist die Freundin Ihres Sohnes.«


    »Ich weiß.«


    »Hat er allen erzählt«, sagte Paulie und lugte um Seras Arm herum. »Er hat unseren Opa in Argentinien angerufen und es ihm erzählt. Er hat unsere Cousins in Kalifornien angerufen und es ihnen erzählt. Er hat es sogar dem Postboten erzählt.«


    »Das reicht, Paulie«, sagte Sera.


    Es reichte wirklich. Es reichte, um meine Laune wieder mächtig zu heben und ein breites Grinsen auf mein Gesicht zu zaubern. »Könnten Sie das bitte Wyatt geben?« Ich gab Asher das Geschenk, weil er am nächsten stand. »Und sagen Sie ihm, wie schade ich es fand, ihn verpasst zu haben.«


    »Aber gerne doch.«


    »Danke«, sagte Rosalee, da er zu ihr gesprochen hatte.


    Sera krallte sich unsanft seinen Arm und zerrte ihn weg.


    »Hast du vor oder nach seiner Hochzeit mit ihm geschlafen?«, fragte ich, nachdem die Ortigas in der Menge verschwunden waren.


    Rosalee rümpfte so süß die Nase, dass ich sofort beschloss, es vor dem Spiegel zu üben. »Sowohl als auch, glaube ich. Es ist schon lange her.«


    »Hey, Hanna.«


    Lecy trug blaue Mohnblumen im Haar, die zu ihrem Kleid passten. Sie kam mit ihren Freunden die Treppen der Kathedrale runter: Petra in Pink, Petras berggroßer Freund Frankie in einem dunkelblauen Anzug, Casey mit der orangen Spange und dem vormals durchsichtigen Schädel und eine Reihe anderer Kids aus der Schule, alle in ihrem feinsten Kirchenzwirn.


    Keiner von ihnen sah mich an.


    »Hey, Miss Rosalee«, riefen sie einstimmig.


    »Hey«, sagte Rosalee und drehte sich von ihnen weg, um mich zu fragen: »Setzen wir uns an den Brunnen?«


    Bevor ich antworten konnte, rief Lecy: »Hey, Leute, kommt mit! Miss Rosalee will, dass wir uns zu ihr setzen!«


    Wenig später saßen Rosalee und ich auf der untersten Stufe des abgesenkten Amphitheaters. Wir waren nahe genug an dem klaren Springbrunnen, um sein Wasser abzubekommen. Rosalees Bewunderer umringten uns.


    »Miss Rosalee«, sagte Lecy, »darf ich Ihnen etwas zu trinken holen?”


    »Nein, ich mach das«, sagte Casey.


    »Lass doch das Mädchen was holen, wenn sie es will«, sagte Rosalee zu Casey. Die Wassertröpfchen des Springbrunnens glänzten in ihrem Haar wie Diamanten. »Du kannst mir in der Zwischenzeit die Füße massieren.«


    »Cool!«


    Alle rollten sich vor Lachen am Boden, als Casey an den komplizierten Riemchen von Rosalees lippenstiftroten Pumps herumfummelte.


    »Das war ein Witz!«, sagte sie genervt und scheuchte ihn von ihren Füßen weg.


    »Mir macht das nicht aus«, sagte Casey, der sich nicht verscheuchen lassen wollte. »Ehrlich. Ich wollte schon immer …«


    Der Rest des Satzes ging in einem lauten Schmerzensschrei unter.


    Petra schrie.


    Sie krümmte sich auf der Stufe über uns und schlang die Arme um ihren Bauch. Im ersten Moment dachte ich, sie wäre eifersüchtig wegen der Aufmerksamkeit, die Rosalee bekam, und wollte nun selbst im Mittelpunkt stehen. Aber sie machte so schreckliche, klagende Geräusche, so ein hässliches Gesicht, dass mir klar wurde: Sie simulierte nicht.


    Alle waren still, als Frankie besorgt ihren Rücken mit seiner riesigen Hand streichelte. »Baby, was ist denn?«


    »Bauch«, japste sie mit vor Schmerz geschlossenen Augen. »Mein Bauch …«


    »Zur Hölle, seht mal«, schrie jemand, »der Springbrunnen!«


    Wir sahen es. Aus dem vormals klaren Wasser war eine dicke rote Suppe geworden. Alle Leute, die ihre Beine im Wasser baumeln ließen, zogen sie eilig zurück. Der Gestank, der von dem Brunnen ausging, war eindeutig. Als hätte sich eine Vene unter uns geöffnet, und die Erde spuckte das Blut ihres Herzens aus.


    Kaum einer schrie und bekam Panik. Keiner sprach, und doch standen die Porteraner gleichzeitig auf und flohen vom Fountain Square. Es war eine regenbogenfarbige Abwanderung und hatte etwas von einem Tierfilm, in dem eine Herde Zebras vor einem hungrigen Löwen floh.


    »Sie sind gut abgerichtet, was?«, sagte Rosalee, nur, dass es nicht ihre Stimme war.


    Ich wich vor Runyon zurück, vor seinen strahlend blauen Augen in ihrem Gesicht. »Haben Sie das getan?«


    »Ich?« Er zog Rosalees hochhackige Schuhe aus und watete durch die knöchelhohe Flüssigkeit, die dieselbe Farbe hatte wie Rosalees Kleid. »Wenn ich mich recht erinnere«, sagte er sarkastisch, »ist es Gottes Spezialität, Wasser in Blut zu verwandeln.«


    Die Gischt des Springbrunnens befleckte mein Kleid. »Sollten wir nicht auch gehen?«


    »Und den ganzen Spaß verpassen?« Er streckte Rosalees Zunge raus, um die Blutstropfen aufzufangen, die der Brunnen ausspuckte. Wie ein Kind, das versuchte, Schneeflocken zu fangen.


    Ich ertrug dieses Eindringen nicht. Ich ertrug es nicht. »Momma?«


    Sie blinzelte die blauen Augen weg. »Ich bin hier.« Sie war wieder sie selbst. Aber für eine Frau, die bis zu den Knöcheln in Blut stand, war ihr fröhliches Gesicht etwas irritierend. Das und der Umstand, dass sie immer noch die Zunge rausstreckte.


    »Es ist okay«, sagte sie, als sie meinen Blick bemerkte. »Es ist nicht wirklich Blut, auch wenn es so aussieht und riecht …« Sie fing endlich einen dicken Blutstropfen mit ihrem Mund. »… und schmeckt. Bäh!« Sie spuckte das Blut aus. »Runyon sagt, es sei ein Zeichen.«


    »Wofür? Die Apokalypse?«


    »Nein.« Sie sah auf zum wolkigen Himmel. »Ein Brüter kommt.«


    »Ein Brüter?«


    Sie nickte. »Brüter finden andere Brüter über ihren Geruch. Wenn einer von ihnen in der Nähe von Wasser oder Flüssigkeit ist, nimmt die Flüssigkeit tatsächlich das Aussehen und den Geruch vom Blut des Brüters an. Je mehr Flüssigkeit, desto besser der Geruch, der abgesondert wird. Dieser Springbrunnen, zum Beispiel. Ein Brüter könnte den noch meilenweit riechen.«


    »Ist Runyon ein Brüter?«


    »Nicht Runyon«, sagte sie gereizt. »Er.«


    Sie zeigte auf Frankie, der mit Petra hinter uns saß. Sie waren die Einzigen außer Rosalee und mir, die den Platz nicht verlassen hatten. Petra sah nicht danach aus, als könnte sie irgendwohin gehen. Sie war kalkweiß und verschwitzt. Frankie wiegte sie in seinem Schoß und beruhigte sie. Die ganze Zeit über beobachtete er den Himmel. Genau wie Rosalee.


    Ich sah hoch und wusste warum.


    Ein riesiger fliegender Mann tauchte aus den grauen Wolken auf und steuerte direkt auf uns zu. Als er näher kam, schlugen seine durchsichtigen Flügel laut durch die Luft, und mein Kleid drückte sich gegen meine Beine.


    Rosalee packte meinen Arm und zog mich das Amphitheater rauf. Sie hinterließ überall blutige Fußspuren auf den hellgrauen Stufen. Ich dachte, wir würden endlich abhauen, aber sie brachte mich nur ein Stück nach oben und zog mich dann neben sich.


    »Was machst du?«


    »Runyon will zusehen. Außerdem ist der Brüter nicht hinter uns her.«


    Sie hatte recht.


    Der fliegende Mann landete vor Frankie und Petra. Er hatte dreckigblondes Haar und riesige kristallene Flügel wie eine Elfe. Wie Frankie war er sehr kräftig und wirkte kampfbereit. Er war einer von der Sorte, die ihre eigenen Flügel mit einem Brecheisen zerschmettern würden, nur um etwas Schönes zu zerstören.


    »Ich habe zwei Wochen lang nach dir gesucht.« Seine tiefe Stimme bebte in meinen Knochen, und Englisch schien nicht seine Muttersprache zu sein.


    »Tut mir leid«, sagte Frankie und wiegte Petra immer noch auf seinem Schoß. »Ich hatte nicht gewagt, dir unter die Augen zu treten, bevor ich sicher war, dass es geklappt hat.«


    »Hattest du Erfolg?«


    »Ja.« Man konnte sehen, dass er höllisch erleichtert war, darauf eine positive Antwort geben zu können.


    Der fliegende Mann sah erst überrascht und dann erfreut aus. »Nun. Vielleicht werde ich auch Erfolg haben.« Er richtete seine wilden, himmelfarbenen Augen auf Rosalee und nahm sie ins Visier wie ein Bulle eine rote Flagge. Er stampfte auf uns zu – ich bin mir sicher, dass bei jedem Schritt der Boden bebte – und überragte uns wie ein Riese, der uns in seinem Schatten begrub. Er schnappte sich Rosalee.


    »Nein!« Ich versuchte, sie zurückzuziehen, aber er stieß mich mit einem lockeren Schlag seiner riesigen Hand zu Boden, dass mir der Schädel brummte. Er hob Rosalee hoch, als sei sie leicht wie eine Feder. Seine Hände umfassten leicht ihre Hüften.


    »Dad«, sagte Frankie mit leichtem Hohn. »Ich glaube nicht, dass du menschlich genug bist. Erinnerst du dich an die letzte Frau?«


    »Aber jetzt sind wir hier«, widersprach der fliegende Mann. »Unter einer komplett neuen Spezies.« Er grinste Rosalee mit engelsreinen Zähnen an. »Ich denke, ich würde gerne mal sehen, wie menschlich ich bin.«


    »Ich aber nicht.« Rosalee zog ein Messer aus ihrem Strumpfband unter dem Carol-Brady-Kleid und schnitt in den Arm, der sie hielt. Der fliegende Mann ließ sie fallen. Sein nunmehr nutzloser Arm baumelte an der Seite runter. Die Sehnen waren durchtrennt, und Blut schoss auf die Steine.


    Rosalee sprang zu mir und half mir auf die Beine. »Ich steh nicht so auf Sodomie«, sagte sie so beiläufig zu dem verwundeten fliegenden Mann, als hätte er sie in einer Bar nach ihrer Telefonnummer gefragt. »Tut mir leid.«


    Der fliegende Mann schrie vor Schmerz und Wut auf, aber bevor er etwas tun konnte, wurde er abgelenkt, weil auf dem Platz über uns smaragdgrüne Wagen mit quietschenden Reifen auftauchten. Mengen von Mortmaine, die teilweise buchstäblich aus dem Nichts auftauchten, fanden sich im Amphitheater ein. Der ganze Platz war grün. Grün wie die Sicherheit.


    Der fliegende Mann wusste nicht, wie ihm geschah. Die Mortmaine stürmten das Amphitheater und überfielen ihn wie eine Ameisenarmee. In gespenstischer Stille hackten und schlugen sie auf den fliegenden Mann ein und zwangen ihn in den roten Brunnen, wo sie zum Großangriff übergingen. Als er tot und in Einzelteile zerlegt war, wurde das Brunnenwasser wieder klar, abgesehen von den Wolken aus diesmal echtem Blut.


    Als Frankie sah, wie sein Vater umkam, ließ er Petra frei und sprang auf die Füße. Er straffte die Schultern und breitete seine Flügel mit einem lauten, reißenden Geräusch aus. Sein schöner Sonntagsanzug wurde rettungslos zerfetzt. Man konnte seine Flügel leichter erkennen als die seines Vaters – sie schimmerten durchsichtig in einem bläulichen Grün. Mit einem mächtigen Flügelschlag stieg Frankie in die Luft.


    Aber er hatte einen Passagier.


    Petra hatte ihn am Fuß gepackt, als er vom Boden aufgestiegen war. Sie hielt sich an ihm fest wie eine Drachenschnur. Ihr pinkfarbener Rock wogte hübsch in der Luft, und ihr vernachlässigbares Gewicht zog ihn gerade genug runter, dass die Mortmaine ihre Beine zu fassen bekamen und mit ihrer Hilfe Frankie zurückholten.


    »Moment«, schrie Frankie und sah verzweifelt zu den Mortmaine, die ihn umzingelten, und zu Petra, die wieder zusammengerollt auf dem Boden lag und Frankies Sonntagsschuh umklammerte. »Ich bin der Einzige, der für sie sorgen kann. Ohne mich wird sie sterben.«


    »Sie ist schon tot, Brüter«, sagte einer von ihnen. Dann umzingelten sie Frankie wie eine Würgepflanze. Sie rissen ihm die Flügel aus, und als die Mortmaine aus dem Amphitheater stiegen, hielt jeder ein blutiges Stück von ihm in der Hand.


    Sie errichteten ein großes Lagerfeuer auf dem Platz und warfen sowohl Frankie als auch seinen Vater hinein. Der Geruch ihres gerösteten Fleischs war seltsam köstlich.


    Ein Mortmaine ging zu Petra. Es war ein älterer Mann, so dünn wie sie, aber nicht, weil es Mode war. Er hatte sich nur der unwichtigen Anteile seines Körpers entledigt, bis er aus sich selbst eine Waffe gemacht hatte. »Initiierte!«, rief er mit klingender Stimme.


    Eine kleine Gruppe junger Mortmaine kam die Stufen hinab. Alle trugen grüne Shirts. Wyatt, mein Wyatt, war unter ihnen, blutüberströmt und so strahlend, wie ich ihn nie gesehen hatte.


    »Versammelt euch«, sagte der ältere Mortmaine. »Damit ihr sehen könnt, was passiert, wenn ein Brüter jemanden befruchtet. Katie! Schlag dem Mädchen den Kopf ab.«


    Eine der Initiierten hüpfte runter auf Petras Stufe. Katie war ein junges Mädchen mit Zöpfen, und sie trug eine Axt, die fast so groß war wie sie selbst. Sie hob die Axt und …


    »Stopp!«


    Wyatt stieß Katie weg, sodass sie fast in den Brunnen stürzte. Er fiel neben Petra auf die Knie.


    Sie hatte Frankies Schuh fallen lassen. Ihre schmale Hand klammerte sich an Wyatts Shirt. »Hat der Mann gesagt … befruchtet?«, fragte sie mit leiser Stimme.


    »Was dauert denn da so lange?«, wollte der ältere Mortmaine wissen.


    Das freudige Strahlen war so schnell von Wyatt gewichen, dass ich überrascht war, keine Lichtpfütze neben ihm zu sehen.


    »Ältester … ich kenne dieses Mädchen.«


    »Kanntest sie«, sagte der Älteste, packte Wyatt am Genick und zog ihn auf die Füße. »Katie?«


    Das Mädchen mit den Zöpfen warf Wyatt einen selbstgerechten Blick zu. Zwei ihrer Kameraden kamen zu ihr, breiteten eine widerstandslose Petra auf dem Boden aus und hielten sie fest. Wieder hob Katie die Axt.


    »Warte!«, schrie Wyatt und versuchte, sich aus dem festen Griff des Ältesten zu befreien.


    Aber Katie wartete nicht. Sie schwang die Axt. Das Blatt glitt sauber durch Petras blassen Hals. Der Klang von Metall, das auf Stein schlug, war beängstigend laut.


    Als Wyatt schrie, schüttelte der Älteste ihn wie ein Terrier sein Kauspielzeug, bis er aufhörte. »Katie! Nimm die Axt hoch!«


    Sie tat es. Und alle glotzten. Nicht nur war absolut kein Blut am Blatt, Petras Kopf war auch immer noch auf ihrem Hals. Um alle Zweifel auszuräumen, stieß der Älteste Wyatt zur Seite, marschierte zu Petra und zog ihren Kopf an den Haaren hoch. Petra wimmerte vor Schmerz, aber irgendwie hatte sie immer noch einen Kopf, mit dem sie wimmern konnte.


    Als der Älteste sie losließ, ging ihr Wimmern in Gelächter über. Hysterisches Gelächter.


    Wieder warf sich Wyatt neben ihr auf die Knie. Er schob die Initiierten, die sie festgehalten hatten, beiseite. Kaum ließen sie sie los, rollte sie sich wieder zu einem Ball zusammen. »Ich bin der absolute Partykracher, Wyatt«, sagte Petra und kicherte unangenehm, während sie sich den Bauch hielt. »Ich und mein Kopf, der sich nicht abschlagen lässt.«


    Wyatt sah zu dem Ältesten. Schock und Horror hatten ihn erbleichen lassen. »Irgendwas müssen wir doch für sie tun können.«


    »Wir werden auch etwas für sie tun«, sagte ihm der Älteste. Er wandte sich den anderen Initiierten zu. »Wir werden sie von ihrem Leid erlösen. Nachdem Katie die Axt aus dem Hals des Mädchens gezogen hatte, konntet ihr sehen, dass die tödliche Verletzung, die Katie ihr zugefügt hatte, sofort heilte. Der Laich des Brüters in ihrem Bauch ist schon weit genug entwickelt, um völlige Kontrolle über ihren Körper zu haben. Genug, um alles zu tun, was nötig ist, um sie am Leben zu erhalten, bis sie nicht mehr gebraucht wird. Ihr habt bemerkt, wie sie sich vor Schmerzen krümmt, richtig? Das tut sie, weil ihre Kinder angefangen haben, sie von innen her aufzufressen. Wenn sie aufgebraucht ist, werden ungefähr vier Miniversionen von Brütern, wie wir sie gerade eliminiert haben, aus ihr herausbrechen. Buchstäblich.«


    »Aber …«


    »Nein, Wyatt. Entweder töten wir sie jetzt, oder ihre Kinder werden sie später töten.«


    »Wir sollten sie auf jeden Fall jetzt töten«, sagte Katie sachlich.


    »Fick dich, Katie!«, schrie Wyatt. »Sie ist eine Freundin von mir!«


    »Der einzige Freund eines Mortmaine ist seine Pflicht«, sagte der Älteste. »Und jetzt öffne ihren Bauch und entferne den Laich.«


    »Sehr gern.« Katie machte einen Schritt nach vorne.


    »Nicht du«, sagte der Älteste. Er nahm ein Messer aus seinem Gürtel und hielt es Wyatt hin. »Wenn Wyatt schon so viel für sie übrig hat, dann wird er auch dafür sorgen, dass es schmerzlos abläuft. Nimm das Messer, Wyatt.«


    Wyatt sah ihn nur fassungslos an und strich das feuchte blonde Haar von Petras Schläfen.


    Das Gesicht des Ältesten verdunkelte sich. »Nimm es.«


    Aber Wyatt nahm es nicht.


    »Tu es, Wyatt«, sagte Petra.


    »Nein.« Wyatt sah sie an, als sei selbst die kleinste Pore eine genaue Betrachtung wert. »Mir fällt bestimmt etwas ein. Ich kann etwas machen, eine Karte.« Es tat mir weh, die Verzweiflung in seiner Stimme zu hören. »Ich brauche nur Zeit, um …«


    Petra hob die Hand und schlug Wyatt ins Gesicht. Es knallte wie ein Donnerschlag. »Hör auf, Wyatt.« Ihre Stimme war angespannt, aber kräftig. »Da brauch ich es einmal, dass du tapfer bist, und du drehst durch. Nimm das Messer.«


    Er nahm es. Es zitterte in seiner Hand.


    »Du hast ihn gehört. Ich bin tot, egal, was passiert.« Petra schien fast schon glücklich in ihrer Todesqual. »Ich wusste immer, dass es mit mir schlecht enden würde. Wegen dem, was ich Mikey angetan habe. Es ist mir sogar egal. Nur …« Ihre Hand klammerte sich fester um Wyatts Shirt. »Kannst du allen sagen, dass ich im Kampf gestorben bin? Du hast es doch gesehen, ja? Wie ich seinen Fuß festgehalten habe?«


    »Ich hab’s gesehen«, sagte Wyatt. Stolz durchzog seine Worte und gab ihnen Gewicht. »Du warst echt hart.«


    Freude verdrängte den Schmerz in ihren Kinderaugen. »Ehrlich?«


    In diesem Moment schlug Wyatt Petra mit dem Griff des Messers, das ihm der Älteste gegeben hatte, bewusstlos. Und dann schnitt er schnell durch ihr pinkes Kleid … und ihren Bauch.


    So, wie sie da lag, war Petra nicht länger real. Nicht länger eine Person. Sondern ein Ding voll mit Zeugs, das dringend entfernt werden musste.


    Dank Petras Fähigkeit, sofort zu heilen, musste Wyatt schnell und unsanft vorgehen, um zu finden, wonach er suchte. Er öffnete ihren Bauch wieder und wieder, bevor er endlich sein Ziel erreichte.


    Was der Älteste Laich genannt hatte, waren groteske Dinger, so groß wie Ken-Puppen. Sie hatten sich an einige von Petras Organen und an ihre Wirbelsäule gehängt. Als Wyatt sie rausriss, wüteten und heulten sie wie ungezogenes Spielzeug, und das meiste von Petras Innereien kam mit ihnen raus.


    Wyatt zertrat jeden einzelnen mit seinen Stiefeln und zermalmte sie auf den grauen Stufen. Sein Gesicht war tot, als er es tat. Als hätte man es aus Holz geschnitzt.


    Der Älteste inspizierte seine Arbeit und rief die anderen Initiierten zu sich. »Du und du, ihr legt den Körper des Mädchens auf Eis. Ihr überbringt ihrer Familie die Nachricht, dann seht ihr, wie viel Spaß das macht. Du und du, kratzt den Laichschmodder zusammen. Ihr bringt ihn zurück nach Nightshade und analysiert ihn. Wer weiß, vielleicht steckt ein Mittel gegen Erkältungen in der Pampe. Oder ein Pheromon, das mich unwiderstehlich für das andere Geschlecht macht.« Der Älteste sah Rosalee an, als er den letzten Satz sprach.


    »Hallo, Rosalee«, sagte er und stieg über die Stufen, um sie zu begrüßen. »Lang ist’s her.«


    Rosalee lächelte und winkte. »Hey, Steve.«


    Der Älteste räusperte sich. »Ich heiße eigentlich David.« Als die Initiierten kicherten, ließ er sie mit einem höllisch bösen Blick verstummen.


    Nachdem der Älteste die Aufmerksamkeit auf uns gezogen hatte, sah mir Wyatt fest in die Augen. Seine hölzerne Maske löste sich und zeigte darunter Horror und Scham.


    Der Älteste schlug in die Hände. »Okay, Leute, zurück zu euren Stundenplänen!«


    Wyatt drehte sich schnell weg und verließ mit seinen Kameraden das Amphitheater.


    Die Mortmaine verließen den Platz so schnell, wie sie gekommen waren. Sie hinterließen keine Spuren von ihrem Massaker, abgesehen von dem Geruch nach geröstetem Fleisch, der noch in der Luft hing.


    »Das war aufregend!«, sagte Rosalee und klatschte in die Hände.


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, obwohl ich nicht wusste, was ich sagen würde, aber Runyon kam mir zuvor.


    »Sehr aufregend«, antwortete er. »Gott, mir fehlt es wirklich, Mortmaine zu sein. Die Unbarmherzigkeit von …«


    »Momma!«


    »Was ist denn?«, sagte sie mit ihrer eigenen Stimme. Sie sah mich überrascht an.


    »Lass ihn nicht einfach so raus.« Nachdem ich mir so viel Hässliches hatte ansehen müssen, genoss ich es, mein Gesicht in den Händen zu vergraben.


    Rosalee drückte besorgt meine Schulter. »Was ist denn?«


    »Unbarmherzig stimmt. Siehst du es denn nicht?« Gott, wie konnte sie es nicht sehen? »Wenn die Mortmaine das über dich rausfinden, das über Runyon, werden sie dich auch töten.«
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    Petras Beerdigung fand am folgenden Mittwochnachmittag auf dem Friedhof hinter der St.-Michaels-Kirche im Schatten des Dunklen Parks statt. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich froh darüber war, dass ich wegen der Beerdigung wieder nicht zur Therapie gehen konnte, aber so war es nun einmal.


    Wyatt trug einen schwarzen Anzug und eine grüne Weste. Er stand etwas abseits hinter der trauernden Menge. Er weinte nicht, aber der Schmerz in seinem Gesicht ersetzte auf ganz eigene Art die Tränen. Für ihn war dies hier eine echte Sache und keine respektable Ausrede für die Therapiestunde. Petra war seine Freundin gewesen. Eine anhängliche, weinerliche Freundin, aber trotzdem.


    Nachdem sie Petras Sarg in die Erde gelassen hatten, sah ich zu Wyatt, und Wyatt sah mich an. Ich sah, wie sich der Horror des Tages am Fountain Square in seinem Gesicht spiegelte. Ich sah seine Scham.


    Er ließ sie mich sehen.


    »Hey.« Rosalee folgte dem Blick, den ich Wyatt zuwarf. »Sollen wir zu ihm gehen?«


    »Nein!«


    Wyatt zuckte zusammen, als wäre das Wort eine Klinge, und ich hätte sie ihm in die Eingeweide gerammt. Aber ich konnte es mir nicht leisten, mich um seine verletzten Gefühle zu kümmern. Das Letzte, was ich wollte, war, dass Rosalee in die Nähe eines Mortmaine ging. Auch wenn es nur ein Initiierter war.


    »Dann lass uns gehen«, sagte Rosalee und zog mich hinter sich her. Sie trug eins ihrer eigenen Kleider. Es war nicht so nuttig wie einige andere, aber trotzdem sah sie weniger nach einer Trauernden als nach einer fröhlichen Witwe aus. »Mir ist saukalt.«


    Es war kühler geworden, sehr viel kühler, aber der Wind, der von Norden blies, hatte kaum arktische Temperaturen. Als wir im Auto saßen, fragte ich sie: »Du verreist doch gerne, oder?«


    »Ja.«


    »Warum verreisen wir dann nicht? Zum Beispiel auf die andere Seite des Planeten. Für ein Jahr oder so.«


    Rosalee lachte und wühlte in ihrer Handtasche. »Du brauchst das mehr, als ich dachte.«


    »Was brauche ich?«


    »Hast du heute schon deine Pillen genommen?«


    Ich öffnete meine eigene Handtasche. »Nein, eigentlich …«


    »Gut!«


    »Aber ich habe meine Notfall…« Ich blinzelte. »Gut?«


    »Dann haben deine Medikamente keine Wechselwirkungen hiermit.« Rosalee hielt mir ein braunes Fläschchen mit einer Pipette unter die Nase. »Leg deinen Kopf zurück. Mach deinen Augen ganz weit auf.«


    Ich tat es, und etwas Feuchtes platschte mir in beide Augen. »Was war das?«


    »Freudentränen«, sagte sie und benetzte ihre eigenen Augen. »Das hilft, um den Oh-nein-meine-Freundin-ist-gerade-gestorben-und-die-Mortmaine-wollen-meine-Mutter-umbringen-Blues zu vertreiben. Ich hab sie von deinem Freund Carmin vor einiger Zeit gekauft.«


    »Mach dich nicht darüber lustig. Wenn sie rausfinden …« Ich musste endlich aufhören, von allem, was sie tat, schockiert zu sein. »Du kaufst Drogen von Carmin?«


    »Viele Leute machen das.« Ihre lächelnden Augen schimmerten dunkel. »Er hat großes Talent. Und hör auf, dir Sorgen wegen der Mortmaine zu machen. Ich weiß, was ich tue.«


    Statt wegzufahren, saßen wir mit laufender Heizung im Wagen, bis das letzte Auto den St.-Michaels-Parkplatz verlassen hatte. Als wir alleine waren, nahm Rosalee einen schwarzen Trenchcoat und einen Weidenkorb vom Rücksitz und grinste schelmisch. »Los geht’s.«


    Sie warf sich den Mantel über, und ich folgte ihr über die Avispa Lane, als sie in den Dunklen Park eintauchte.


    »Was machen wir hier?«


    »Ich brauche eine Spindel.« Sie nahm eine Laterne aus ihrem Korb, die kaum stark genug war, um die Dunkelheit zu vertreiben. »Schau nicht so besorgt. Runyon kennt diesen Ort wie seine Westentasche.«


    Rosalee spähte umher, und ich klammerte mich an ihre Mantelschöße wie ein ängstliches kleines Kind. Alles, was vom Licht berührt wurde, schien sich zu winden. Ich trug ein auberginefarbenes Kleid, das ich mir extra für die Beerdigung gemacht hatte. Ich passte mich so gut an die uns umgebende Dunkelheit an, dass ich mich unsichtbar fühlte. Wie ein Geist.


    »Pilze!« Rosalee kniete sich hin und pflückte ein paar vom Fuß eines toten Baums. Im Licht der Laterne erinnerte sie mich mit ihrem Korb an Rotkäppchen, das Mitbringsel für seine Großmutter sammelte.


    Etwas daran fand ich so komisch, dass ich lachen musste, bis mir schlecht wurde. Ich übergab mich ins Gestrüpp, wobei mir Lachtränen übers Gesicht liefen.


    »Oh nein.« Rosalee schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hab ich dir zu viele Freudentränen gegeben.«


    »Mir geht’s gut.« Ich wischte mir den Mund mit dem Taschentuch aus meinem BH ab und kicherte. »Wofür sind die Pilze?«


    »Für medizinische Zwecke. Aber wir sind nicht in den Dunklen Park gekommen, um Pilze zu holen, die wir überall bekommen könnten. Schau mal da.« Sie zeigte auf einen kurzen Baum, ein Zwerg zwischen den gewaltigen Kiefern, ein Zwerg mit seiner eigenen Sorte Nadeln.


    »Der Spindelbaum«, sagte Rosalee. »Sie nennen ihn Satans Füllfeder.«


    »Warum?«


    Sie zog sich schwarze Handschuhe an, brach einen roten Dorn von der Größe und Form einer Nähnadel von dem Baum ab und ritzte damit etwas in die benachbarte Kiefer. Der Dorn versengte die Rinde des Baums, als Rosalee schrieb: HANNA + ROSALEE = HEISS. Sie ging einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern. »Sieh dir diese perfekte Schreibung an. Die Rasselbande wäre so enttäuscht.«


    »Wer?«


    »Nicht so wichtig, Kleines.« Sie warf den gebrauchten, nicht mehr brutzelnden Dorn weg und brach einen anderen ab, den sie in einem Leinensack verstaute, von dem ich hoffte, dass es feuerfest war. Dann legte sie alles in ihren Korb. »Gehen wir.«


    Im Auto hatte ich wieder einen Lachanfall, und zwar so schlimm, dass Rosalee anhalten musste. Aber ich musste mich über sie kaputtlachen. Sie legte ständig ihren Kopf zur Seite, um Runyon zuzuhören und mit ihm zu streiten. Sie sagte »nein« und »mach doch«, wie ein kleines Kind. Ein verrücktes kleines Kind. So wie ich.


    Als sie merkte, dass ich über sie lachte, bemerkte ich, dass sie ein blaues und ein schwarzes Auge hatte. Sie anzusehen brachte mich fast um. Ich lachte mich buchstäblich fast tot.


    »Tut mir leid«, keuchte ich.


    Sie musste sehr angestrengt blinzeln, um das blaue Auge zu verscheuchen und es wieder schwarz zu machen. »Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte sie und wischte mir Augen und Nase sauber. »Ich fürchte, deine Manie erhöht die Wirkung der Droge. Daran hätte ich denken müssen.«


    »Ich fühle mich nicht manisch. Es ist nur … alles ist so toll. Du bist toll. Ich bin toll. Portero ist toll. Ich hab mich immer wie ein Freak gefühlt, aber hier bin ich kein Freak mehr. Hier hol ich nicht mal Punkte auf dem Freakometer.«


    »Freakometer« löste bei mir gleich den nächsten Lachanfall aus.


    Rosalee hielt mein Gesicht. In ihren Augen lag ein mir nicht bekannter Blick voller Zärtlichkeit und Wärme. Fürsorge. Es hätte süß sein können, wenn nicht gerade alles so gottverdammt lustig gewesen wäre.


    Ihre Augen wurden blau. »Nein!«, sagte sie und ließ sie wieder schwarz werden. Sie ließ mich los und schlug gegen das Lenkrad. »Ich sagte Nein! Ich werde jemanden finden.«


    Hätte ich aufhören können zu lachen, ich hätte sie gefragt, wovon zur Hölle sie sprach. Aber das Lachen hielt unvermindert an.


    Als es Nacht wurde, fuhr uns Rosalee in eine ländliche Gegend mit Schotterwegen, die sich durch Bäume und Hügellandschaften schlängelten. Mittlerweile hatte mein Gelächter so weit nachgelassen, dass ich mehr mitbekam. »Wo sind wir?«


    Rosalee lächelte mich gezwungen an. »Weit draußen in der Oberstadt.«


    Wir stiegen aus dem Auto und gingen die Straße entlang zu einem riesigen See, um den Häuser herumstanden. Er erinnerte mich an den See bei unserem alten Sommerhaus in Finnland, nur hatten die fetten Angebervillen, die diesen See umgaben, nichts mit den einfachen ländlichen Hütten zu tun, die ich gewohnt war.


    Der dunkelblaue Himmel war klar, und die Sterne leuchteten hell. Der Mond war aufgegangen, wie ein Lichtsplitter. Ich lachte den Mond an, und der Mond lachte zurück und machte ein hohes, pfeifendes Geräusch wie der Wind, der über die Tundra blies.


    Rosalee kniete am Seeufer. »Alles klar bei dir?«


    Ich wirbelte herum, weil ich endlich Gelegenheit hatte zu zeigen, was ich in den lange zurückliegenden Ballettstunden gelernt hatte. »Perfekt.«


    »Siehst du?«


    »Was seh ich?« Kühle Luft wehte über den See. Unsichtbare Dinge sangen in der Dunkelheit und hüpften im Gras über meine Füße. »Oh, es ist so hübsch hier.«


    »Hanna«, sagte Rosalee scharf. »Konzentrier dich. Siehst du den Schwimmer?«


    Das Licht der Sterne war auf den See getupft und spiegelte sich schaurig auf der einsamen Figur, die sich langsam durch das dunkle Wasser pflügte. »Ich seh ihn.«


    »Hanna.« Ihre Stimme zwang mich, sie anzusehen. Ihre Augen leuchteten wie Feuer im goldenen Licht der Laterne, die sie auf den Boden gestellt hatte. »Hol ihn her.«


    »Okay.«


    Ich ging mit klappernden Absätzen den langen Steg hinunter. Als ich das Ende erreichte, ließ ich mich auf die Knie fallen und schürfte sie mir an dem Holz auf. Ich musste lachen vor Schmerz.


    »Hey!« Meine Stimme trug sich laut und klar über das Wasser zu dem Schwimmer, der mitten in der Bewegung innehielt und dann auf mich zu schwamm.


    Durch die Lichter am Ende des Stegs konnte ich ihn gut sehen, als er nah genug war. Ich bekam sogar einiges zu sehen.


    »Du badest nackt!«


    »Schon.« Seine tiefe, fast schon sexy Stimme passte nicht zu seinem Äußeren. Er war ungefähr so alt wie ich und hatte viel zu viele Pickel.


    »Wer geht denn alleine nackt baden?« Bei dem Gedanken musste ich lachen. »Komm her und sprich mit mir.«


    »Äh …« Er schielte auf seine Kleider, die neben mir auf dem Steg lagen.


    »Ah. Du bist schüchtern?« Ich hatte Mitleid und schlängelte mich aus meinen Kleidern und Schuhen, dann warf ich sie auf seine. Meine Brustwarzen waren ganz hart und erinnerten mich daran, dass es wirklich kalt geworden war. »Jetzt sind wir quitt«, sagte ich mit klappernden Zähnen. »Keine Angst.«


    Die Holzlatten knackten und knarrten unter meinen eiskalten Füßen, als er die Leiter zum Steg raufstieg. Das harte weiße Licht zeigte deutlich seinen Körper, der von oben bis unten mit Pickeln bedeckt war – rote, wütende Pickel. Er hatte sie sogar auf seinen Zehen. Unter meinem prüfenden Blick wurde er rot.


    »Mondlicht soll helfen«, murmelte er, als er sich an mir vorbeischob, um seine Kleider zu holen. »Oma sagt …«


    »Du musst mir nichts erklären.« Der Junge sah wirklich nicht gut aus, aber Rosalee wollte ihn, und das ließ ihn glänzen. Als er nach seinen Kleidern griff, kickte ich sie ins Wasser. Seine und meine. Ich fiel fast um vor Lachen, als ich sein Gesicht sah.


    »Hanna!«


    Der Junge versteckte sich hinter mir. »Wer ist das?«


    »Keine Sorge«, sagte ich kichernd. »Nur meine Momma.«


    »Deine Mutter?«


    »Sie ist total nett«, versicherte ich ihm. »Und sie will dich wirklich gerne kennenlernen. Komm mit.«


    Wir gingen dahin, wo Rosalee saß. Der Junge zögerte und zog die Beine nach und versuchte die ganze Zeit, sich hinter mir zu verstecken. Mein Gekicher hatte nachgelassen, während ich versuchte, dem Jungen gut zuzureden. Aber als ich Rosalee sah, musste ich wieder anfangen zu lachen.


    Rosalees nackte Haut schien wie Honig, und ich wunderte mich, warum ich keine Bienenschwärme um sie herumfliegen sah. Der Wind, der vom Wasser kam, spielte bezaubernd mit ihrem Haar. Sie hatte eine Decke auf dem Boden ausgebreitet, und mit dem Weidenkorb sah es so aus, als wollten wir ein Picknick machen. Nackt.


    »Hier ist er, Momma«, sagte ich. »Ich hätte ihn gerne in Geschenkpapier gepackt, aber dazu hatte ich keine Zeit mehr.«


    Rosalee lächelte den Jungen an. »Gut gemacht.«


    Der Junge sah mittlerweile aus wie eine geschälte Krabbe. Er sah von mir zu ihr und wieder zurück und versuchte, seine Erektion zu verstecken. »Seid ihr … Hexen?«


    »Sehen wir denn aus wie Hexen?«, fragte Rosalee.


    »J-ja.«


    Wir lachten, und der Junge wich vor uns zurück.


    »Nein, du bleibst.« Rosalee streckte ihm ihre Arme entgegen, und als er sich nicht in sie warf, schubste ich ihn.


    »Mach schon, sie beißt nicht.«


    Rosalee nahm seine zitternden Hände, bevor er abhauen konnte, und zog ihn auf die Decke. Sie bot ihm aus einer silbernen Tasse etwas zu trinken an. Die Tasse klirrte leicht gegen seine Zähne, als er trank. Sofort musste er würgen, und er spuckte einen Schluck braune Flüssigkeit auf die Decke.


    »Was ist das?«


    »Magie«, sagte ich und unterdrückte mein Kichern, damit er mich ernst nahm. »Ein Zaubertrank. Viel besser als bei Mondlicht zu schwimmen.«


    »Ehrlich?«


    Sein hoffnungsvoller Blick ließ mich seinen feuchten Kopf tätscheln. »Natürlich.«


    Er nahm einen tiefen Schluck.


    Rosalee und ich tauschten verschwörerische Blicke aus, auch wenn ich keine Ahnung hatte, worum es bei der Verschwörung eigentlich ging. »Ist das wirklich ein Zaubertrank?«, fragte ich Rosalee, während der Junge das Getränk runterkippte.


    »Es gibt keine Zauberei, Hanna. Du bist ja schlimmer als er.« Sie pflückte die Tasse aus der Hand des Jungen und stieß ihn auf den Rücken. Er hustete überrascht.


    »Warum hast du dich ausgezogen?«, fragte sie, als sie sich rittlings auf ihn setzte. Sie schob seine Erektion zur Seite, damit sie bequem auf seinem Bauch Platz hatte.


    »Damit es ihm nicht peinlich ist, aus dem Wasser zu kommen. Und warum hast du dich ausgezogen?«


    »Weil du es getan hast. Ich war mir nicht sicher, womit du ihn gelockt hast, aber ich dachte, du könntest Hilfe gebrauchen.« Rosalee lächelte den Jungen an. »Und du?«


    Er musste einige Male schlucken, bevor er sprechen konnte. Seine Augen klebten auf ihrer Brust. »U-um meine Pickel loszuwerden?«


    Ich erklärte es ihr. »Schwimmen bei Mondlicht soll helfen.«


    Sie zog wieder ihre schwarzen Handschuhe an und nahm die Spindel aus ihrem Korb. »Grüner Tee hätte mehr Wirkung gezeigt als Seewasser.«


    Der Blick des Jungen sprang von Rosalees Brust zu ihren Augen. »Hätte?«


    Rosalee stopfte ihm ein Handtuch in den Mund. Ihre Augen blitzten kurz blau auf, als sie ihm mit der glühenden Spindel in die pickelige Stirn schnitt. »Hätte warten sollen, bis der Pilzsaft wirkt«, murmelte sie, und als der Junge anfing, sich gegen sie zu wehren, drückte sie ihm ihre Knie in die Seite, als wäre er ein aufsässiges Pferd. Sie schnitt weiter.


    Wer hätte gedacht, dass jemand schreien kann, obwohl er geknebelt war? Der Junge machte ein seltsames iiiiii-Geräusch in seinem Hals, das ich zum Totlachen fand.


    Rosalee schob sich ihr Haar aus dem Gesicht und lächelte mich an. »Willst du mir helfen?«


    Ich lächelte zurück. »Ich will niemandem wehtun.«


    »Nur mir und deiner Tante?«


    »Es ist leicht, Leute zu verletzten, die man liebt.«


    »Ist es das? Ich könnte dir das nie antun.« Rosalee presste ihre Finger so fest in das Gesicht des Jungen, dass seine Haut so weiß wie Papier wurde. Wenn sie ihn jemals loslassen würde, hätte er noch jahrelang ihren Handabdruck auf dem Gesicht.


    »Warum tust du ihm so weh?«


    »Weil Runyon will, dass er gezeichnet ist. Und weil es Spaß macht.« Sie lachte. »Sicher, dass du nicht mitmachen willst?«


    Ich schüttelte kichernd den Kopf.


    Rosalee mokierte sich darüber, dass ich so zimperlich war. »Kannst du wenigstens etwas gegen seine Erektion machen? Die lenkt mich höllisch ab.«


    Ich lachte so sehr, dass ich wegkriechen und mich im hohen Gras am Seeufer übergeben musste, sehr zur Überraschung einiger Grillen.


    Ich ließ mich auf dem kalten Boden auf den Rücken fallen und lachte, bis ich weinte. Hoffnung brodelte in mir. Wenn ein Junge seine Erektion halten konnte, während er gefoltert wurde, dann konnte ich an meiner Liebe zu Rosalee festhalten.


    Ganz egal, was sie tat.
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    Ich erwachte in pinkfarbenem Dämmerlicht. Es war ein zartes Licht, aber trotzdem stach es in meinen Augen, und mein Kopf drohte zu zerspringen. Ich vergrub mein Gesicht im Kissen, aber es war ekelhaft klebrig. Klebrige rote Schlieren waren darauf. Klebrige roten Schlieren waren überall: auf meinen Händen, meinen Decken. Der tote Junge auf meinem …


    Ich sprang aus dem Bett, zog die Decken mit mir und legte die Leiche frei.


    Ich erinnerte mich an den Jungen vom See, an seine Pickel. Es waren noch immer die Glyphen zu sehen, die Rosalee ihm auf die Stirn geritzt hatte – winzige, präzise Formen wie Ketten. Ich erinnerte mich an seine Qualen, wie er gekämpft hatte, aber ich erinnerte mich nicht daran, dass der Junge keine Arme hatte.


    Ein Lachen erschreckte mich.


    Ich fuhr herum, und obwohl Rosalee nackt in meinem pflaumenfarbenen Lesesessel am anderen Ende des Raums saß, war es Runyon, der mich kichernd ansah, die blauen Augen voller Spott.


    »Momma!«


    Sie blinzelte, und schon war er weg. Sie sah sich verwirrt in meinem Zimmer um. »Oh … guten Morgen …«


    Ich kroch zu ihr, als würde mich ein zu harter Schritt in eine Million Teile zerschmettern. Ich deutete zu dem Jungen in meinem Bett. »Ist das gut?«


    Aber sie starrte schon auf ihn und zog an ihrem roten Armband. Sie schien mir grauenerregend. Unerkennbar. Das Schlimmste aber war, wie sehr sie mich an mich erinnerte.


    »Was ist am See passiert?«


    Rosalee erklärte, fing an und setzte wieder ab, hörte zu, erzählte mir eine Geschichte, die sie auch zum ersten Mal hörte.


    »Runyon brauchte jemanden, der den SCHLÜSSEL holt. Also brachte er mich dazu, bestimmte Glyphen auf die Stirn des Jungen zu ritzen, damit der alles tat, was man ihm sagte. Als Runyon ihn anwies, den SCHLÜSSEL von der Tür der Ortigas abzureißen, hatte er keine andere Wahl, als es immer und immer wieder zu versuchen. Bis er sich die Arme abriss. Es hat wirklich lange gedauert, aber nachdem er sich die Schultern ausgekugelt hatte, rissen sie einfach ab, wie die Keulen von einem Huhn. Aber der SCHLÜSSEL bewegte sich kein Stück.«


    Ich versuchte mir vorzustellen, wie viel Kraft und Anstrengung es den Jungen gekostet haben musste, sich von seinen eigenen Armen loszureißen. »Warum kann ich mich nicht erinnern an etwas, das so …« Der Horror ließ meine Stimme ersterben.


    »Du bist am See ohnmächtig geworden«, sagte Rosalee. »Das ist danach passiert.« Sie lächelte freudlos. »Das mit den Freudentränen war eine schlechte Idee, glaube ich.«


    »Glaubst du? Warum ist er in meinem Bett?«


    Das Lächeln wich aus ihrem Gesicht, und Scham machte sich breit. »Runyon dachte, das wäre … lustig.«


    »Dachtest du, es wäre lustig?«


    Rosalee zog so fest an ihrem Armband, dass der Schlüssel abging. »Nein.«


    »Aber du hast ihn gelassen.«


    »Er wollte dich benutzen«, sagte sie und fummelte herum, um den Schlüssel wieder zu befestigen, damit sie mich nicht ansehen musste. »Er wollte dich benutzen, die Glyphen in dich ritzen. Weil es einfacher gewesen wäre. Ich bin ihm so lange auf die Nerven gegangen, bis er einverstanden war, jemand anderen zu suchen.«


    »Soll ich dir jetzt gratulieren? Dass du mich dazu gebracht hast, dir dabei zu helfen, einen Jungen in den Tod zu locken?«


    Sie schlug mit der Faust auf die Armlehne. »Er wollte dich benutzen! Kapierst du das nicht?«


    »Du kapierst es nicht! Was passiert denn das nächste Mal? Ich vermute mal, dass er schon einen neuen Plan hat, um an den SCHLÜSSEL zu kommen, richtig? Was ist es diesmal? Sollst du für ihn ein paar Kleinkinder skalpieren, damit er sie erwürgen kann?«


    »Ich bin nicht für die ganze Welt verantwortlich. Ich bin nur für dich verantwortlich.«


    »Du hast bis jetzt einen scheiß Job gemacht!« Ich breitete meine Arme aus, damit sie den nackten, blutigen Anblick meines Körpers in sich aufnehmen konnte. Aber sie weigerte sich, mich anzusehen. »Du bist nicht verantwortlich, du bist eine Puppe. Seine Puppe.«


    »Ich bin ich.«


    »Dann sag ihm, dass er gehen soll.«


    Statt es ihm zu sagen, legte sie ihren Kopf zur Seite und hörte ihm zu.


    Ich stürmte ins Badezimmer. Drehte die Dusche an. Drehte mich um und sah, dass sie im Türrahmen stand und mich beobachtete, aber jetzt konnte ich sie nicht ansehen.


    »Du musst mir vertrauen, Hanna«, sagte sie sanft. »Ich lasse es nicht zu, dass er dich verletzt. Ich verspreche es. Nach letzter Nacht weiß er, wie ich dazu stehe. Er weiß, was ich tun werde und was nicht. Also bitte mach dir keine Sorgen. Okay?«


    Aber es war nicht okay.


    Alles war eine Billion verdammte Meilen weit entfernt von okay.


    


    Wyatt stand in seiner Tür und hielt ein Pop-Tart in der Hand. Er sah erschrocken aus. »Was machst du hier?«


    Ich hatte mir ein Sommerkleidchen übergeworfen, bevor ich aus dem Haus geflohen war. Das dünne, sommerliche Ding passte nicht zu dem veränderten Wetter. Ich stand frierend auf Wyatts Veranda in der frühen Morgenluft, und meine Ellenbogen brummten wie verrückt, weil ich so nah an dem verdammten Schlüssel stand. »Ich habe einen Toten gesehen.«


    »Ja?« Er biss in sein Pop-Tart und wartete darauf, dass ich endlich zum schlimmen Teil der Nachricht kam. Als ich nichts mehr sagte, trat er zurück und ließ mich rein. »Na ja, das passiert, oder? Tote?«


    Statt reinzulaufen, lief ich direkt in seine Arme, aber er stieß mich fort und floh vor mir, als wären wir Fremde.


    »Paulie, komm her.«


    Entmutigt folgte ich ihm ins Haus. Sein kleiner Bruder kam aus der Küche. Er war noch im Schlafanzug und kaute auf seinem eigenen Pop-Tart rum. Ragsie hatte sich an sein Bein geklammert. Wyatt schob Paulie zu mir. »Nimm sie in den Arm, bis ich wiederkomme, ja?«


    Paulie zuckte die Schultern, als müsste er jeden Tag mindestens einmal ausgetickte Mädchen umarmen. Als Wyatt davonmarschierte, streckte Paulie mir seine Arme entgegen. Ich musste mich hinknien, um auf seiner Höhe zu sein.


    Einen Vierjährigen zu umarmen war nicht so komisch, wie es hätte sein sollen. Es war beruhigend. Als umarmte man einen unglaublich klebrigen Teddy.


    Ragsie kletterte an Paulies Bein rauf und setzte sich auf meine Schulter. Paulie tätschelte mir den Rücken und sagte: »Ruhig, ruhig.« Ragsies kleine Arme umschlangen meinen Kopf. War ich so armselig, dass sogar eine ausgestopfte Puppe Mitleid mit mir hatte?


    »Warum weinst du?«


    »Tu ich das?« Tat ich das?


    »Schau.« Paulie wischte eine meiner Tränen mit seiner krümelverklebten Hand weg und zeigte sie mir.


    Ich drückte ihn und ließ mich von seinem Kleinkindgeruch nach Knete und Sonnenschein beruhigen. »Ich hatte einen furchtbaren Morgen.«


    »Ich auch. Da waren Arme vor der Tür.« Er hielt kurz mit seinem beruhigenden Tätscheln inne, um von seinem Pop-Tart abzubeißen. »Blutige Arme, die nicht mal irgendwo dranhingen.«


    Ich dachte an den Jungen vom See, wie er sich hilflos von seinen Armen riss, und zitterte. »Hattest du Angst?«


    »Waren doch bloß Arme.« Paulie sah mir ins Gesicht und las daraus. »Hast du Angst?«


    Ich nickte.


    »Wovor?«


    »Meiner Mutter.«


    Sein rundes Gesicht verzog sich vor Schreck, als wäre die Vorstellung, Angst vor seiner eigenen Mutter zu haben, schlimmer, als blutige Arme auf der Türschwelle zu finden.


    Schließlich kam Wyatt zurück und übernahm. »Du gehst hoch, spielen«, sagte er Paulie und scheuchte ihn aus dem Zimmer.


    Wyatt setzte mich in den gelben Sessel und gab mir eine Tasse Tee, irgendwas Zitroniges mit Kräutern. »Warum bist du hier?«, fragte er wieder. »Ich weiß, dass du nicht wegen einer Leiche weinst. Es ist ja nicht so, als hättest du vorher noch keine gesehen.«


    »Irgendwo muss ich bleiben.«


    »Du willst hier bleiben?« Er verzog die Lippen. »Du hast keine Angst davor, dass ich dich töten könnte?«


    »Das hast du schon«, erinnerte ich ihn. »Im Dunklen Park. Diese Aufregung hab ich hinter mir.«


    Aber er war todernst. »Du solltest Angst vor mir haben.«


    »Du wirst mir nichts tun.«


    »Würdest du dein Leben darauf verwetten?«


    »Ja.« Ich hatte keine Angst um mich, aber um Rosalee.


    Er war erstaunt, weil ich ohne zu zögern geantwortet hatte. Seine Kälte schmolz dahin, und er sah nur noch verwirrt aus.


    Und dann piepte sein Handy.


    Er sah erst sein Handy nachdenklich an, dann mich. »Ich muss gehen.«


    »Dann geh. Ich bleibe hier.«


    »Ma wird dich rauswerfen, wenn sie dich hier erwischt«, sagte er ungeduldig.


    »Sie wird mich nicht erwischen. Dein Dad auch nicht.«


    »Er ist bei der Arbeit. Um den mach ich mir keine Sorgen.«


    »Machst du dir Sorgen um mich?«


    Diese Frage schien ihn total zu verärgern. Er sprang auf die Füße. »Na gut, dann komm, wenn du willst. Ich kann hier nicht den ganzen Tag rumsitzen.«


    Er schmuggelte mich rauf und brachte mich durch den Flur, an Seras heiserem Gesang und dem Jaulen des Staubsaugers vorbei.


    Aber kaum, dass ich sicher in seinem Zimmer war, ignorierte er mich und sammelte Messer und einen neuen Pack Karten mit Glyphen von dem Regal neben seinem Schreibtisch ein und stopfte sie sich in diverse Taschen. Dann schnappte er sich den grünen Jagdmantel, den ich ihm gemacht hatte, und schlüpfte rein. Er passte ihm perfekt.


    Ich versuchte wieder, ihn zu umarmen, aber er stieß mich weg. Wieder. Warum stießen mich immer alle Leute weg?


    »Fass mich nicht an.« Er flüsterte, weil Sera in der Nähe war. »Wie kannst du mich nur anfassen wollen?«


    »Ich habe gesehen, was passiert ist, Wyatt. Petra hat dich darum gebeten. Ich wünschte, ich hätte so viel Mut, jemanden zu bitten, mich von meinem Elend zu befreien.«


    »Welches Elend?«, rief er. »Du hast null Probleme, Hanna. Du kannst alles tun, was du willst. Du musst nie schwierige Entscheidungen treffen wie …«


    Ich brach ganz fürchterlich in Tränen aus. Ich war sogar zu erschöpft, um mich dafür zu schämen. Zu erschüttert und ratlos darüber, was ich tun konnte, um Rosalee zu helfen. Ich hielt mir mein Taschentuch vors Gesicht, um mein Schluchzen zu dämpfen.


    Wyatt stand eine ganze Weile unbehaglich und hilflos angesichts meiner Traurigkeit herum. Aber dann hatte er eine Idee.


    »Hey. Schau. Schau, was ich für dich habe.« Er holte etwas von einer Kommode, aus der Kleider herausquollen wie halb gegessene Spaghetti. Er drückte es mir in die Hand – eine lila Geschenkpackung.


    Ich schniefte und öffnete das Geschenk: eine silberne Kette, an der ein winziger Schwan – nicht größer als mein Daumennagel – baumelte.


    »Das wollte ich dir schon an dem Tag in der Kirche geben«, erklärte er. »Aber dann wurde ich weggerufen, und …«


    Ich hielt das Schwänchen gegen das Licht, das durch das Fenster schien, und sah zu, wie es glänzte. »Das ist süß.« Ich schniefte. »Wirklich süß, Wyatt.«


    Er scharrte mit den Füßen und freute sich, obwohl er es nicht wollte. »Du hast mir gesagt, dass du Schwäne magst. Im Wagen letztens.«


    Als ich ihn diesmal umarmte, stieß er mich nicht weg. Aber er umarmte mich auch nicht zurück. Er stand unbeweglich und steif und ruhig da. »Ich wünschte, du würdest das lassen«, flüsterte er. »Du solltest das nicht tun.«


    Ich brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Komisch, dass er nicht verstand, wie sehr ich seine Fähigkeit bewunderte, das zu tun, was nötig war. Ich war total schlecht darin, das Richtige zu tun, besonders, wenn es schwierig oder schmerzhaft war.


    Sein Telefon piepte wieder, und widerwillig löste er sich von mir. Aber er sah wieder mehr nach dem Jungen aus, den ich kannte, wenn auch sorgenvoller, als es mir lieb war.


    Er verschwand, und ich blieb ruhig in seinem Zimmer und las den ganzen Morgen, vor allem Graphic Novels. Ich schwänzte die Schule, und ich würde sie ziemlich sicher auch morgen schwänzen, aber ich war eh viel weiter in allen Fächern als die anderen, sodass es mir wirklich egal war. Ich war nicht in der Stimmung, irgendjemandem zu begegnen.


    Gegen zwei klopfte es an der Tür, und mein Herz blieb fast stehen. Aber es war nur Paulie in seinem Superman-T-Shirt. Er trug ein Tablett, das fast größer war als er selbst. Ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade, eine Handvoll Kartoffelchips, drei Kekse, ein großes Glas Milch und eine Karotte. Offensichtlich hatte er diese Mahlzeit selbst zusammengestellt.


    »Wyatt hat gesagt, ich soll warten, bis Ma ihre Übungen macht, und dir dann Essen bringen. Also hab ich das gemacht«, erklärte er, als ich ihm das Tablett abnahm. »Wyatt hat gesagt, du bist ein blinder Passagier in unserem Haus, und dass du ein Geheimnis bist.« Er fand die Idee aufregend. »Bist du ein blinder Passagier?«


    »Irgendwie schon.«


    »Ne-ee.« Er schnappte sich Wyatts Fußstütze, kletterte drauf und musterte mich skeptisch. »Blinde Passagiere verstecken sich auf Schiffen, nicht in Häusern, weil sie wohin fahren wollen. Mit einem Haus kannst du nirgendwo hinfahren.«


    »Wolltest du schon mal nirgendwo sein?«


    Er dachte darüber nach und nickte. »Als ich Mas BlackBerry kaputt gemacht hab. Ich wollte einen Wunsch an dem SCHLÜSSEL machen, aber der SCHLÜSSEL funktioniert nicht bei uns.« Die Erinnerung schien ihn zu verbittern. »Ich wollte weglaufen. Was hast du kaputt gemacht?«


    »Den Kopf von meiner Mutter. Ich muss rausfinden, wie ich ihn wieder ganz mache. Wirklich ganz mache, diesmal.«


    Ich sah zu, wie er wieder ein ganz erschrockenes Gesicht machte. »Hast du deshalb Angst vor deiner Ma?«


    Ich biss ein Stück von der Karotte ab. Nickte.


    Paulie sah nachdenklich aus. »Also, nimm keinen Leim«, warnte er mich. »Der hat bei dem BlackBerry gar nicht geholfen.«


    


    Rosalee weckte mich. Ich war furchtbar erschrocken, als sie vor mir stand. Ich dachte, sie wäre sauer auf mich, weil ich die ganze Nacht weggeblieben war und sie nicht einmal angerufen hatte, um ihr Bescheid zu geben, aber sie schien nicht sauer zu sein. Sie sah nicht einmal Wyatt an, der nackt neben mir lag. Sie brachte mich mit einer Geste zum Verstummen, als ich etwas sagen wollte, und zog mich aus dem Bett. Ich warf mir Wyatts zerschlissenen grünen Bademantel über und folgte ihr die Treppe runter.


    Mein Gepäck stand neben der Haustür.


    Ich drehte mich mit klopfendem Herzen zu Rosalee. »Was ist das?«


    »Du musst jetzt gehen.« Wir hatten dieselbe Größe, aber sie schien aus großer Entfernung auf mich runterzustarren. Und sie war sehr unzufrieden mit dem, was sie sah. »Es ist nichts Persönliches. Ich kann dir nur nicht mehr trauen.«


    »Warum?«


    »Du bist hergekommen und hast diesem Jungen mein Geheimnis verraten.«


    »Hab ich nicht!«


    »Hast du doch«, sagte der große, rauchfarbene Mann, der hinter ihr aufstieg. Er schwebte über ihrer Schulter, wogend und mächtig wie eine Gewitterwolke, die blauen Augen so hell wie ein Blitzschlag. »Ich brauche jetzt diesen Raum«, zischte er mich an.


    Rosalee lächelte und klatschte in die Hände, als sie sich ihm zuwandte. »Wir lassen die Betten rasseln, wie Linda Blair in Der Exorzist! Wir können Eintritt nehmen!«


    »Nur, wenn du auch gut bist, Rosalee«, sagte Runyon nachsichtig.


    »Du kannst doch nicht den Teufel mir vorziehen!«, schrie ich. Aber sie hatten mich längst vergessen. Ich war ein Geist.


    Rosalee und Runyon tanzten davon und verschwanden in Rosalees Arbeitszimmer. Ich wollte ihnen folgen, aber die Tür war verschlossen, und obwohl ich ein Geist war, konnte ich nicht durch das Holz gehen. Ich hatte keinen Schlüssel – einen dieser Schlüssel, die die Bürgermeisterin ausgab, der bewiesen hätte, dass ich dazugehörte.


    Ich schlug gegen die Tür des Arbeitszimmers, als ich sie drinnen lachen hörte. Ich schlug so fest dagegen, dass ein Stück von der Tür absplitterte. Es war scharf und lang genug, um in mein Herz zu stechen. Ich griff danach.


    Schwänchen flatterte in einem silbernen Kreis um meinen Hals und verfing sich in meinem Kragen. Ich trug keinen Kragen, aber es verfing sich trotzdem darin und pickte an meinem Hals. Genervt griff ich nach hinten, um es wegzuscheuchen.


    »Au!«


    Das Geräusch zog mich aus einem Schlaf so tief wie Treibsand. Das Zimmer lag im Halbdunkel des Mondlichts. Wyatt drehte sich zu mir – er trug einen Schlafanzug, anders als in meinem Traum – und rieb sich das Ohr dort, wo ich ihn geschlagen hatte.


    Ich hatte nicht gehört, wie er letzte Nacht zurückgekommen war. Ich konnte mich nicht einmal erinnern, dass ich eingeschlafen war. Der größte Teil meines Gehirns war damit beschäftigt gewesen, sich etwas zu überlegen, wie ich Rosalee helfen konnte. Ich hatte nicht genug Hirn übrig, um mich um Alltäglichkeiten wie Zeitabläufe zu kümmern.


    »Was ist los?«, fragte er.


    Ich drehte mich auf die Seite, kuschelte mich mit dem Rücken an ihn und zwang ihn so in eine Löffelchenstellung. Der größte Teil meines Gehirns forderte mich auf zu fragen: »Können Geister … Haben Geister schon mal freiwillig eine Person verlassen?«


    »Die besessen war?« Seine Stimme war heiser vom Schlaf. »Teufel, nein.«


    »Gibt es eine Möglichkeit, den Geist zu vertreiben, ohne die Person zu töten?«


    »Man muss den Wirt töten. Das hab ich dir doch gesagt.«


    »Warum?«


    Er gähnte, und sein warmer Atem schlug gegen meinen Hals. »Weil, selbst wenn du den Geist vertreibst, was so gut wie unmöglich ist, sodass man gleich sagen kann, dass es unmöglich ist, dann lässt der Geist immer ein Stück von sich selbst zurück. Wie ein Virus, der wieder ausbrechen kann. Der Körper hat keine Möglichkeit, das, was der Geist zurückgelassen hat, zu bekämpfen. Das Immunsystem kann nicht dagegen vorgehen, also wird derjenige krank und stirbt sowieso.«


    »Wenn es nur ein Virus ist, kannst du ihn dann nicht heilen?«


    Er schwieg eine lange Zeit, als wäre ihm diese Idee noch nicht gekommen.


    »Wyatt, wenn du eine Karte machen kannst, die Egel und Lockvögel platzen lässt, warum dann nicht auch eine Karte, die jemanden heilt?«


    »Jemanden heilen und die Hinterlassenschaft von einem Geist vertreiben … das ist nicht mal dasselbe Universum … es sei denn …« Er schwieg wieder. Ich konnte fast hören, wie das Getriebe in seinem Kopf ratterte.


    »Ich muss darüber nachdenken.« Er umarmte meinen Bauch. »Nach dem Aufstehen.«


    


    »Wyatt Reynaldo Ortiga!«


    Ich drehte mich um und rumste schläfrig in Wyatt, der hellwach und nervös neben mir saß. Das frühe Morgenlicht leuchtete in seinen braunen Augen. Ich schob mir das Haar aus dem Gesicht. »Reynaldo?«


    Er drehte sich zu mir. »Versteck dich! Schnell!« Aber noch bevor ich mich bewegen konnte, riss er mich auf den Boden und rollte mich unter sein Bett. Sekunden später, als ich zwischen Wollmäusen und dreckigen Socken lag, hörte ich Seras Stimme und sah ihre Füße, die in schwarzen Doc Martens steckten. »Warum bist du noch im Bett? Du weißt doch, du musst die Mortmaine treffen.«


    Wyatt antwortete nicht.


    »Hier oben rumlungern ändert auch nichts daran, was mit diesem Mädchen passiert ist.«


    »Ihr Name war Petra.«


    »Du weißt, dass die Mortmaine nicht daran glauben, nach …«


    »Erzähl du mir nicht, woran sie glauben. Zum Teufel mit ihnen. Sie lassen mich nicht mal um sie trauern.«


    »Lass ihre Familie um sie trauern. Du kannst dir diesen Luxus nicht leisten.«


    »Weil ich sie getötet habe.«


    Es gab einen lauten dumpfen Knall außerhalb meiner eingeschränkten Sicht. Sera schrie: »Ich bin diesen selbstmitleidigen Scheiß so leid, Wyatt. Petra war in der Sekunde tot, in der sie diesen Brüter näher als einen halben Meter an sich rangelassen hat. Das hatte mit dir nichts zu tun. Das Einzige, was du zu tun hast, ist deine Pflicht gegenüber dieser Stadt zu erfüllen.«


    »Wenn das noch einmal jemand zu mir sagt« – es klang, als hätte er die Zähne zusammengebissen – »ich schwöre bei Gott …«


    »Glaubst du, deine Oma hätte ihre Pflichten vernachlässigt, um sich in ihrem Zimmer zu verstecken und Trübsal zu blasen?«


    »Natürlich nicht. Ein Miststück bläst kein Trübsal.«


    Sera knallte ihm eine. Es gab ein unverkennbares Geräusch, so laut wie ein Schuss. »Du verdienst es nicht, ihre Locke zu tragen.«


    »Das hab ich auch nie behauptet!« Wyatts nackte Füße knallten auf den Boden, als er aus dem Bett sprang. Sera trat zurück. Weg von ihm. »Du willst sie zurück, nimm sie! Ich bin ganz und gar nicht wie sie, und ich will es auch nicht sein. So eine hartherzige, gefühllose …« Ich zuckte zusammen, als etwas zerbrach. Scherben flogen quer durch den Raum auf den Boden.


    Ich hielt die Luft an während der unheimlichen Stille, die folgte.


    »Wyatt«, sagte Sera beruhigend. Ihre Füße bewegten sich näher zu seinen. »Es ist okay. Beruhige dich. Es tut mir leid. Ich weiß, die Mortmaine nehmen dich hart ran, aber es ist nur …«


    »Ich weiß, Ma.« Er klang, als gäbe er sich geschlagen. »Bitte, hör einfach … auf.«


    Sera seufzte tief. »Ich spreche mit deinem Ältesten. Ich werde ihm sagen, dass du einen Tag brauchst. Feiert Carmin nicht morgen seine Party? Warum gehst du nicht hin und hast ein bisschen Spaß mit deinen Freunden? Um auf andere Gedanken zu kommen. Hört sich das gut an?«


    »Denke schon.«


    »Also heute und morgen, und dann gehen wir wieder zur Tagesordnung über.«


    »Danke, Ma.« Wyatts Füße bewegten sich zurück zum Bett und verschwanden dann aus meinen Augen, als die Matratze unter seinem Gewicht einsank.


    Als sich die Tür hinter Seras Doc Martens schloss, kroch ich unter dem Bett hervor.


    Wyatt saß wie ein dünner, verärgerter Buddha im Schneidersitz am Kopfende. »Ich hab es so satt, dass sie mir ständig mit Oma kommt, als wäre sie eine Heilige.«


    Ich setzte mich neben ihn, zog das Medaillon aus seinem Shirt und öffnete es. Das Foto zeigte eine junge Frau, aber das Bild war alt, vielleicht aus den Sechzigerjahren, wenn man nach der Frisur urteilte. Auf der Rückseite war mit klarer, tiefer Schrift etwas eingraviert: Ojos que no ven, corazón que no siente. »Was bedeutet das?«


    Wyatt rupfte mir das Medaillon aus den Fingern und schloss es, dann stopfte er es zurück unter sein Shirt. »Was die Augen nicht sehen, kann das Herz nicht fühlen. Wenn du die schlechten Dinge in der Welt nicht siehst, fühlst du dich deswegen auch nicht schlecht. Das ist so albern. Wenn du meine Oma gekannt hättest …« Seine Stimme brach ab, und er war eine ganze Weile still.


    »Es gab nichts, was ihr leid tat«, flüsterte er. »Nichts.«


    »Warum?«


    »Oma war eine Mortmaine«, sagte er, als würde das alles erklären. Vermutlich tat es das.


    »Sie musste einmal zu dem Haus von so einem Mann gehen«, fuhr Wyatt fort. »Dieser Typ hatte einige Menschen umgebracht, aber nicht absichtlich. Niemand wusste, was da los war, aber jeder, der von ihm berührt wurde, starb innerhalb von drei Tagen. Also musste sich jemand um ihn kümmern, weil keiner wusste, ob er eine seltene Spezies war oder eine komische Krankheit hatte. Es hätte alles sein können, und um sicherzugehen, schickten ihm die Mortmaine Oma vorbei. Die Söhne des Mannes waren zu Hause, als Oma vorbeikam, und diese beiden kleinen Jungs flehten sie an, ihrem Dad nichts zu tun. Aber sie tat es trotzdem. Sie stach ihm mitten ins Herz. Und sie tötete auch die kleinen Jungs, nur für den Fall, dass das, was der Mann gehabt hatte, erblich war. Drei Tage später starb sie. Als Heldin. Verstehst du? Das bedeutet es, Mortmaine zu sein.«


    Er fing an zu weinen, und obwohl er alles versuchte, es zurückzuhalten, gelang es ihm nicht. »Scheiße.«


    »Du kannst ruhig weinen.« Ich legte meine Arme um ihn. »Wen interessiert es?«


    »Mich! Die Mortmaine. Ma. Ich darf so nicht sein. Ich … warte nur, bis ich mich kalt und teilnahmslos fühle, aber dann fällt mir ein, dass ich überhaupt nichts fühlen soll. Ich soll nur meinen Job machen.«


    »Woher willst du wissen, dass deine Oma nicht geweint hat, nachdem sie die Familie umgebracht hat? Oder als sie merkte, dass sie nur noch drei Tage zu leben hatte? Vielleicht hat sie sich genauso gefühlt wie du. Vielleicht hat sie es einfach runtergeschluckt und getan, was sie tun musste.«


    Ich hatte eine Idee.


    Während sich Wyatt an meiner Brust ausheulte, hatte der größte Teil meines Gehirns eine Lösung für Rosalees Problem gefunden. Vielleicht. Ich musste erst noch eine Sache herausfinden.


    »Poppa?«


    Er kam durch Wyatts Tür, als hätte er darauf gewartet, dass ich ihn rief. Er setzte sich an das Fußende des Betts. Sein eiscremefarbener Anzug passte genau zur Bettwäsche. Er wartete geduldig darauf, dass ich etwas sagte.


    »Kann man sich noch auf andere Weise als mit dem Ortiga-SCHLÜSSEL etwas wünschen?«


    »Alle fünf SCHLÜSSEL erfüllen Wünsche«, sagte er. »Das habe ich dir schon gesagt.«


    »Welches ist der schnellste und …« – ich ballte meine frisch verheilte linke Hand zur Faust – »ungefährlichste Weg, sich etwas zu wünschen?«


    Ich hörte zu, wie Poppa mir erklärte, was ich zu tun hatte, aber nachdem er mir alles gesagt hatte, was ich über Wet William und Evangeline Park wissen musste, runzelte er über mich die Stirn, wenn auch recht ungeschickt – die angefressene Seite seines Gesichts war nicht mehr so beweglich, wie sie es einmal gewesen war.


    »Du kannst auch nach mir rufen, wenn du einfach nur reden willst«, sagte er. »Und nicht nur, wenn du was brauchst.«


    Schuldgefühle machten sich sofort in meiner Brust breit. »Sei nicht böse auf mich, Poppa. Du weißt, dass du nicht warten musst, bis ich dich rufe. Komm einfach.«


    Er lächelte und zwickte mir in den großen Zeh. »Es läuft besser für uns, seit wir hierhergezogen sind. Findest du nicht?«


    Ich wackelte ihm mit meinen Zehen zu. »Doch, find ich auch, Poppa.«


    »Was sagst du da?«, fragte Wyatt. Ich erschrak.


    »Äh …« Ich sah auf sein Gesicht, das an meiner Brust ruhte, und hatte keine Ahnung, was ich ihm erzählen sollte.


    »Alles auf Finnisch«, sagte er und benutzte frech mein Kleid, um sich die Tränen wegzuwischen. Seine Augen waren so hell und frisch wie eine Straße nach einem heftigen Regen. »Was hast du gesagt?«


    »Ich habe gebetet«, log ich. »Um Vergebung.«


    »Für mich?« Er schien gerührt bei dem Gedanken.


    Ich sah Poppa an. »Für uns alle«, sagte ich ernst.
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    Am Samstag war Carmins Geburtstag, aber nach Petras Tod hatte er die Party abgesagt. »Das ist wahrscheinlich dumm«, sagte er, als er mit Lecy, Wyatt und mir zum Evangeline Park in die Oberstadt fuhr. »Aber was ist so toll daran, sechzehn zu werden? Petra ist sechzehn geworden – und schaut euch an, wie scheiße das gelaufen ist.«


    Es war nun zwei Uhr am Nachmittag, und wir vier lagen zusammen auf einer Decke am Ufer des Nudoso River. Hohe Schönlilien nickten uns bedrohlich und geisterhaft von oben zu. Ich zitterte, aber nicht vor Kälte.


    Es waren die Nerven.


    »Alles gut?« Wyatt fühlte sich warm neben mir an. Er trug den grünen Mantel, den ich ihm geschneidert hatte.


    »Nein«, gab ich zu. »Ich fühle mich seltsam.«


    »Als Pet gestorben ist, wurde alles seltsam«, sagte Lecy, die auf der anderen Seite neben mir lag. Sie trug eine schwarze Kapitänsjacke mit weißen Knöpfen, und sie hatte sich eine der Schönlilien in ihr schwarzes Haar gesteckt. Es hatte etwas Verstörendes, als würde die Lilie ihren Kopf verschlucken. »Sie hat ein Loch in die Welt gerissen. Fühlt ihr es nicht? Diese Leere?«


    Wir verdauten schweigend, was sie gesagt hatte, und lauschten dem Plätschern des Flusses hinter uns.


    »Pet ist gerne hergekommen«, sagte Wyatt leise und sah in den Himmel. »Sie wurde in der Nähe eines Flusses geboren. Dem Rio Grande, glaube ich. Das Wasser hat mit ihr gesprochen.« Er griff nach meiner kalten Hand und drückte sie. Seine Haut war warm wie ein Ofen. »Wusstest du, dass sie gerne herkam?«


    So oder so hatte ich nicht darüber nachgedacht, obwohl es meine Idee gewesen war, hierherzufahren. Aber da er es gerade erwähnte …


    »Ich erinnere mich daran, dass sie gerne nach Evangeline kam, wenn sie Angst hatte«, sagte ich. »Ich dachte, wir könnten alle die Abgeschiedenheit gebrauchen.«


    Neben mir drehte sich Lecy um. »Wo sind sie, Carmin?«


    Carmin setzte sich auf und trotzte dem Wind. Sein Haar hob sich flammend vom Himmel ab. Er zog einen Strauß Blumen aus seinem Dufflecoat und reichte eine an jeden von uns weiter. Die Blumen waren von einem helleren, sanfteren Blau als Carmins Brille.


    »Das waren die einzigen frischen Vergissmeinnicht, die ich kriegen konnte«, sagte er. »Die anderen hab ich schon alle verarbeitet.«


    Ich hielt die Blume an meine Nase. »Wofür sind die?«


    »Um sich an Pet zu erinnern«, sagte Carmin. »Du isst die Blüten, und sie helfen dir, dich an die geliebten Menschen zu erinnern, die gestorben sind.«


    Es wäre gemein gewesen zu sagen, dass ich Petra nicht gemocht hatte, also sagte ich nur: »Ich hab sie kaum gekannt, ich weiß nur, dass sie eine große Klappe hatte. Und dass sie ein Feigling war.«


    »Nicht zuletzt«, rief Wyatt und drehte sich zu mir. »Du hast es gesehen. Petra war am Ende knallhart, sie hat Frankies Fuß festgehalten, damit er nicht abhauen konnte.«


    »Jeder hat einen Funken Mut«, sagte Lecy. »Sogar jemand wie Pet.« Sie wandte sich Carmin zu. »Du hättest Pillen machen sollen. Die Wirkung von frischen Blumen lässt sauschnell nach.«


    »Ich habe Pillen gemacht.«


    »Dann rück raus, Süßer!«


    Er zog eine Handvoll blauer, mit Flüssigkeit gefüllter Kapseln aus einer Plastiktüte und gab Lecy, Wyatt und mir jeweils zwei Stück. »Die Pillen halten lange vor. Vielleicht ein bisschen zu lang. Ungefähr eine Stunde. Also nehmt immer nur eine.«


    Wyatt gab Lecy seine beiden. »Wer will denn schon mitten in der Wildnis eine Stunde lang bewusstlos sein?«


    »Dann nimm sie zu Hause, Einstein«, sagte Carmin.


    »Ich bin rund um die Uhr auf Abruf, Klugscheißer.«


    »Dich zwingt keiner, die Pillen zu nehmen! Warum hab ich wohl die Blumen mitgebracht? Entschuldige, dass ich mitdenke.«


    »Wir werden davon also bewusstlos?«, fragte ich und unterbrach ihr Gezänk.


    »Für kurze Zeit«, sagte Lecy. »Als würde man wachträumen.«


    Ich hatte geplant, mich unter dem Vorwand wegzuschleichen, aufs Klo zu müssen. Außer Sichtweite hatte ich tun wollen, was zu tun war. Aber diese Vergissmeinnicht-Sache war perfekt.


    Carmin legte sich wieder hin, und sie alle aßen die Blumen. Ich tat nur so als ob und behielt die Blüten im Mund. Die Blumen wirkten bei allen fast sofort, und kurz darauf waren sie weggetreten und starrten verträumt in den Himmel.


    Ich wedelte mit einer Hand vor Wyatts offenen Augen herum. Als er nicht einmal blinzelte, spuckte ich die Blüten aus, sprang auf die Füße und zog meinen indigofarbenen Mantel aus. Eine erwartungsvolle Hitzewelle schwappte über mich. Ich ging vorsichtig durch die kalten Schönlilien zum Ufer des dunklen, farblosen Flusses. Dort kniete ich mich hin und stach mir mit einer Sicherheitsnadel, die ich aus der Tasche meines violetten Bleistiftrocks gezogen hatte, in den Finger. Ich folgte genau Poppas Anweisungen und schrieb mit meinem blutigen Finger einen Namen in das kühle, sanft fließende Wasser. William.


    Der Name schwebte rot in dem Fluss, bevor er sich langsam auflöste. Ich wartete, starrte auf das Wasser. Der Wind raschelte durch die Eichen, aber die längste Zeit war alles, was ich sah, mein Spiegelbild, das ungeduldig wartend auf mich zurückstarrte.


    Und dann wurde mein Spiegelbild lebendig. Statt still auf dem Wasser zu liegen, stieg es gekräuselt und feucht aus dem Fluss auf, wie etwas aus einem Zerrspiegel. Ich starrte mein anderes Ich an, und es starrte zurück.


    Verdammt, war ich hübsch.


    Aber dann fiel das Wasser mit einem großen Platsch runter und enthüllte einen älteren Jungen. Er stand auf dem Wasser und sah auf mich herunter.


    Er war nicht so hübsch wie ich, aber er sah okay aus. Achtzehn oder neunzehn, mit Haut so braun wie Flussschlamm. Er hatte traurige Augen wie ein verirrter Hund, und er sah mich erwartungsvoll an, als könnte ich ihm den Weg nach Hause sagen. Ich machte den Mund auf, um etwas zu sagen.


    »Hanna!«


    Ich sah mich um … in Wyatts Augen. Er saß hellwach auf der Decke, aber bevor ich ihn beruhigen konnte, zog mich Wet William in den Fluss.


    Ich ging unter, und Blasen strömten aus mir in das düstere blaue Wasser, als mich Wet William, der mit seinem Arm meine Brust umklammerte, auf das Flussbett zog. Die Schnüre meiner violetten Schuhe schlängelten sich wie Seeschlangen in dem kalten Wasser. Als mich Wet William endlich auf die Füße stellte, brannten meine Lungen vor lauter Anstrengung, die Luft anzuhalten.


    Wet William war viel größer als ich. Sein Hemd blähte sich im Wasserstrom. »Ich vermute, du weißt, wie’s läuft«, sagte er fast schon scherzhaft trotz seiner traurigen Augen. Seine Stimme war glockenhell. »Atme tief durch und frag mich. Und nur, damit das von Anfang an klar ist – schau besser erst mal nach unten.«


    Ich tat es und hielt immer noch meinen Atem an. Unter meinen Füßen waren einige Knochen, die weiß im trüben Wasser schimmerten.


    »Das sind die Knochen des letzten Mädchens, die wirklich glaubte, dass das funktionieren würde.«


    Ich atmete ein. Ich konnte nur wählen zwischen atmen oder ohnmächtig werden und ertrinken. »Oh, das glaub ich sofort«, sagte ich ihm.


    Wet Williams Mund klappte nach unten, in die traurigen Augen mischte sich Bewunderung. »Verdammte Scheiße!«


    »Eigentlich heiße ich Hanna«, sagte ich, »und ich weiß, was ich will. Ich will, dass du bitte Runyon aus dem Körper meiner Mutter entfernst, ohne dass sie davon krank wird.«


    »Kein Problem.« Er knackte mit den Knöcheln. »Schön, hier unten zur Abwechslung mal jemanden zu haben, der Eier hat.«


    »Danke«, sagte ich und amüsierte mich darüber, dass nicht einmal der Tod die Jungs vom Flirten abhalten konnte. Ich atmete tief das Wasser ein. Ich fühlte mich seltsam verstopft, ganz so, als hätte ich die schlimmste Erkältung in der Weltgeschichte. Mein tiefes Einatmen zog Wet Williams Kopf in meine Richtung. Seinen Kopf, nicht seinen Körper, den Wyatt zur Seite trat.


    Wet William schlug auf dem Flussbett auf. Brauner Schlamm wirbelte in einer Wolke um seinen Hintern. Seine Hände tasteten panisch die Stelle über seinem Hals ab, wo sein Kopf sein müsste, aber nicht war.


    Wyatts Machete schnitt durch das blutige Wasser, als er auf mich zu schwamm und mich an der Hüfte packte.


    »Was hast du mit Wet William gemacht?«, schrie ich, was Wyatt kurz innehalten und mich verwundert anstarren ließ. Und während er starrte, biss ihm Wet Williams abgetrennter Kopf in den Arm.


    Wütende Blasen strömten aus Wyatts Mund, als er Wet Williams Kopf wegstieß.


    »Warte!«, schrie ich und wollte Wet Williams Kopf hinterherschwimmen, aber Wyatt hielt mich eisenhart am Ellenbogen fest. »Was ist mit meinem Wunsch?«


    »Was ist mit meinem Körper, Schlampe?«, schrie Wet William, und der Strom trug ihn weg. »Weißt du, wie lange es dauert, sich einen neuen Kopf wachsen zu lassen? Ich scheiß auf deinen Wunsch!«


    Wyatt zog mich rauf an die Oberfläche, und ich schrie die ganze Zeit. Ich hätte auch weitergeschrien, als wir zurück am Ufer waren. Nass und zitternd lagen wir auf der Decke, und Lecy und Carmin sprangen um uns herum. Aber ich konnte nicht einmal atmen, nicht, bis ich das ganze Wasser aus meinen Lungen gekotzt hatte. Danach war die See wieder ruhig.


    »Alles klar?«, fragte Wyatt.


    »Oh nein!«, sagte ich zu seiner nassen Brust, als er mich festhielt. »Ich kann es nicht glauben, dass du Wet William getötet hast. Ich kann nicht glauben, dass du alles kaputt gemacht hast!«


    »Man kann Wet William nicht töten«, sagte Wyatt leise in mein Ohr. »Er ist schon tot.«


    Ich stieß ihn weg. »Du hast meinen Wunsch ruiniert. Du hast ihn ruiniert!«


    »Verschiebt das mal auf später, Leute«, sagte Carmin und zerrte uns auseinander. »Ab in den Wagen, bevor ihr euch in Eis am Stil verwandelt.«


    Lecy und Carmin scheuchten uns in Wyatts Wagen und drehten die Heizung auf. »Was ist passiert?«, fragten sie und quetschten sich zu uns auf die Vorderbank.


    »Ich hatte Wet William dazu gebracht, mir einen Wunsch zu erfüllen«, sagte ich. Zusammengekauert saß ich vor dem Gebläse am Armaturenbrett. »Und dann kam Wyatt und schlug ihm den Kopf ab, und jetzt wird er ihn mir nicht mehr erfüllen!«


    Wyatt hatte immerhin so viel Anstand, nach schlechtem Gewissen auszusehen. »Was hast du dir denn gewünscht?«


    »Dass mein dämlicher Freund kapiert, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Ich bin nicht Petra, okay? Ich muss nicht gerettet werden.«


    »Tut mir leid.« Aber als er mir das Haar aus dem Gesicht strich, sah er nicht so aus, als täte es ihm leid. Es tat ihm leid, dass ich sauer auf ihn war, sicher, aber er hatte keine Ahnung, wie sehr er mir alles versaut hatte.


    »Ich kann gar nicht glauben, dass du einfach so unter Wasser geatmet hast«, staunte Lecy. »Ich hätte viel zu viel Angst, es auch nur zu versuchen.«


    »Weil es mir ja auch so sauviel gebracht hat!«


    Lecy sah Wyatt ernst an. »Du solltest ihr den Wunsch erfüllen. Um das alles wiedergutzumachen.«


    Wyatts Gewissen wurde noch deutlich schlechter, als ob er jetzt verstand, wie sehr er es mir versaut hatte. »Das kann ich nicht. Wet William hat ihn theoretisch schon gewährt, und man kann sich nicht zweimal dasselbe wünschen.«


    »Aber er hat es zurückgenommen!«


    Wyatt schlang seinen Arm um meine Schultern. »Du kannst dir was anderes wünschen. Ganz egal was. Frag mich nur.«


    »Ich kann euren SCHLÜSSEL nicht benutzen. Deine Mutter hat geschworen, mir die Hand abzuhacken, wenn ich mir noch mal was wünsche.«


    »Und das glaubst du ihr?«


    Ich stieß seinen Arm weg. »Ja!«


    Lecy nickte zustimmend, und Carmin sagte: »Kein Geld der Welt könnte mich dazu bringen, Miss Sera zu verärgern.«


    »Halt den Mund«, befahl ihm Wyatt.


    »Halt du den Mund.« Ich kletterte auf den Rücksitz, damit ich nicht neben ihm sitzen musste.


    »Hanna, warte …«


    »Wenn du mir wirklich meinen größten Wunsch erfüllen willst, dann fahr mich nach Hause und sprich nie wieder mit mir.«


    »Hanna …«


    »Nie mehr!«


    


    Nachdem mich der dumme, sich in alles einmischende Wyatt endlich zu Hause abgeliefert hatte, war ich mehr als bereit, es mit Rosalee aufzunehmen. Denn weil ich zwei Tage lang verschwunden war und die Schule geschwänzt hatte, erwartete ich natürlich eine Szene, aber ich wurde enttäuscht. Typisch. Die letzten beiden Tage hatte ich damit zugebracht, mir Sorgen zu machen, Pläne zu schmieden und ihr zu helfen versucht, aber sie hatte nicht einmal so viel Anstand, zu Hause zu sein und mich anzuschreien, weil sie sich Sorgen gemacht hatte.


    Ich stapfte nach oben und umarmte Schwänin.


    »Hast du mich wenigstens vermisst, meine Kleine? Du hast gemerkt, dass ich weg war.«


    Schwänin wurde in meinen Armen lebendig und legte ihre Flügel um mich.


    »Ich hatte sie schon, Schwänin. Die Lösung für alle unsere Probleme. Und dann hat dieser dämliche Wyatt … Verdammt, was soll’s?«


    Schwänin tippte mit ihrem Schnabel gegen meine Brust, wo das winzige silberne Schwänchen an meiner Kette baumelte.


    »Ist es nicht süß?«


    Schwänin nickte und sah mich fragend an.


    »Wyatt hat mir den Anhänger geschenkt. Ich weiß. Es ist schwer, auf jemanden sauer zu sein, der so aufmerksam ist.«


    Ich legte die Kette um Schwänins langen Hals. Dann ging ich ins Bad, um das Flusswasser abzuduschen. Während mich das warme Wasser entspannte, fasste ich einen Plan. Vielleicht konnte mir Wyatt doch noch helfen. Er würde es nicht wollen. Wahrscheinlich würde er sich weigern. Aber scheiß drauf.


    Er war mir was schuldig.


    Als ich zurück in mein Zimmer kam, flatterte Schwänchen vor Schwänin herum. Sie riefen sich fröhlich etwas zu.


    »Was erzählt ihr euch da?«, lachte ich. »Sprecht ihr über mich?«


    Ich zog ein lila Hemdkleid und dicke Strumpfhosen an und tauschte meine nassen Schnürschuhe gegen maulbeerfarbene Stiefeletten. Doch bevor ich gehen konnte, rief Schwänin nach mir, als wollte sie mich vor etwas warnen, und ließ mich innehalten.


    Schwänchen flog an meinen Hals, schlug mit den Flügeln und kitzelte mich, weil es unbedingt getragen werden wollte.


    »Okay, okay! Ich dachte nur, ihr zwei wolltet vielleicht eine Weile zusammen sein, mehr nicht.«


    Nachdem ich Schwänchen um meinen Hals gelegt hatte, schlug die Haustür.


    Mein Herz setzte aus und pumpte dann ein mieses Gefühl durch meine Venen. Ich hatte vorher noch nie Widerwillen verspürt, Rosalee zu sehen. Ich hasste, dass es nun so war. Aber ich hatte jetzt einen Plan, und ich musste die Dinge zwischen uns in Ordnung bringen. Heute.


    Rosalee warf sich in den Sessel neben der Stehlampe. Ihre Arme waren blutig bis zu den Ellenbogen, als trüge sie lange rote Handschuhe. Das Blut störte mich nicht. Blut und ich waren mittlerweile alte Freunde.


    »Und, waren es diesmal Kleinkinder?«, fragte ich und staunte über meine feste Stimme.


    »Nö«, sagte sie leichthin und schleuderte ihre Schuhe weg.


    »Nur die übliche Mordorgie?«


    »Definiere Orgie.«


    Sie riss Witze, während die Erde unter mir bebte und die Welt auseinanderbrach.


    »Weißt du noch, dass ich gesagt habe, ich würde einen Priester holen, sobald du durchdrehst?«, erinnerte ich sie. »Was ist mit Mord? Wen hole ich jetzt, nachdem du angefangen hast, Leute umzubringen?«


    Ihr fröhlicher Humor verschwand, als wäre er nie dagewesen. Sie sah nur noch müde aus. »Man kann nicht seinen Körper mit jemandem teilen, ohne Kompromisse einzugehen. Sobald er den SCHLÜSSEL hör auf, alles erklären zu wollen, Rosalee.«


    Ich fuhr erschrocken zusammen, als Runyon so plötzlich auftauchte. Seine blauen Augen schossen mich an wie Atomstrahlung.


    »Sie hat Angst, du könntest schlecht von ihr denken«, gab er zu und verdrehte die Augen. »Ihr Bestreben, einen guten Eindruck bei dir zu hinterlassen, macht sie so ermüdend provinziell.«


    »Ich denke nicht schlecht von ihr.«


    »Siehst du?«, gurrte er Rosalee zu. »Hanna liebt dich. Jemand, der liebt, vergibt alles.«


    Ich dachte an Wyatt und hoffte, dass es stimmte. Dann wappnete ich mich innerlich.


    »Ich muss mit Ihnen reden.«


    »Mit mir?« Er schien überrascht. »Worüber?«


    »Ich kann Ihnen den SCHLÜSSEL besorgen.«


    Er musterte mich mit einem abschätzigen Blick. »Wie willst du ihn denn kriegen?«


    »Das kann Ihnen egal sein. Aber wenn ich ihn Ihnen gebe, müssen Sie Rosalee verlassen. Sie tun ihr nicht gut, ganz gleich, wie sie darüber denkt.«


    Sein Gelächter verletzte mich, und ich wurde wütend. Wer war er, dass er einfach so meine Gefühle verletzte?


    »Wirst du sie ohne mich immer noch wollen?«, fragte er und lächelte mich grimmig an. »Wer wird sie ohne mich sein? Die Person, die du getroffen hast, als du herkamst? Glaubst du, es war einfach, sie zu brechen?«


    Brechen?


    »Haben wir jetzt einen Deal oder nicht?«


    »Wie du nur denken kannst, dass du erreichst, woran ich gescheitert bin …«, fing er an.


    »Ich kann jetzt rausgehen und den SCHLÜSSEL holen, oder ich kann hochgehen und mir die Fußnägel lackieren. Ich frage das nur noch einmal: Haben wir jetzt einen Deal oder nicht?«


    »Gut«, sagte er und hob kapitulierend die Arme. »Wir haben einen Deal.«


    


    Wyatt war überrascht, mich so schnell nach unserem Streit zu sehen, aber er ließ mich rein.


    »Meine Eltern sind im Wohnzimmer«, flüsterte er mir auf der Veranda zu.


    »Das ist nur ein kameradschaftlicher Besuch«, sagte ich ihm. »Ich will hier nicht übernachten.«


    »Verdammt.« Er klang so enttäuscht, dass ich lachen musste und ihm von Herzen dafür vergab, dass er meinen Wunsch ruiniert hatte. Abgesehen davon würde er es zehnmal wiedergutmachen, auch wenn er das jetzt noch nicht wusste.


    Ich ging rein und blieb, bis es dunkel wurde. Ich spielte Ringelreihen mit Ragsie und Paulie, Quartett mit Asher und Wyatt und überhaupt nichts mit Sera, die jede meiner Bewegungen genau beobachtete und sicherstellte, dass Wyatt und ich niemals allein waren. Als Asher mitten in seiner Weichspüldarbietung von Black Sabbaths Paranoid angelangt war, flüsterte ich Wyatt schließlich zu: »Ich muss mit dir reden. Allein.«


    »Gut«, sagte er und schielte zu seinem Vater. »Der Erfinder von Karaoke gehört erschossen.« Er nahm meine Hand und führte mich zur Treppe.


    »Wo, glaubt ihr, geht ihr gerade hin?«, bellte Sera.


    »Ja«, sagte Asher, »der beste Teil kommt erst noch.«


    Paulie riss ihm das Mikrofon aus der Hand. »Es gibt nie einen guten Teil, wenn du dran bist, Poppy. Ich will dran sein.«


    »Wir reden nur ein bisschen«, rief Wyatt in die erhitzte Debatte, die zwischen Asher und Paulie ausgebrochen war.


    »Ihr könnt euch auch hier unterhalten.«


    »Können wir wenigstens in die Küche gehen? Für fünf Minuten?«


    »Die fünf Minuten laufen schon.« Sera drückte etwas auf ihrer Armbanduhr.


    Wyatt und ich rannten in die Küche. Kaum waren wir außer Sichtweite, fing er an, mich zu küssen. Es waren stechende Küsse, die mein Herz flimmern ließen.


    »Eigentlich«, flüsterte er und lächelte, »könnte ein einfallsreicher junger Mann in fünf Minuten eine Menge erreichen.«


    Ich wich vor seinen Küssen zurück. Ich tat es nicht gerne, aber ich musste mich auf mein Ziel konzentrieren. »Wir müssen wirklich reden.«


    »Zur Hölle.« Er lehnte sich gegen die Küchentheke und hielt meine Hände. »Willst du mich noch ein bisschen mehr zusammenscheißen wegen dem, was im Evangeline passiert ist?«


    »Nein.« Die Worte zitterten auf meiner Zunge: Wyatt, ich muss mir deinen SCHLÜSSEL borgen. Aber ich konnte sie nicht sagen. Weil er Nein sagen würde, und wenn ich darauf bestand, würde er wissen wollen, warum, und wenn ich ihm von Rosalee, von Runyon erzählte, würde er sich auf die Mortmaine-Art darum kümmern. Gnadenlos.


    Er sah mich geduldig an und ließ mich nachdenken, und mit einem Mal hasste ich ihn dafür, so verdammt aufmerksam zu sein.


    Endlich sagte ich: »Du hast gesagt, ich darf mir etwas wünschen.«


    Er streichelte meine Handfläche. »Und wenn dann deine Hand abgehackt wird?« Er sagte es im Scherz, als würde er wirklich nicht daran glauben, dass seine Mutter zu so etwas fähig wäre.


    »Das wäre es mir wert.«


    Er schnaufte. »Dann ist es etwas für Rosalee.«


    »Ja.«


    »Gut. Du kannst dir etwas wünschen.«


    Statt ihm zu danken, küsste ich ihn, und diesmal stachen seine Küsse nicht. Sie schmerzten. Schmerzten tief in mir. In Dallas hatte ich Jungs die ganze Zeit ausgenutzt – sie waren dazu da gewesen, ausgenutzt zu werden. Wyatt wollte ich nicht ausnutzen.


    Aber hatte ich eine Wahl?


    »Die Zeit ist um.«


    Wir sprangen auseinander, als Sera in der Tür stand und uns böse anstarrte. »Muss ja eine tolle Unterhaltung gewesen sein«, sagte sie trocken.


    


    Als ich bei Wyatt wegging, war es dunkel und regnete leicht. Ich platschte auf die nasse Veranda, schob die Kapuze meines indigofarbenen Mantels zurück und starrte auf den SCHLÜSSEL, der unauffällig an der Tür hing. Meine Ellenbogen brummten wie verrückt. Ich legte meine Finger vorsichtig um seine glatte Oberfläche, wünschte mir mit aller Macht etwas, und dann zog ich den SCHLÜSSEL mit einem leichten Ruck ab, als wäre es nur ein loser Zahn.


    Ich starrte verwundert auf das schwere schwarze Ding aus gewundenem Knochen in meiner Hand und staunte darüber, wie leicht es gewesen war, ihn zu nehmen, als auch schon ein Blutschwall aus dem Loch schoss, in dem der Schlüssel gesteckt hatte. Das Blut schwappte in einem warmen Stoß gegen meinen Hals.


    Es war wieder wie bei den Brütern am Springbrunnen, nur dass sich diesmal keine Vene in der Erde, sondern in der Tür der Ortigas geöffnet hatte.


    Ich schnappte nach Luft und spuckte, aber bevor ich mich aus der blutigen Schusslinie ducken konnte, ging die Tür auf, und das helle Rechteck aus Licht füllte sich sofort mit Sera, die mich und das blutige Loch in ihrer Tür anglotzte.


    Und natürlich den SCHLÜSSEL in meiner Hand.


    »Also hatte ich doch recht.« Sie schenkte mir ein Lächeln, das so tödlich war wie eine Sense. »Das muss ja eine verdammt tolle Unterhaltung gewesen sein, die du mit meinem Jungen hattest. Hat er gesagt, du könntest ihn nehmen?«


    Ich drückte den SCHLÜSSEL an meine Brust und war bereit, wie eine Bärenmutter darum zu kämpfen. »Er hat mir gesagt, ich könnte mir alles wünschen.«


    Sera schlug mich so fest, dass ich rückwärts von der Veranda fiel. Ich knallte auf den nassen Gehweg, und mein Atem stockte. Sera gab mir keine Gelegenheit, nach Luft zu schnappen. Sie kniete sich auf meine Brust und hielt mir eine Machete ans Gesicht.


    »Was, hab ich dir gesagt, wird passieren, wenn du mit meinem Sohn verhandelst?«


    »Ist mir egal«, japste ich und strampelte unter ihrem Gewicht. »Hacken Sie mir die Hand ab, wenn Sie wollen, aber ich gebe ihn nicht zurück!«


    Sera fuhr mit der Klinge über meine Wange. »Ich werde dir nicht die Hand abhacken«, sagte sie sanft. »Ich werde dir das Gesicht zerschneiden.«


    Ich wich vor der Berührung mit der kalten Klinge zurück und riss mich schwer zusammen, um nicht in die Hose zu pinkeln. »Sicher, dass Sie nicht doch lieber meine Hand nehmen wollen?«


    Sera hob die Machete. Regen tropfte von der mörderisch scharfen Klinge wie Blut. »Ganz sicher.«
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    »Ma!«


    Wyatt sprang die Stufen runter und riss seine Mutter von mir runter. »Was machst du da?«


    Er stieß sie zurück auf die Veranda und half mir auf die Beine.


    »Was ich mache? Sie hat unseren SCHLÜSSEL gestohlen!«


    Wyatt riss ungläubig die Augen auf, als er den SCHLÜSSEL in meinen Armen sah. Er ließ mich los und wollte danach greifen, aber ich sprang zurück.


    »Nein«, sagte ich und atmete heftig. Ich versuchte, die Kopfschmerzen zu ignorieren, die ich hatte, weil ich auf den Gehweg geknallt war, und behielt sowohl Wyatt als auch Sera im Auge, damit sie sich nicht unvorbereitet auf mich stürzen konnten.


    Der Ausdruck von Verrat in Wyatts Augen war so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Schlimmer noch, weil ich ihn mir gerade nicht mehr nur vorstellte.


    »Ich weiß nicht, was hier passiert«, sagte er, »aber du musst uns den SCHLÜSSEL zurückgeben. Sofort.«


    »Ich kann nicht. Ich brauche ihn.«


    »Du hast unseren SCHLÜSSEL gestohlen, Feigling!«


    Wir drehten uns alle zur Veranda, wo Asher in einem lächerlichen Graf-Dracula-Kostüm stand. Paulie war hinter ihm und sah interessiert von der Türschwelle aus zu, wie Asher mich anschrie: »Nun musst du den Preis dafür bezahlen!«


    Asher hob seine Hände über den Kopf und schrie etwas auf Lateinisch. Er verdrehte seine Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war.


    »Oh verdammt«, flüsterte Wyatt hinter mir. »Ma, lass ihn nicht …«


    Aber Sera rannte schon die Stufen hoch. »Asher, tu’s nicht …«


    Aber Asher tat es. Er hielt etwas in seiner Hand, das er sogleich vor meinen Füßen auf den Boden warf.


    Während Wyatt und ich vor dem explodierenden Glas weghechteten, materialisierte sich ein riesiger grauer Klumpen vor uns. Der Klumpen wurde schnell hart und verwandelte sich in eine Kreatur, die aussah, als hätte man sie aus Stein gehauen. Sie wurde so groß wie die Häuser in der Straße, hatte kleine wässrige Augen, Zähne wie Felsbrocken und konnte ohrenbetäubend laut brüllen.


    Und doch hatte Wyatt keine Angst davor, auf dieses Monster zu springen. Mit seinem T-Shirt, den Jeans und den nackten Füßen erklomm er die Kreatur wie ein Kind ein Klettergerüst, und als Erstes schlang er seine Arme um den Kopf der Kreatur und stach ihr in die Augen.


    Aus dem wütenden Gebrüll wurden Schmerzensschreie. Die Kreatur warf Wyatt mit ihrem langen Arm auf den Boden und versuchte, ihn zu zertrampeln. Aber Wyatt wich dem Toben leicht aus.


    »Wyatt!« Sera warf ihrem Sohn die Machete zu, die sie fast an mir ausprobiert hätte. Er fing sie, kletterte wieder an der Kreatur hoch und meißelte an ihr herum. Wenn er ungefähr hundert Jahre Zeit hätte, könnte es ihm vielleicht gelingen, aus dem blutrünstigen Berg Geröll zu machen.


    »Pop!«, schrie Wyatt von hoch oben. »Ich brauche Verstärkung!«


    »Ich komme schon!«, rief Asher und fixierte die Kreatur mit großen, leeren Augen, während er sich abklopfte, als ob das Kleingeld in seinen Hosentaschen etwas gegen den Albtraum bewirken könnte, den er auf der Straße losgetreten hatte.


    »Nicht du!«, schrie Wyatt voller Horror zurück. »Bring Paulie rein und ruf Shoko!«


    Ich war abgelenkt von Wyatts David-und-Goliath-Nummer, und so bemerkte ich zu spät, dass Sera versuchte, mir den SCHLÜSSEL zu entreißen. Ohne nachzudenken, trat ich ihr gegen die Kniescheibe, aber statt umzufallen, zeigte sie mir, was ein echter Tritt war. Sie traf mich mitten auf der Brust, und ich war diejenige, die zu Boden ging. Als ich fiel, rutschte Schwänchen den nassen Gehweg runter, zusammen mit allem, was ich in meinen Manteltaschen hatte.


    Ich konnte eine ganze Weile nicht atmen, was insofern ganz gut war, als ich mit dem Gesicht in einer Regenpfütze lag.


    Sera drehte mich auf den Rück und beugte sich über mich. Ihre Augen waren hell von Regen und Bosheit. »Du glaubst, dir geht es jetzt schon schlecht«, sagte sie und riss mir den SCHLÜSSEL aus widerstandslosen Händen. »Was glaubst du, wie schlecht du dich fühlen wirst, wenn ich der Bürgermeisterin erzähle, was du getan hast. Wenn sie mit dir fertig ist …« Der Gedanke daran, was die Bürgermeisterin mit mir tun würde, schien ihr einiges an Befriedigung zu verschaffen. Sie stürmte davon.


    Der Inhalt meiner Taschen lag neben mir auf dem Gehweg. Darunter waren Carmins kleine blaue Kapseln.


    Ich schnappte sie mir und atmete so tief ein, wie ich konnte. Dann rannte ich Sera hinterher, die schon auf der Veranda war. Sie wollte gerade den SCHLÜSSEL zurück in das Loch in der Tür stecken, aber bevor sie so weit war, sprang ich die blutigen Stufen hoch und warf mich auf ihren Rücken, ganz so wie Wyatt sich auf die Steinkreatur geworfen hatte.


    Sera versuchte, nach mir zu greifen, aber ich rammte ihr eine Pille in den Mund und zerdrückte sie. Ihr Inhalt spritzte über meine Finger und in ihren Hals. Sie riss meine Hand aus ihrem Mund, würgte von der Flüssigkeit … und erstarrte mit einem abwesenden Blick in den Augen, ein Blick voller Traurigkeit. »Mamá?«


    Ich glitt von ihrem Rücken, schnappte mir den SCHLÜSSEL, rannte die Stufen runter – und wurde fast von einem fliegenden Höchstgeschwindigkeitsschild umgemäht.


    Ich duckte mich gerade noch rechtzeitig und sah, dass Wyatt immer noch an dem brüllenden Riesen herummeißelte und allen Versuchen, abgeworfen zu werden, tapfer begegnete. Die Kreatur hatte offenbar beschlossen, ihrer Wut über Wyatt Luft zu machen, indem sie die Straße zerstörte. Als sie die Autos zertrümmerte, rannten die Leute aus ihren Häusern – aber sie drehten gleich wieder um. Keiner kam Wyatt zu Hilfe.


    Während ich noch darüber nachdachte, wie ich helfen könnte – das Sondereinsatzkommando rufen? –, tauchte Shoko aus dem Nichts auf, schwang ihre pinkfarbenen Flegel und grinste dabei manisch. Sie war tödlicher als zwanzig Sondereinsatzkommandos. Sie nahm Anlauf und landete mit einem weiten Sprung neben Wyatt auf dem Rücken der Kreatur, und das war mein Stichwort, zu Rosalees Wagen zu rennen und abzuhauen, solange ich noch konnte.


    


    Atemlos und klatschnass von dem mittlerweile heftigen Regen, der draußen runterprasselte, stürme ich ins Wohnzimmer. Runyon wartete auf mich, und an dem Blick in seinen Augen konnte ich sehen, dass er schon sehr lange gewartet hatte. Er hatte die Zeit aber wenigstens gut genutzt und das Blut von Rosalee gewaschen. Er hatte ihr auch erlaubt, sich etwas Bequemes anzuziehen – ein schwarzes Oberteil und Yogahosen.


    Ich warf Runyon den glänzenden, gewundenen Knochen zu. Er ließ ihn fast wieder fallen, so groß war seine Überraschung. Seine Augen weiteten sich erschrocken, als er ihn in den Händen hielt.


    »Wenn du hier lange genug rumhängen willst, um uns nach Brasilien zu wünschen«, rief ich, wickelte mich aus meinem durchnässten Mantel und rannte die Treppe hoch, »ich halte dich nicht auf. Aber Rosalee und ich müssen jetzt wirklich abhauen!«


    Ich packte schnell, so schnell wie damals, als ich aus Tante Ullas Haus geflohen war. Aber diesmal würde ich Gesellschaft haben. Vielleicht wollte Rosalee nach Helsinki, um das Haus zu sehen, in dem ich aufgewachsen war. Oder vielleicht könnten wir wirklich nach Brasilien. Keiner würde uns dort vermuten. Aber nein, Wyatt hatte Familie in Brasilien. Oder war es Argentinien? Ich musste aufhören, an Wyatt zu denken. Ich musste mich konzentrieren. Warum fiel es mir so schwer, mich zu konzentrieren?


    Ich schleppte mein treues Gepäck runter, warf es vor die Haustür … und erblickte eine zweite Tür neben der metallenen Stehlampe. Rosalee, meine Rosalee mit ihren schwarzen Augen, stand davor. Es war ein türförmiges Loch, das aussah, als wäre es mit einer Plätzchenform aus der Luft gestochen worden. Regen fiel hindurch auf einen riesigen, skelettartigen Baum, der alleine mitten auf einem Feld stand.


    »Das ist Cherry Glade«, sagte Rosalee enttäuscht.


    Ihre Augen veränderten sich.


    »Ich muss irgendwas mit der Form falsch gemacht haben«, sagte Runyon frustriert. »Halt den Mund, ich muss mich konzentrieren.«


    Ich beachtete das ungute Gefühl nicht, das sich in meiner schmerzenden Brust ausbreitete – Sera hatte einen Tritt wie ein Esel –, und rannte in Rosalees Schlafzimmer. Ich wühlte darin herum, bis ich einen hellen roten Koffer fand. Ich warf ihre Kleider rein, zum größten Teil die Sachen, die ich für sie gemacht hatte. Ich hätte auch ihre kostbare rote Box eingepackt, aber wie üblich war sie in der Schublade eingeschlossen. Den Koffer schleppte ich raus und stellte ihn neben mein lilafarbenes Gepäck.


    Im Flur hatte sich die Szenerie verändert. Der Regen fiel nun auf einen Fluss. Es war derselbe Fluss, an dem ich Wet William getroffen hatte.


    »Das ist es auch nicht«, sagte Rosalee, von Runyons Fehlversuchen offenbar gelangweilt. »Es sei denn, es gibt in Calloway auch einen Nudoso River.«


    »Ich weiß, was das für ein Fluss ist!«, kreischte Runyon und trat frustriert gegen die Stehlampe. »Aber ich weiß nicht, warum es nicht funktioniert!« Er durchschnitt mit dem SCHLÜSSEL in präzisen Bewegungen die Luft. »Das ist die Glyphe für Calloway. Ich weiß es! Warum öffnet sich nicht die richtige Tür?«


    »Was interessieren mich deine blöden Probleme, Runyon?«, schrie ich. »Wir hatten einen Deal. Ich weiß gar nicht, warum du noch hier bist, und ich will es auch gar nicht wissen. Ich will nur, dass du verdammt noch mal aus meiner Mutter verschwindest.«


    Er wirbelte herum und bohrte seine blauen Augen in meine. »Glaubst du, du kannst mich verarschen und kommst damit durch? Was hast du mit diesem SCHLÜSSEL gemacht?« Er hielt ihn mir wie ein Schwert entgegen, als wollte er mich damit aufspießen.


    Ich stürmte nach vorne und stach ihm mit den Fingern in seine dummen, falschfarbenen Augen. »Raus aus meiner Mutter !«


    Er stolperte zurück. Tränen purzelten aus seinen blinzelnden Augen. Als sie sich öffneten, hatten sie aber die richtige Farbe.


    »Gott sei Dank«, sagte ich. »Ist er weg?«


    Als Antwort zog mir Rosalee den SCHLÜSSEL über den Schädel. Ich brach zusammen, und ein Gewicht schien sich von ihrem Gesicht zu heben, als ich auf den Boden aufschlug.


    Ich hatte fürchterliche Schmerzen, aber im Vergleich dazu, wie sehr mich der Verrat, die Zurückweisung schmerzten, fühlte ich sie kaum. Rosalee hatte mich geschlagen.


    Meine eigene Mutter.


    »Schau mich nicht so an«, sagte sie. »So ist es besser. Diese ganze ›Mutter‹-Kiste funktioniert doch nicht, für keinen von uns. Und falls jemand fragt, sag ihnen, du hast ihn nur gestohlen, weil ich dich gezwungen habe. Oder Runyon. Das ist jetzt auch egal.«


    Sie beugte sich vor und schlug mich wieder mit dem SCHLÜSSEL. Meine Lippe sprang auf. »Das ist, damit sie dir glauben.«


    Ich wollte etwas sagen, hatte aber zu viel Blut im Mund.


    Rosalee drehte meinen Qualen den Rücken zu und schaute zur Tür. »Wir sollten das in deinem Haus versuchen«, sagte sie ruhig. »Dort bist du stärker, richtig? Es heißt, dass sie dich dort nicht kontrollieren kann.«


    »Das stimmt«, sagte Runyon. »Sie musste etwas opfern, um mich mit diesem mächtigen Fluch zu belegen.«


    »Na, ich vermute, wenn du es in deinem eigenen Haus nicht hinbekommst, klappt es nirgendwo.«


    »Du hast recht. Außerdem haben wir ja noch ein As im Ärmel, was die Bürgermeisterin angeht.« Runyon lachte. »So oder so, heute Nacht hauen wir nach Calloway ab!«


    Er malte eine andere Glyphenform in die Luft. Die Aussicht vor der Tür änderte sich und zeigte die Veranda eines großen weißen Hauses.


    Ich schluckte das Blut runter. »Momma, bitte.« Aber sie sah mich nicht an. Stattdessen ging sie durch die Tür und verschwand.


    Ich war allein.


    Ich lag so lange mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, bis die Sterne, die vor meinen Augen tanzten, verschwanden und eine Beule so groß wie eine Murmel aus meinem Kopf wuchs. Ich stand auf und schwankte in die Küche. Blut lief von meinem Kopf in mein Auge. Immer bekam ich Blut ins Auge.


    Ich nahm das Tranchiermesser aus dem Messerblock auf der Küchentheke. Ich hielt mir die scharfe Klinge ans Handgelenk, und wie ich vermutet hatte, kam Schwänin in die Küche geflattert. Sie hatte die weißen Schwingen ausgebreitet und tauchte nach dem Messer.


    Ich wirbelte vor ihrem Schnabel weg, hackte gleichzeitig mit dem Messer nach oben und schnitt in ihren Flügel. Schwänin krachte hinter mir in einer Federwolke gegen die Wand.


    »Ha!«, rief ich ihr zu. »Diesmal nicht, Schwänin. Es ist jetzt egal. Rosalee hat gesagt, sie würde nicht zulassen, dass mir etwas passiert. Dass ich ihr vertrauen sollte. Aber siehst du, was sie mir angetan hat?«


    Ich schnitt meinen linken Arm vom Ellenbogen bis zum Handgelenk auf. Der Schmerz kam schnell und heiß.


    »Ich sagte doch, ich würde die Wände mit meinem Blut streichen«, rief ich, während ich mein Kleid und den Boden vollblutete. »Anders als sie halte ich meine Versprechen!«


    Mit meiner blutigen Hand schmierte ich über die weiße Küchenwand wie ein Kind, das einen verbotenen Vorrat an Wasserfarben entdeckt hatte.


    Die blutende und verkrüppelte Schwänin richtete sich auf und humpelte hinter mir her. Ihre schwarzen Füße tappten über die weißen Kacheln. Sie stieß traurige Rufe aus, aber ob sie ihren oder meinen Schmerz bedauerte, wusste ich nicht.


    Ich wich leicht ihrem tadelnden Schnabel aus und verteilte meine Kunst auf den Wohnzimmerwänden. Ich fühlte mich nicht dem Tode nah. Wenn man alles bedachte, fühlte ich mich sogar sehr gut. Also schnitt ich mir auch meinen anderen Unterarm auf, um das Sterben zu beschleunigen.


    Ich ließ nichts im unteren Stockwerk des Hauses aus, nicht einmal Rosalees Zimmer. Schwänin entwand mir in der Begrenztheit des kleinen Badezimmers fast das Messer, aber mit ein paar gut gezielten Schlägen und einem Arsenal an Doveseife konnte ich ihr ausweichen.


    Ich schloss Schwänin im Bad ein. Zu dem Zeitpunkt kroch ich schon auf dem Boden, weil ich müde vom Kampf mit ihr und ausgelaugt von dem Blutverlust war. Von den Wänden floss mehr Blut als in meinen Venen. Ich brach im Wohnzimmer zusammen, fast genau an der Stelle, an der Rosalee durch die Tür gegangen war. Das passte, denn was mich wirklich umbrachte, war nicht der Blutverlust, sondern ihre Zurückweisung.


    Ich flüsterte den Text von Gloomy Sunday und dachte an sie. In meinem Kopf war nur noch sie. Ich wollte an sie denken, während ich starb.


    Der Tod kroch wie kaltes Wasser über mich. Es war ganz anders, als ich es mir immer vorgestellt hatte. Ich hatte gedacht, ich würde ein Kribbeln spüren oder Visionen haben. Irgendwas Prophetisches oder Erleuchtendes. Aber ich wollte einfach nur schlafen.


    Ich war sooo müde.


    »Hanna Järvinen?«


    Ich hatte nicht genug Kraft, um zu antworten.


    »Bist du tot?« Die Stimme schien von sehr weit her zu kommen. Aus Seattle oder Slowenien.


    Etwas drehte mich um und drückte meine zerschnittenen Arme ab. Etwas, das sehr wehtat. »Aufhören«, stöhnte ich. Aber es hörte nicht auf.


    »Na, na. Ich kann nicht zulassen, dass du dich in deinem eigenen Haus umbringst.«


    Mit einem Schlag war ich hellwach und voller Leben.


    Die Hölle?


    Ich machte die Augen auf und sah eine hochgewachsene Frau, die sich über mich beugte. Sie drückte meine Handgelenke, drückte die Wunden zu. Ihr Gesicht war geisterhaft und wie ein Schatten unter der schwarzen Kapuze eines langen Gewands. Anders als Ashers Kostüm war das hier echt.


    »Sind Sie der Tod?«, fragte ich und suchte nach der Sense, die zu dem Gewand passen würde.


    »Nein, Frem«, sagte sie, und ein amüsiertes Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Ich bin die Bürgermeisterin. Und du hast noch nicht die Erlaubnis zu sterben.« Sie zog mich auf die Füße und ließ endlich meine Handgelenke los.


    Abgesehen von etwas verschmiertem Blut war die Haut an meinen Armen intakt und unberührt. Sie pulsierte mit Leben.


    Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein wie in diesem Moment. »Warum haben Sie mich nicht sterben lassen?«


    »Weil, Frem« – das Lächeln auf ihren Lippen wurde stärker, als vier stattliche Mortmaine vortraten und sie flankierten – »weil du richtig getötet werden musst.«
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    Die Bürgermeisterin schob ihre Kapuze zurück, ohne mein Blut auf ihren vogelartigen Händen zu beachten. Nach allem, was ich über sie gehört hatte, war mir klar gewesen, dass sie keine alte Schachtel im Hosenanzug sein würde, aber sie übertraf doch all meine Erwartungen.


    Sie war so groß wie ich. Eine markante Erscheinung mit goldener ägyptischer Haut und seltsamen asiatischen Augen, deren Iris wie Spiegel waren. Mein Zwillingsbild spähte zu mir zurück, als sie mich ansah. Ich sah verdammt verwirrt aus.


    »Sie haben mir das Leben gerettet, um mich töten zu können?«, fragte ich.


    »Dich hier alleine umzubringen, wo es keiner sehen kann, wäre für zu viele Menschen sehr unbefriedigend gewesen. Die Porteraner sehen gerne dabei zu, wenn Gerechtigkeit geschieht.«


    »Gerechtigkeit?«


    »Du hast dich für eine Menge zu verantworten. Du hast den verwunschenen SCHLÜSSEL gestohlen und ihn Runyon gegeben, und wofür? Um jemanden zu befreien, den ich eingesperrt wissen will?« Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Hat er dir so den Kopf verdreht?«


    »Ich wollte ihn nur dazu bringen, Rosalee zu verlassen. Sie war von ihm besessen!«


    »Und doch stellte er kein Problem dar, bis du aufgetaucht bist. Wie kam das?« Sie leckte sich das Blut von den Händen.


    Wäre ich der Typ gewesen, der vor etwas davonläuft, dann wäre ich in diesem Moment gerannt. Sie hatte eine Zunge wie eine Schlange. Nicht gespalten, aber lang und schleimig, und nun war sie von meinem Blut bedeckt.


    »Ach!«, rief sie aufgeregt aus, als hätte mein Blut das Licht zum Leuchten gebracht, das jetzt über ihrem Kopf aufging. »Weil du Rosalee auf den Kopf geschlagen und ihn aufgeweckt hast! Wärst du nicht gewesen, hätte sie bis zu ihrer Beerdigung nicht gewusst, dass er da war.«


    »Sie wussten die ganze Zeit, dass Rosalee besessen war?«


    »Wie hätte ich das nicht wissen sollen? Runyon war seit zwanzig Jahren nicht mehr in seinem Haus, und Rosalee war die Letzte, die in seiner Nähe gewesen war. Das ist nicht gerade Quantenphysik, Hanna.«


    »Aber wenn Sie es gewusst haben, warum haben Sie dann nichts unternommen?« Ich rieb meine verheilten Arme. »Mit Ihren Kräften …«


    »Warum hätte ich irgendwas für Rosalee tun sollen? Sie hat meine Befehle missachtet. Wie man sich bettet, so schläft man, und sie hat ihr Bett ziemlich mies gemacht. Wenn ich hinter all meinen Kindern aufräumen würde, hätte ich nie Zeit für mich.«


    »Und warum mischen Sie sich jetzt ein?«


    Ihre Augen verengten sich. »Weil das hier etwas Persönliches ist.«


    Die Bürgermeisterin wies ihre Wachen an, mich aus dem Haus zu zerren, raus auf die dunkle Straße in den kalten Regen – und ich hatte weder einen Mantel noch sonst irgendeinen Schutz.


    Aber ich würde sowieso bald sterben. Eine Erkältung war nun wirklich nicht mehr so tragisch. Ich sollte längst tot sein. Warum konnte ich nie dann sterben, wenn ich es wollte?


    Die Bürgermeisterin musste sich keine Sorgen um eine Erkältung machen. Der Regen schien sich für sie zu teilen, als sie durch ihn hindurchschritt. Und etwas war noch seltsamer: Als ihre wogende Robe über ein totes Gürteltier strich, zuckte es zurück ins Leben und trottete davon.


    Zum ersten Mal verstand ich, warum alle so beeindruckt davon waren, dass Rosalee jemanden wie die Bürgermeisterin missachtet hatte.


    Was zur Hölle hatte sich Rosalee dabei gedacht?


    Die Bürgermeisterin lachte leise, als sie mein Gesicht sah. »Fürs Protokoll«, sagte sie und sah dem Gürteltier nach. »Das war keine von deinen Halluzinationen.«


    Als wir an der Ecke angekommen waren, zog mich die Bürgermeisterin durch eine versteckte Tür. Wir gingen direkt durch, ohne umständlich zur Seite springen oder uns fallen lassen zu müssen, und als wir auf der anderen Seite wieder rauskamen, waren wir am Fountain Square.


    Nachdem die vier Mortmaine hinter uns durchgekommen waren, gingen wir alle durch die Kolonnade zwischen dem Gerichtsgebäude und dem Hotel, jenseits des erleuchteten Amphitheaters, wo die letzte Selbstmordtür errichtet worden war. Da wusste ich, was sie für mich geplant hatte. Wyatt hatte mir erzählt, dass nur die Bürgermeisterin persönlich eine Selbstmordtür öffnen konnte, und jetzt öffnete sie eine für mich. Ich fühlte mich fast schon als was Besonderes.


    Einige Porteraner standen unter den Bögen der Kolonnade, um sich vor dem Regen zu schützen. Die Gaslaternen, die den Platz erleuchteten, beschienen ihre ernsten Gesichter, während sie uns beobachteten. Die Bürgermeisterin, ihre Leute und ich trafen auf eine größere Gruppe Mortmaine, insgesamt ungefähr zwanzig, die sich im Halbkreis um mich stellten. Ich zitterte in meinem blassen Hemdkleid. Wyatt war nicht unter ihnen, auch sonst keine Initiierten. Nur harte Typen komplett in Grün.


    Die Bürgermeisterin stand neben mir und sprach zu der wartenden Menge. »Dieser Fremdling, Hanna Järvinen, nahm den Ortiga-SCHLÜSSEL und gab ihn unserem Feind Runyon.« Ihre Stimme trug sich mühelos über den rauschenden Regen, hin zu Leuten, von denen ich wusste, dass sie bald schon in erwartungsfrohes Gelächter einstimmen würden, während sie darauf warteten, angesichts meiner Leiche loszukreischen.


    »Rosalee Price war die letzten zwanzig Jahre von Runyon besessen, und als ihre Tochter Hanna das herausfand, beschloss sie, den Ortiga-SCHLÜSSEL zu stehlen und ihn weiterzugeben …«


    »Ich habe ihn nicht einfach so weitergegeben«, rief ich. Ich brachte die Worte kaum durch meine klappernden Zähne. Aber wenn die Bürgermeisterin schon dabei war, meine Lebensgeschichte zu erzählen, dann sollte sie es gefälligst richtig tun. »Runyon hat versprochen, er würde Rosalee verlassen, wenn ich es tue!«


    Die Bürgermeisterin lächelte mich herablassend an. »Und du hast ihm geglaubt?«


    Die Scham darüber, wie naiv ich gewesen war, lief heiß über meinen Körper und vertrieb die Kälte.


    »Warum hätte sie mir nicht glauben sollen?«


    Alle drehten sich um und keuchten erschrocken: Runyon stand nur wenige Meter hinter mir und der Bürgermeisterin in einer Tür.


    Er war noch immer in Rosalees Körper und befand sich an einem Ort, den ich für eine Werkstatt hielt. Ich sah Motorölkannen und einen bauchigen Elektrobohrer auf einem Regal hinter ihm. Rosalees Haar war mit Sägemehl bestäubt.


    Runyon lächelte die Bürgermeisterin an. Seine blauen Augen strahlten vor Sarkasmus. »Man sagte mir, ich sähe sehr vertrauenswürdig aus.«


    »Du bist immer noch da?«, fragte die Bürgermeisterin mit gespielter Überraschung. »Ich dachte, du wärst schon längst weg. Was hält dich nur auf?«


    Sein bitterer Humor verschwand. »Du weißt genau, was es ist«, sagte er kalt.


    »Es ist ganz egal, wie viele SCHLÜSSEL du machst oder benutzt«, sagte die Bürgermeisterin mit der gleichen Kälte. »Du wirst diese Stadt niemals verlassen können.«


    »Es sei denn, du hebst den Fluch auf. Und das wirst du.« Runyon schien höchst überzeugt. »Ich bin nicht mehr der körperlose Eunuch, den du kennst.«


    »Ich sehe den Körper, aber der Teil mit dem Eunuchen stimmt immer noch.« Sie lächelte grausam. »Als Frau bist du viel attraktiver.«


    Runyon ließ sich nicht beeindrucken. Er blieb todernst. »Ich kann dir das Leben schwer machen, wenn du nicht noch einmal darüber nachdenkst, was dir wichtiger ist: das Leben deiner Leute oder dein Groll. Überleg es dir.«


    Er trat von der Türschwelle zurück, und eine Flut von Holzfiguren nahm seinen Platz ein. Sie quollen durch den Türrahmen auf den Platz. Nachdem die letzte rausgekommen war, verschwand die Tür.


    Es waren wirklich Holzfiguren, so groß wie Menschen, mit quadratischen Blöcken als Köpfen und Zweigen als Rippen, die sich fest um etwas wanden, das wie ein schlagendes menschliches Herz aussah. Ihre Zweigfinger umklammerten riesige hölzerne Schlagstöcke, die sie sofort einsetzten, um unbeteiligten Porteranern damit die Köpfe einzuschlagen und sie in den Kolonnaden verbluten zu lassen.


    Die Mortmaine warfen sich mit aller Macht auf die Holzfiguren, aber weder stumpfe Gewalt noch Feuer konnte sie aufhalten oder ihren Angriff auch nur verlangsamen.


    Die Bürgermeisterin und ich waren sicher im schützenden Ring ihrer vier Leibwächter, aber ich wollte nicht sicher sein. Ich riss aus, rannte den Holzfiguren nach und schwenkte meine Arme, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


    »Hierher! Hey! Wenn ihr jemanden zu Brei schlagen wollt, ich steh gerne zur Verfügung!«


    Sie ignorierten mich.


    Ich rannte über die feuchten Steine und quetschte mich zwischen eine junge Porteranerin und eine Holzfigur, die ihr gerade den Schädel einschlagen wollte. »Mach schon«, jammerte ich, nachdem die Frau abgehauen war. Ich betrachtete den erhobenen Knüppel der Holzfigur, der einen Schatten auf mein Gesicht warf. »Tu’s!«


    Die Holzfigur schob mich beiseite und versuchte, der Frau hinterherzulaufen. Versuchte es nur, denn ich hielt sie fest, damit sie mich angriff, aber meine Hand glitt durch ihre Brust und stieß gegen das Herz, das aus den Astrippen purzelte und auf den nassen Gehweg vor meine Füße platschte. Ohne das Herz fiel die Holzfigur in sich zusammen zu einem kleinen Holzhaufen.


    Ein Mortmaine war in meiner Nähe und hatte alles beobachtet. »Nehmt euch die Herzen vor!«, rief er seinen Kameraden zu.


    Mein durchnässtes Haar klebte mir im Gesicht, als ich das Herz zu meinen Füßen aufhob. Es schlug noch ein paar Sekunden warm gegen meine Hand, dann war es still. Glyphen waren in das Herz gebrannt, winzige Bildchen, die ich nicht verstand, und ein Wort, das ich verstand: das Wort »lila« in einem durchgestrichenen Kreis.


    Nachdem die Mortmaine mit den Holzfiguren fertig waren, umzingelten mich die Bürgermeisterin und ihre Leibwächter wieder. Sie riss mir das Herz aus der Hand.


    »Woher hat Runyon die?«, wollte sie wissen. Im Spiegel ihrer Augen sah ich mich, sah meine ratlose – und zum Teil auch gespielte – Unschuld.


    »Ich weiß es nicht«, sagte ich. Und ich wusste es wirklich nicht, aber ich erinnerte mich daran, dass Rosalee blutverschmiert bis zu den Ellenbogen nach Hause gekommen war. Ich wette, sie wusste, woher die Herzen gekommen waren.


    Die Bürgermeisterin reichte einem ihrer Leibwächter das Herz und wandte sich an die drei verstörten Porteraner, die als Einzige von der vormals großen Menge übrig waren. Die meisten anderen waren entweder abgehauen oder lagen tot auf dem Platz. Die drei Verbliebenen kauerten sich aneinander und bebten im Regen, der das Blut ihrer Nachbarn zu ihren Füßen wegwusch.


    Die Bürgermeisterin zerrte mich zu ihnen.


    »Ich brauche euch drei als Zeugen dafür, was ihre Taten angerichtet haben. Nun, da der SCHLÜSSEL wieder in Runyons Händen ist, nun, da er wieder in seinem Haus ist, wo niemand, nicht einmal ich, Macht über ihn hat, hat er alle Zeit der Welt, sich auszudenken, was er mit dem SCHLÜSSEL anstellen kann, um uns aus reiner Boshaftigkeit ins Elend zu stürzen.«


    »Es ist keine Boshaftigkeit«, sagte ich ihr. »Wenn Sie ihn gehen lassen, verschwindet er nach Calloway, und niemand wird ihn je wiedersehen müssen.«


    »Ich soll Runyon und deine Mutter gehen lassen?« Sie schüttelte mich. »Soll ich sie auch noch für ihren Ungehorsam belohnen?«


    Ich versuchte, mich loszureißen, aber es ging nicht. Zu fest umklammerte sie meinen Arm. »Runyon hat recht. Ihr Groll ist Ihnen wichtiger als das Leben Ihrer Leute.«


    Die Bürgermeisterin ignorierte mich und sprach zu den drei Porteranern. »Wer würde sich für sie einsetzen?«


    Keiner von ihnen sagte etwas. Sie sahen so traumatisiert aus, wahrscheinlich erinnerten sie sich nicht einmal mehr daran, warum sie hier waren.


    In der regnerischen Stille formierte sich eine Tür aus dem Nichts. Schwarz mit silbernem Knauf und Türangeln. Eine Selbstmordtür. Genau so, wie ich es mir gedacht hatte.


    »Du musst wissen, dass diese Bestrafung allein denen unter uns zusteht, die am niedrigsten gestellt sind«, sagte die Bürgermeisterin. »Niemand ist so weit unten wie ein Fremdling, abgesehen von Feiglingen, und du scheinst beides zu sein. Selbstmord ist schließlich der Ausweg für Feiglinge. Wirst du zu Ende bringen, was du zu Hause begonnen hast?«


    Sie versuchte, mich zu beschämen, aber Scham lag längst hinter mir. Was interessiert mich schon, was diese Stadt von mir dachte? Alles, was ich hatte, war weg. Ich wollte auch weg sein.


    Ich öffnete die schwere schwarze Tür, sah das Grau dahinter, die Leere. Ich ging hindurch und füllte sie.
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    In der Tür war es grau und neblig. Kalt und feucht. Ein Gefühl von Taubheit durchlief mich, während ich wieder einmal auf mein Ende wartete.


    Ich hatte kaum genug Platz, um auf den Boden zu rutschen und mit den Knien gegen die Brust zu sitzen. Es fühlte sich wie ein Boden an, aber unter dem grauen Nebel, der um meine Hüften waberte, war nichts zu sehen.


    Ich wartete auf das Ende. Ich wartete und wartete.


    Wie lange dauerte das denn, verdammt noch mal?


    Der Mann, den ich in der Selbstmordtür gesehen hatte, hatte wenigstens einen Strick. Ich hatte nicht einmal …


    Etwas schlug gegen meinen Kopf und baumelte vor meinem Gesicht.


    Eine Schlinge.


    Mein Blick folgte dem baumelnden Strick, aber wie schon beim Boden war alles über meinem Kopf im Nebel verloren. Es war fast rauchig, als wäre ein Feuer …


    Nicht, dass ich verbrennen wollte!


    Ich legte meine Hände auf den Kopf, um mich vor herunterfallenden Flammen zu schützen, die nie kamen, Gott sei Dank. Ich wollte so was von überhaupt nicht verbrennen. Ich wollte auf eine Art sterben, durch die sich dieser graue Raum mit Blut füllte, so viel Blut, dass die neugierigen Porteraner, die kamen, um es sich anzusehen, von einer gewaltigen roten Flut begossen wurden.


    Natürlich funktionierte so etwas nur einmal. Zu dumm, dass ich diese großartige Wirkung an irgendwelche lausigen Kiddies verschwenden musste. Ich wünschte, ich könnte mir sicher sein, dass Rosalee als Erste die Tür öffnete.


    Ich musste feststellen, dass ich mir wünschte, sie würde mir auf den Kopf fallen wie dieser Strick, aber sie tat es nicht. Verdammt, sie war wahrscheinlich mittlerweile schon auf einem anderen Planeten oder wo zur Hölle Calloway auch liegen mochte.


    Nur, dass sie nicht nach Calloway gehen konnte, richtig? Nicht, solange der Fluch der Bürgermeisterin noch wirkte. Sie konnte nicht, weil Runyon nicht konnte.


    Nicht, dass es mich interessierte. Sie hatte mich schließlich geschlagen. Mein Kopf und mein Mund taten immer noch weh.


    Aber ich hatte sie auch geschlagen …


    Es wäre komisch, wenn sie mich aus demselben Grund geschlagen hätte wie ich sie – aus Angst. Es musste sehr viel leichter für sie sein, mit Runyon mitzugehen, als Zuneigung zu jemandem zu riskieren. Liebe ist eine Falle – das hatte sie gesagt. Vielleicht versuchte sie immer noch, nicht in die Falle zu gehen.


    Na, zur Hölle damit. Ich verdiente etwas Besseres. Gegen Angst konnte man etwas tun. Wenn sie wirklich nicht mit mir zusammen sein wollte, musste ich das ganz sicher wissen. Wie blöd wäre es, wegen eines Missverständnisses zu sterben?


    Die Hitze meines Entschlusses wärmte mich und brachte das Gefühl in meinen Körper zurück, zusammen mit einem unangenehmen Stechen, besonders in den Ellenbogen.


    Meine Ellenbogen.


    Sie kribbelten. Fast schon schmerzhaft. Ich stand auf, wich dem baumelnden Strick aus, hob und senkte meine Ellenbogen, als wären sie Antennen, und ich versuchte, den besten Empfang zu finden. Ich ging auf die Knie. In dieser Position zischte es in meinen Ellenbogen.


    Eine versteckte Tür. Eine echte wirkliche versteckte Tür. Aber wie konnte ich sie benutzen? Ich konnte sie nicht sehen oder fühlen, außer mit meinen Ellenbogen.


    Weil ich nicht wie Wyatt ein Tattoo hatte, diese Glyphe, die ihm die Mortmaine eingeritzt hatten: ein Auge in einer Tür. Wenn ich diese Glyphe einritzen könnte …


    Ich sprach in den Nebel. »Spindel?«


    Sie fiel mir auf den Kopf, und ich verbrannte nun doch fast. Die Spindel versengte mein Haar und verbrannte meine Finger. Ich ließ das zischende Ding fallen, und sie sank in den Boden und verschwand im Nebel.


    Ich erinnerte mich dann daran, dass Rosalee Handschuhe getragen hatte, während sie mit der Spindel dem Jungen etwas auf die Stirn geschrieben hatte.


    Ich zog meine lila Strumpfhose aus, was in dem winzigen Raum sehr schwierig war, und legte sie zu einem Bündel zusammen, das ich vor mich hielt. »Spindel!«


    Der lange rote, nadelartige Dorn landete fein säuberlich auf meiner Strumpfhose. Ich hob mein Kleid an, zog die Unterhose runter und legte die sanfte, cremig braune, unberührte, wunderschöne Kurve meiner Hüfte frei. Meine von der dicken Strumpfhose geschützte Hand zitterte, als ich mich mit der Spitze der Nadel meiner Haut näherte. Ich atmete tief ein, dann noch mal, dann noch mal, und dann verstand ich, dass ich niemals genug Atem für diese fürchterliche Verstümmelung haben würde, also tat ich es einfach. Ich setzte die Nadelspitze auf meine Hüfte.


    Wäre ich der Typ, der vor Schmerzen schreit, wäre meine Kehle heiser gewesen, als ich schließlich fertig war. Aber ich konnte es mir nicht leisten, meinen Atem durch Schreien zu verschwenden. Ich konnte ohnehin schon kaum atmen – zweifellos immer noch eine Nebenwirkung von dem Tritt gegen die Brust.


    Ich ließ die Spindel fallen. Sie versank im Nebel, und zwischen zwei Wimpernschlägen erschien vor mir eine versteckte Tür – ein schwebendes, dunkles Lächeln in dem grauen Raum, nur etwa so breit wie mein Unterarm lang war. Ich strampelte und zerrte und kugelte mir fast die Schultern aus, aber ich schaffte es, mich durch die versteckte Tür zu quetschen.


    Sie führte in einen engen, luftleeren Raum, der sogar noch trostloser war als die Selbstmordtür, ein Raum, in dem es nicht einmal Nebel gab. Ich konnte nichts sehen, aber es gab nur genug Platz, um in eine Richtung zu gehen – aufwärts.


    Ich stand in der Dunkelheit und tastete vorsichtig nach oben. Meine Finger brachen durch einen nachgiebigen Spalt, und eiskalter Regen platschte auf meine Fingerspitzen. Ich zog mich hoch und strampelte mit den Füßen nach Halt.


    Kalter Wind und Regen umgaben mich, als ich mich aus dem Spalt zog, der weniger als einen halben Meter über einem Kiesweg schwebte. Ich ließ mich fallen und landete auf dem Weg, ließ mich vom Regen reinigen und atmete tief große Mengen der frischen Luft ein. Meine Strumpfhose war weg. Eine meiner Stiefeletten fehlte. Ich fror. Aber ich war frei.


    Ich setzte mich auf und sah mich um. Der Weg gabelte sich um zwei zweckmäßige Grabsteine, die nah beieinander standen. Im Licht einer Laterne, die etwas entfernt von mir stand, konnte ich gerade so die Inschrift lesen: Richard und Mary Price. Meine Großeltern. Ich war am Familiengrab, ging man davon aus, dass mich Rosalee hier mit dem Rest ihrer Familie beerdigen und nicht in einer Holzkiste zurück zu Tante Ulla schicken würde.


    Ich sprang auf die Füße, schüttelte meinen verbliebenen Stiefel ab und kämpfte mich mit nackten Füßen und Beinen durch Matsch und Grabsteine zur Straße. Lamartine. Meine Straße.


    Ich war auf Autopilot, als ich nach Hause ging, und stand dann in dem leeren Haus, durchnässt und vor Kälte bebend, aber lebendig. Und immer noch mit einem Grund zu leben.


    Ein dumpfer Schlag kam aus dem unteren Badezimmer und ließ mich fast aus der Haut fahren, aber dann fiel mir Schwänin wieder ein und dass ich sie eingesperrt hatte. Ich rannte zur Tür, um sie rauszulassen, und wurde mit einer Reihe scharfer, harter Schnabelschläge gegen meine Knie belohnt. »Au!«


    Ich konnte nicht glauben, dass ich gedacht hatte, ich würde sie schwach und blutig und halbtot vorfinden. Ihr Flügel war perfekt verheilt, und Schwänin war alles andere als schwach. Die Flügel schlugen gegen meinen Kopf, und ich fühlte mich, als sei ich gerade in einer Kissenschlacht auf der Verliererseite.


    »Es tut mir leid!«, kreischte ich und hob die Arme, um mich zu schützen. »Ich hab’s doch gar nicht wirklich getan! Schau.« Ich zeigte ihr meine unverletzten Arme, und das überzeugte sie. Schwänin hörte auf, nach mir zu schlagen.


    Sie landete auf dem Badezimmerboden und plusterte sich schlecht gelaunt auf.


    Ich ließ mich neben sie fallen, kniete in einer fast getrockneten Blutlache und liebkoste sie. Sie war weich und warm. Es machte immer viel mehr Spaß mit ihr, wenn sie nicht aus Holz war. »Ich verdiene dich nicht, ich weiß es.« Ich untersuchte den Flügel, auf den ich eingestochen hatte, um sicherzustellen, dass sie nicht mehr verletzt war. Dann beugte ich meinen Kopf zu dem von Schwänin, sodass wir Nase an Schnabel waren. »Ich weiß, es nervt, wenn man auf jemanden wie mich aufpassen muss, aber Karma ist eine gemeine Drecksau, meine Kleine. Jetzt merke ich endlich mal, wie man sich fühlt, wenn man versucht, jemanden vor sich selbst zu retten.«


    Dann mal viel Glück.


    »Poppa?« Ich sah mich in dem zerstörten Badezimmer um, dann ging ich auf den Flur.


    »Wo bist du?«


    In deinem Zimmer. Da unten ist mir zu viel Blut.


    Ich hob Schwänin auf, streichelte ihren langen Hals, und auf dem Weg zur Treppe sah ich mir die Wände an. Ich fand, dass Poppa in seinem eigenen Interesse viel zu zimperlich war. Die Blutschlieren waren recht hübsch, eher künstlerisch als blutrünstig.


    In meinem Zimmer setzte ich Schwänin wieder auf das oberste Regal, verbeugte mich vor ihr und wandte mich Poppa zu, der auf meinem Bett auf seiner linken Seite lag. Sein Kopf ruhte auf meinem Kissen. So, wie er dalag, konnte man gar nicht sehen, dass sein Gesicht ganz zerfetzt war.


    »Mein Leben ist ruiniert, und du lümmelst dich im Bett rum. Unglaublich.«


    Ich streifte meine nassen Kleider im Bad ab und zog einen lila Frotteebademantel an.


    »Ich mag es, mich von den Worten durchdringen zu lassen«, sagte Poppa, als ich aus dem Bad kam. »Auch, wenn sie sie nicht für mich gestickt hat.«


    Ich scharrte mein nasses Haar zu einem Dutt zusammen. »Wovon redest du?«


    Er setzte sich auf und schob den Kissenbezug zurück, um mir zu zeigen, was Rosalee auf mein Kissen gestickt hatte: »Ich liebe dich auch.«


    Ich nahm das Kissen und hielt es nah vor mein Gesicht, um die winzigen lilafarbenen Stiche anzusehen. Lila. Mir fiel ein, wie das Wort in das Herz am Fountain Square gebrannt gewesen war. Hatte sie es in all die Herzen eingebrannt? Hatte sie es den Holzfiguren unmöglich gemacht, mich zu verletzen?


    Ich drückte das Kissen an mein eigenes Herz. Poppa hatte recht, die Worte schienen mich zu durchdringen, das Wissen, dass sie mich doch liebte und dass die Zeit, die wir miteinander verbracht hatten, keine Lüge gewesen war.


    »Ist sie noch in Portero?«


    »Ja. In Runyons Haus. In Nightshade.«


    Ich strich mit meiner Wange über die Stiche. »Was ist Nightshade?«


    »Eine Straße in der Unterstadt – auf der Dunkelseite, wo alle Mortmaine leben.«


    Wo die Mortmaine lebten und wo der ganze seltsame Scheiß passierte. Großartig. Aber irgendwie machte mir das keine Angst. Ich drückte das Kissen an mich. »Weißt du die Hausnummer?«


    »Nein, aber man erkennt es gleich«, sagte Poppa, als hätte er sein ganzes Leben lang in Portero gelebt. »Es ist das Haus am Ende der Sackgasse. Es ist weiß und komplett mit Feuerdorn bewachsen. Außerdem ist es von Schutzwällen umgeben. Man kann es gar nicht verfehlen.«


    Jetzt hatte ich Angst.


    »Die Schutzwälle!«, stöhnte ich und ließ mich neben Poppa aufs Bett fallen. »Du meinst die, an denen keiner vorbeikommt?«


    »Wyatt könnte es.«


    Ich lachte, aber es klang falsch: verkrüppelt und hässlich. »Wyatt würde mich eher zur Hölle jagen, nach allem, was ich ihm angetan habe.«


    Mein Magen knurrte. Schon verrückt, wie der Körper trotzdem noch Ansprüche stellt, obwohl alles andere schon den Bach runtergeht. Ich sprang auf die Füße. »Ich gehe runter.«


    »Ich nicht. Aber …«


    Ich sah ihn an, sah, wie er nach dem Kissen sah, das ich immer noch in den Händen hielt. Ich ließ meine Finger noch einmal über die Worte gleiten, dann gab ich es ihm und ging runter in die dunkle, blutige Küche.


    Ich weiß, dass Wyatt sauer auf dich ist, sagte Poppa und führte unsere Unterhaltung in der verhältnismäßigen Behaglichkeit meines Kopfes fort, aber es ist sein Job, objektiv zu sein. Deshalb konnte er seine Freundin töten – weil es sein Job war.


    »Würde er es denn als Teil seines Jobs ansehen, mir zu helfen?«, fragte ich und griff mir eine Handvoll Müsliriegel aus dem Schrank.


    Um den Schlüssel zu bekommen? Was denkst du?


    »Vielleicht.« Aber wie konnte ich an ihn rankommen, ohne seine Eltern zu alarmieren? Besonders seine Mutter. Ich war nicht in der Stimmung, mir noch mal den Hintern versohlen zu lassen.


    Ich öffnete den Kühlschrank, um mir eine Flasche Milch zu schnappen, als ich die Kirschen sah. Dunkle Kirschen. Köstlich reif.


    Kirschen.


    Warum hast du nicht an mich gedacht?, sagte Poppa und lenkte mich ab.


    »Was?«


    Als du dir die Pulsadern aufgeschnitten hast. Als du da lagst und an Rosalee gedacht hast und an niemanden sonst.


    Ich seufzte und stellte die Kirschen vor die Blutschlieren auf die Theke. »Poppa, mach mir kein schlechtes Gewissen. Wir wissen voneinander, was der andere fühlt. Aber Rosalee …?«


    Schon okay. Seine Worte rauschten trostlos durch meinen Schädel. Mein letzter Gedanke galt auch ihr. Ich wollte diese Besessenheit nicht an dich weitergeben, wirklich.


    »Es ist keine Besessenheit, es ist Faszination.«


    Die Price-Faszination, sagte er, als wüsste er es genau. So mächtig, dass nicht einmal der Teufel, der sie heimsucht, sie aufgeben will.


    »Vielleicht würde er es«, sagte ich und befühlte die Schüssel mit den Kirschen, während der Plan in meinem Kopf Formen annahm. »Für den richtigen Preis.«
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    Der Carmona Boulevard war zerstört, die Straßenlichter kaputt, die Verkehrsschilder verbogen. Ein Loch von der Größe eines Kraters drückte die Straße ein. Das wusste ich, weil ich Rosalees roten Prius reingefahren hatte und die letzten paar Meter zu Wyatts Haus laufen musste. Auch gut – die Ortigas könnten Rosalees Wagen erkennen.


    Dünner Regen schimmerte in den blumenlosen Weinranken, die an dem schmiedeeisernen Zaun wuchsen, der Wyatts Haus umschloss. Durch das Wohnzimmerfenster seines hohen, schmalen Hauses sah ich Sera, die auf der Couch saß und vor sich hin schimpfte. Wyatt und Asher saßen in ihrer Nähe und hörten zu. Asher nickte zustimmend nach jedem Wort, das aus Seras Mund kam, aber Wyatts Blick war leer. Er starrte ausdruckslos auf den Boden.


    Ich wich von dem Fenster zurück und suchte herum, bis ich ein jasminbewachsenes Spalier fand, an dem ich hochklettern konnte. Wegen meiner Schnürstiefel musste ich sehr vorsichtig sein.


    Hinter dem beleuchteten Fenster im zweiten Stock zu meiner Rechten lag Wyatts Zimmer. Die Körperteile, die er an die Wand gehängt hatte, die Gipsbeine und -arme, lagen verstreut auf dem Boden. Wie tote Käfer waren sie gekräuselt und verschrumpelt, als hätte ich durch den Diebstahl des SCHLÜSSELS das Haus krank gemacht. Oder getötet.


    Aber darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Alles der Reihe nach.


    Links des Spaliers lag Paulies Zimmer. Der blaue Schimmer seines Nachtlichts glitt über ihn. Da lag er in seiner Superman-Bettwäsche und bekam nichts von dem Aufruhr unten mit. Ragsie lag in seinen Armen. Sein wildes orangefarbenes Haar quoll über das Kissen.


    Ich klopfte an das Fenster, und obwohl ich nur ganz leise geklopft hatte, hob Ragsie sofort den Kopf. Ich versuchte, nicht rückwärts von dem Spalier zu purzeln, als ich vorsichtig die Plastiktüte mit Kirschen aus meiner Manteltasche holte und vor dem Fenster tanzen ließ.


    Ragsie wand sich aus Paulies Umarmung und rannte zum Fenster. Eilig öffnete er das Schloss mit seinen lappigen Armen. Er riss das Fenster auf und grabschte nach den Kirschen, aber ich hielt sie außerhalb seiner Reichweite.


    »Noch nicht«, flüsterte ich. »Erst musst du Wyatt für mich holen. Geht das?«


    Er nickte.


    »Guter Junge.« Ich hielt ihm die Tüte hin und ließ ihn sich eine Kirsche nehmen.


    Ragsie öffnete den Spalt seines Mundes und warf eine Kirsche samt Stiel und Kern rein. Als er sich noch eine nehmen wollte, nahm ich ihm die Tüte wieder weg. Ragsies Knopfaugen sahen mich vorwurfsvoll an.


    Ich beugte mich näher zu der Puppe, nahe genug, um die Falten in der gewebten Baumwolle zu sehen, aus der er gemacht war. »Bring Wyatt in den Hinterhof, und sieh zu, dass er alleine ist. Wenn du das für mich tust, kannst du alle Kirschen haben. Okay?«


    Noch bevor ich ausgeredet hatte, wuselte Ragsie von der Fensterbank und aus dem Zimmer. Ich tat es ihm gleich, wuselte das Spalier runter und hoffte, er war nicht losgerannt, um Alarm zu schlagen.


    Ich hielt im Schatten einer Eiche Wache. Wasser tropfte von den kargen roten Blättern in den Kragen meines Mantels. Ich hatte den indigofarbenen Mantel mit der Kapuze gegen den taillierten fuchsiaroten Mantel getauscht. Auch wenn er keine Kapuze hatte und lange nicht so warm hielt, so war er doch sehr viel niedlicher und passte zu meinen Schuhen.


    Stylisch auszusehen ließ ein Mädchen immer im Vorteil sein, besonders, wenn es im Unrecht war.


    Nach einer Weile kam Wyatt in den Hinterhof. Ragsie zeigte ihm den Weg.


    Der gute alte Ragsie.


    »Was ist denn, Rags?«, fragte Wyatt und verschränkte seine Arme über seinem T-Shirt gegen die Kälte.


    Ragsie scannte den Hof, und als er mich unter der Eiche entdeckte, rannte er zu mir.


    »Guter Junge«, sagte ich, tätschelte sein wildes Haar … zuckte zusammen und fuhr zurück. Ragsies Haar fühlte sich … menschlich an.


    Als Ragsie seine Arme ausstreckte, gab ich ihm die Kirschen. Er brach fast unter dem Gewicht der Tüte zusammen, schaffte es aber, sie auf seinen tapferen Tuchbeinen zurück ins Haus zu schleppen.


    Wyatt indes sah verwirrt aus, als er wie ein Schlafwandler auf mich zuwankte. »Wer ist da?«


    »Ich.«


    Meine Stimme ließ ihn kurz wie angewurzelt stehen bleiben … dann marschierte er unter den Baum und ergriff mein Kinn. Er drehte meinen Kopf in das Licht, das aus seinem Schlafzimmerfenster drang. Da er mit dem Rücken zum Licht stand, konnte ich sein Gesicht nicht sehen, aber ich spürte seine Berührung, spürte, wie seine Hände unablässig über mein Gesicht strichen.


    »Die Bürgermeisterin hat eine Selbstmordtür geöffnet«, flüsterte er. »Ma hat gesagt, sie wäre für dich, wegen dem, was du getan hast.« Seine warmen Fingerspitzen fühlten den Puls, der unter meinem Kinn schlug. »Bist du ein Geist?«


    Ich küsste ihn, und auch, wenn mir der Mund wehtat, war mir das egal. Wyatts Küsse waren es wert, dafür zu leiden. Ich war darauf gefasst gewesen, ihm nie wieder nahe sein zu können, und jetzt atmete ich seine Seufzer ein. Ich wollte ihn ganz und gar einatmen, aber er stieß mich keuchend von sich.


    »Küss mich nicht so«, zischte er. »Als würde ich dir etwas bedeuten. Ich weiß, dass es nicht so ist.«


    Er hatte mich weggestoßen, aber er hielt immer noch meine Arme, also zog ich ihn zu mir zurück. Ich könnte ihm sagen, dass er mir etwas bedeutete, aber fühlte er es denn nicht? Er musste es wohl, denn er hörte auf, mir zu widerstehen, und ließ mich ihn küssen, wie ich es wollte.


    »Wie kann es sein, dass du nicht tot bist?«, fragte er, als ich ihn zu Atem kommen ließ.


    »Das ist doch jetzt egal«, sagte ich und küsste seine Ohren. Regentropfen hingen an seinen Ohrläppchen wie zarter Schmuck. »Ich erzähl es dir später. Aber erst müssen wir Rosalee retten.«


    Als er mich diesmal wegstieß, knallte ich gegen den Baumstamm und brach mir fast das Rückgrat.


    »Das ist es also«, sagte er bitter. »Du bist hergekommen, um mich zu benutzen. Mal wieder.«


    Durch den Selbstekel in seiner Stimme fühlte ich mich so dreckig wie der Schlamm, in dem ich stand. Ich wollte mich vor seine Füße werfen und um Vergebung betteln, ich wollte es wirklich, aber dazu hatte ich keine Zeit.


    »Wyatt …«


    »Ich dachte, du könntest selbst auf dich aufpassen«, sagte er und knallte mir meine eigenen Worte von Evangeline um die Ohren. »Erinnerst du dich? Du musst nicht gerettet werden.«


    »Muss ich auch nicht. Ich versuche nur, jemand anderen zu retten. Und dazu brauch ich deine Hilfe.«


    »Ich scheiß auf das, was du brauchst! Wie lange hast du schon vorgehabt, den SCHLÜSSEL zu stehlen, Hanna? Seit wir uns zum ersten Mal gesehen haben?«


    »Ich hätte dich da nie reingezogen, wenn du mir bei Wet William nicht in die Quere gekommen wärst!«


    »Oh, es tut mir so leid, dass ich dich gezwungen habe, mir und meiner Familie etwas zu stehlen!«


    Ich stieß mich von dem Baum ab und rieb meinen Rücken, aber meine Schmerzen schienen ihn nicht zu interessieren. »Du hast gesagt, ich müsste nie schwere Entscheidungen treffen, aber das stimmt nicht, Wyatt. Glaubst du, es war einfach, mich zwischen dir und Rosalee zu entscheiden?«


    »Offenbar verdammt leicht!« Er war kurz davor, sich auf mich zu stürzen, aber dann hielt er inne und schien zu überlegen. »Wozu brauchte Rosalee unseren SCHLÜSSEL?«


    »Weil Rosalee besessen war. Besessen ist. Runyon hat sich in den letzten zwanzig Jahren in ihr versteckt, und die einzige Möglichkeit, ihr zu helfen, war, ihm den SCHLÜSSEL zu bringen. Er hat versprochen, sie zu verlassen, wenn ich es tue.«


    Als er sich wegdrehte, fiel das Licht von oben auf einen Teil seines Gesichts. Er war fassungslos. Vermutlich hatten ihn seine Mortmaine-Freunde nicht aufgeklärt. Vielleicht, weil er immer noch seine zwei Tage Auszeit hatte, die Sera ihm verschafft hatte.


    »Du hättest ihn mir nicht stehlen müssen. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du in Schwierigkeiten steckst?«


    »Dir sagen, dass Rosalee besessen war? Du hast Petra getötet, und sie war deine Freundin. Was bedeutet dir denn schon Rosalee? Hättest du sie verschont?«


    Er sagte nichts.


    »Ich habe den SCHLÜSSEL nicht genommen, um dich zu verletzen. Ich habe ihn genommen, um meine Mutter zu retten. Du verstehst doch etwas von Verpflichtungen, ja? Nun, ich habe ihr gegenüber eine Verpflichtung. Deshalb habe ich es riskiert hierherzukommen, obwohl ich wusste, dass du mich hassen oder sogar verraten würdest. Ich musste es versuchen. Kannst du das verstehen?«


    Er sagte immer noch nichts.


    »Und es ist ja nicht so, dass wir den SCHLÜSSEL nicht zusammen mit Rosalee zurückbekommen könnten. Sie befinden sich beide am selben Ort. Aber das schaff ich nicht ohne dich.«


    Nichts.


    Ich fiel auf dem nassen, mit Blättern übersäten Boden auf die Knie. Offenbar musste ich mir die Zeit dafür nehmen. »Es tut mir leid, dass ich deinen SCHLÜSSEL gestohlen habe, Wyatt. Es tut mir leid, dass ich dich benutzt habe. Ich schwöre, ich werde es wiedergutmachen, ganz egal, wie lange es dauert. Auch wenn …«


    Er zog mich auf die Beine und stellte uns beide in das Licht, das von oben herunterfiel. Ich sah, wie beklemmende Gefühle über sein Gesicht huschten, allen voran Wut und Scham, aber seltsamerweise waren sie alle gegen ihn selbst gerichtet.


    »Du liegst falsch. Ich habe keine Ahnung von Verpflichtungen. Wenn ich sie hätte, hätte ich dem Ältesten gesagt, er soll zur Hölle fahren, und ich hätte alles versucht, um Pet zu helfen. Alles, anstatt …« Er seufzte. »Dein Pflichtbewusstsein ist wesentlich weniger neben der Spur als meins.«


    Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, wie um die Gefühle wegzuwischen, die unter der Oberfläche brodelten. »Es tut mir so leid wegen deiner Mutter«, sagte er, als er sich wieder unter Kontrolle hatte. »Dass sie besessen ist. Aber du musst wissen, dass sie, ganz egal, was ich auch versuche …«


    Aber das wollte ich nicht hören. »Das hat Zeit bis später. Alles der Reihe nach. Ich glaube, ich kann Runyon überreden wegzugehen, aber wenn ich das mache, kannst du mir helfen, dass sie nicht krank wird und stirbt? Du hast gesagt, du würdest versuchen, dir etwas zu überlegen.«


    »Ich habe mir was überlegt. Ich war gerade mit etwas fertig geworden, das das Richtige sein könnte, als du den SCHLÜSSEL gestohlen hast und die Hölle ausbrach.«


    »Aber das ist doch toll!«, sagte ich und ignorierte die Bitterkeit in seiner Stimme.


    »Vielleicht. Ich habe es noch nie zuvor ausprobiert. Ich habe es nicht getestet …«


    »Du kannst es testen, wenn wir sie zurückhaben.«


    »Hast du denn wenigstens einen Plan?«, fragte er ärgerlich.


    »Wir gehen in Runyons Haus und holen Rosalee raus.«


    »Das ist kein Plan! Das ist Selbstmord. Wenn die Bürgermeisterin das rausfindet …«


    »Scheiß auf die Bürgermeisterin.« Ich dachte an die Selbstmordtür und zuckte die Schultern. »Außerdem, wer hat schon Angst vor Selbstmord?«


    Er sah schockiert aus … Aber dann huschte eine Form von nicht sehr edelmütiger Bewunderung über sein Gesicht. »Wenn die Bürgermeisterin jetzt hören könnte, wie du von ihr sprichst …«


    Sein Telefon klingelte und ließ Wyatt fast aus der Haut fahren. Er zog das Handy aus der Tasche und fluchte. »Was zum Teufel, Shoko? Ich dachte, ich hätte den Tag frei.« Er sah auf seine erleuchtete Uhr. »Oh.«


    Es war nach Mitternacht. Offenbar war seine zweitägige Auszeit vorbei.


    »Wo soll ich hinkommen?« Er warf mir einen langen Blick zu. »Ich kann nicht. Ich muss etwas tun. Nein, für einen Freund.«


    Ich stolperte gegen den Baum, erschrocken darüber, dass er mich ausnahmsweise den Mortmaine vorgezogen hatte.


    »Meine Freunde sind wichtig, und es kotzt mich an, dass ich sie ständig vernachlässigen muss, nur um die moralischen Ziele von irgendwem aufrechtzuerhalten. Denkst du, ich habe nicht meine eigenen Moralvorstellungen? Ist mir egal, was sie gesagt hat. Hör auf mir zu sagen, was sie gesagt hat. Zum letzten Mal, scheiß auf die Bürgermeisterin und scheiß drauf, was sie gesagt hat!« Er klappte das Telefon zu und stopfte es zurück in seine Tasche.


    Dann gaben seine Beine nach, und er kauerte sich zitternd auf den Boden.


    Mit großen Augen sah er mich an. »Hab ich wirklich gerade gesagt … was ich gesagt habe?«


    Ich strich die feuchten Blätter von seiner Schulter. »Ja.«


    Er schüttelte, noch immer erstaunt über seinen eigenen Wagemut, den Kopf. »Ich bin so was von tot.«


    »Wir beide. Warum lassen wir’s dann nicht noch ein letztes Mal richtig krachen?«


    Er stakste zurück ins Haus, um seine Ausrüstung zu holen, und ich wartete auf ihn. Als er in seinem grünen Mantel wiederkam, war er viel ruhiger, und er hatte mir etwas mitgebracht.


    »Ich hab das auf der Straße gefunden, nachdem Shoko und ich diese Steinkreatur niedergemacht haben«, sagte er und gab mir Schwänchen. »Ich hätte den Schwan fast in die Gosse geworfen, aber …« Er drehte sich weg, als könnte er es nicht ertragen, mich auch nur noch eine Sekunde länger anzusehen, und stürmte davon.


    Ich legte mir Schwänchen um den Hals und rannte ihm nach. »Ich bin froh, dass du ihn nicht weggeworfen hast.«


    »Egal.« Er schob die Hände in die Taschen und vermied es, mich anzusehen.


    Wir verließen seinen Hinterhof und gingen die Straße runter, vorbei an dunklen Schlitzen und Kreisen – versteckte Türen, wo man nur hinsah.


    »Dieser Anruf gerade … suchen die Mortmaine nach mir?«


    »Machst du Witze? Keiner ist jemals aus einer Selbstmordtür entkommen. Die denken nicht mal im Traum daran, dass du irgendwo hier draußen rumlaufen und mit mir reden könntest. Sie rätseln rum, warum sich die Selbstmordtür nicht öffnet. So lange hat es noch nie gedauert. Wenn sich die Leute nicht entscheiden können, wie sie sterben wollen, ist nach einer Stunde die Luft weg, und sie ersticken.«


    Mir fiel wieder ein, dass es mir schwergefallen war zu atmen.


    »Sie haben mich angerufen, weil sie wollten, dass ich hinkomme und rausfinde, wie man die Tür öffnet. Sie wissen, dass du meine Freundin bist, und deshalb wollen sie, dass ich die Tür öffne, ganz egal, ob ich beim Anblick deiner Leiche durchdrehe. Hauptsache, ich mache meinen Job!«


    Trotz seiner Schimpferei und seiner verletzten Gefühle freute ich mich doch, dass er mich als seine Freundin bezeichnete. In der Gegenwartsform.


    »Wie bist du da rausgekommen?«, fragte er mich.


    Ich blieb stehen und zeigte ihm dort auf der Straße meine Hüfte.


    »Verdammt!«, rief er und befühlte die hässliche Glyphe, die in meine Haut gebrannt war. Sie war nicht annähernd so elegant wie die grüne Verzierung auf seinem Oberarm.


    Aber er war eher beeindruckt als abgestoßen von dem Zeichen. Sogar stolz. Ich erzählte ihm von der versteckten Tür, die zu unserem Familiengrab geführt hatte.


    »Mir scheint«, sagte ich ihm, »dass die versteckten Türen, die von einem Ort zu einem anderen führen, einer bestimmten Logik folgen. Wenn jemand nun die Logik dahinter herausfinden könnte … Warum siehst du mich so an?«


    Er zuckte die Schultern und versuchte so zu tun, als sei sein Gesicht nicht gerade von Emotionen überflutet gewesen. »Musste nur gerade dran denken, dass ich dem Ältesten von dir erzählen müsste. Du solltest eine von uns sein.«


    »Nein danke. Zu viel Stress macht, dass Hanna verrückt wird.« Ich strich mein Kleid glatt und knöpfte meinen Mantel wieder zu. »Sieh mal, Wyatt, ich weiß, dass du mir wahrscheinlich nie wieder trauen wirst …«


    »Wir sollten uns damit jetzt nicht ablenken«, sagte er schnell. »Alles der Reihe nach, wie du gesagt hast.«


    Ein paar Straßen weiter blieb Wyatt vor einer großen, versteckten Tür stehen – sie war so schmal, dass man sie nur seitlich durchqueren konnte.


    »Nach dir«, sagte er.


    Ich quetschte mich durch in die Dunkelheit und drückte mich auf einer ruhigen, hell beleuchteten Straße weit weg von Wyatts Haus wieder raus. Die engen Häuser und Eisenzäune von Carmona waren ausgetauscht worden gegen düstere viktorianische Gebäude mit großen, ungepflegten Rasenflächen und alten Bäumen, deren kräftige Wurzeln die Gehwege auseinanderklaffen ließen.


    »Wo sind wir?«, fragte ich Wyatt, als er bei mir war.


    Er sah die lange, feuchte Straße rauf und runter. »Night-shade.«


    »Wo die Mortmaine wohnen«, flüsterte ich und erinnerte mich daran, was Poppa gesagt hatte.


    »Sie sind um diese Nachtzeit meistens weg, um zu patrouil-ieren.« Er zeigte auf das Ende der Sackgasse. Dort stand das weiße Haus, das ich durch den Türausschnitt gesehen hatte. »Das ist Runyons Haus.«


    Seltsame Schnörkel begrenzten das Haus an allen Seiten, die ich sehen konnte. Schnörkel, die mitten in der Luft hingen und unheimlich und grün in der Dunkelheit glommen, als hätten sich die Nordlichter nach Süden verirrt und wären über dem Gehweg gefangen.


    »Die Bürgermeisterin wollte, dass jeder sehen kann, dass das Haus tabu ist«, erklärte Wyatt. »Sogar nachts.«


    Wir blieben nahe genug vor den Glyphen stehen, dass ich die toten Vögel bemerkte, die sich im Rinnstein türmten.


    »Sie fliegen gegen die Schutzwälle«, sagte Wyatt. »Fühl mal.« Er führte meine Hand zu der grünen Luft über dem Gehweg. Sie war so hart wie Stein.


    »Wie kommen wir daran vorbei?«


    »Durch den Boden.«


    Wyatt zog eine blassorange Karte aus dem Stapel in seiner Tasche. Er hielt die Karte zwischen seinen Handflächen, und sofort verflüssigte er sich von den Füßen an aufwärts, bis er als Pfütze auf den Asphalt der Sackgasse platschte. Das grüne Licht der Glyphen glitzerte über seine flüssige Oberfläche, während er in einen Spalt im Gehweg floss.


    Ich wartete nervös auf der Straße und betrachtete die Häuser, in deren Auffahrten grüne Wagen parkten. Ich hoffte, dass keiner der sich zu Hause befindenden Mortmaine beschließen würde, aus dem Fenster zu sehen oder einen nächtlichen Spaziergang zu machen.


    Eine Betonplatte des Gehwegs fing an zu klappern und wurde so orange wie Wyatts Karte. Ein einzelner Abschnitt – oder viel wichtiger, die Glyphe, die in diesen Abschnitt eingeritzt war – bekam einen Riss und zersprang dann. Das grüne Licht, das um das Haus schwebte, ging aus und ließ die Dunkelheit noch tiefer auf die Straße sinken.


    Eine Pfütze stieg von dem zerbrochenen Beton auf, wie Wasser aus einer unterirdischen Quelle. Sie zog sich in die Länge und verfestigte sich, bis Wyatt wieder ganz war, groß und aufrecht in seinem grünen Mantel. Er zog mich mit sich. »Komm.«


    Ich betrat das Grundstück, und Wyatt gab mir zwei schwarze Karten, wie die beiden, die er in Melissas Haus benutzt hatte.


    »Eine für Rosalee«, erklärte er und führte mich über den Rasen.


    Als wir die Veranda erreichten, knöpfte ich den oberen Teil meines Mantels auf und streckte ihm meine Brust entgegen. »Willst du sie mir nicht aufkleben?«


    Er sah mich an, als wollte er Nein sagen, aber er tat es trotzdem, schob die Karte unter mein Mieder und klebte sie unter meine Brust. Ich küsste ihn dabei.


    »Dafür haben wir keine Zeit«, sagte er und wich zurück.


    »Ich weiß«, sagte ich und drückte ihn. »Es ist nur, falls was passiert, will ich, dass du weißt …«


    »Ich weiß«, sagte er ungeduldig, aber als er in mein Gesicht sah, küsste er mich und wiederholte diesmal ganz sanft: »Ich weiß.« Er klebte sich seine Karte auf die Brust. »Und jetzt holen wir deine Mutter.«


    »Und deinen SCHLÜSSEL.« Ich berührte Schwänchen, damit es mir Glück brachte. Wyatt drehte den Türknauf zu Runyons Haus.
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    Dutzende von Türen durchbohrten die Luft in Runyons Haus. In den Wänden, mitten in der Luft, sogar diagonal. Wyatt und ich mussten uns um die Tür im Boden des Eingangs herumdrücken. Sie bescherte einen schwindelerregenden Ausblick auf verkehrt herum stehende Bäume – dunkle Pfirsichbäume.


    Alle Türen blickten auf verschiedene Orte in Portero. Runyon schien immer noch dasselbe Problem zu haben.


    Wyatt und ich duckten uns um die Türen herum und kamen in das staubige Wohnzimmer voller uromamäßiger Sitzmöbel, auf die sich nur alte Frauen in Korsetts setzen würden.


    Runyon stand mitten im Zimmer. Seine blauen Augen sprühten Feuer, während er immer wieder dieselbe Glyphe in die Luft hackte. Er hatte es aufgegeben, zufällige Türen zu öffnen, und konzentrierte sich auf die, die vor ihm lag. Jedes Mal, wenn er die Glyphe in die Luft malte, änderte sich die Szenerie in der Tür, als würde er durch Fernsehprogramme schalten, die ihm alle nicht gefielen.


    Mit meinen Füßen machte ich ein knarrendes Geräusch auf dem Boden, und Runyon wirbelte herum. Seine Unzufriedenheit explodierte in heftigem Zorn. »Was hast du mit meinem Schlüssel gemacht?«, kreischte er.


    »Lassen Sie es nicht an mir aus, dass die Bürgermeisterin Sie mit einem Fluch belegt hat. Ich hab mich an meinen Teil der Abmachung gehalten.«


    Aber das wollte Runyon nicht hören.


    »Was hast du damit getan?«


    Runyon kam auf mich zu. Den Körper meiner Mutter trug er wie einen schlecht sitzenden Anzug. Wyatt stellte sich schützend vor mich. »Sie meinen, abgesehen davon, dass sie ihn mir gestohlen hat?«


    »Dir gestohlen?« Wyatts Unverfrorenheit ließ ihn erstarren. »Ich haben den SCHLÜSSEL gemacht. Ich bin derjenige …« Er betrachtete uns. »Wie seid ihr hier reingekommen?« Er sah mich an. »Gerade du. Ich war mir sicher, die Bürgermeisterin hätte dich dafür getötet, dass du mir geholfen hast.«


    »Das hat sie auch versucht«, sagte ich. »Sie hat mich in eine Selbstmordtür gesteckt, aber ich bin abgehauen.«


    »Absurd.« Er war schockiert, fast schon außer sich. »Keiner kann einer Selbstmordtür entkommen.«


    »Sie vielleicht nicht. Aber ich kann eine Menge Dinge, die Sie nicht können. Erst mal war ich es, die Sie wieder freigelassen hat. Ich habe den SCHLÜSSEL geholt, an den Sie nicht rangekommen sind. Ich bin an dem Schutzwall vorbei in Ihre ›verbotene Festung‹ eingedrungen. Was bitte kann ich nicht?«


    Runyon grinste fies. »Deine Mutter zurückholen.«


    »Oh doch, das kann ich«, sagte ich und widerstand dem Drang, ihm wieder in die Augen zu stechen. »Wir machen einen Deal. Sie lassen sie frei, und dafür nehmen Sie Wyatt. Er kann …«


    Wyatt schlug mir fest auf die Stirn. »Ich hab’s gewusst! Ich hab gewusst, dass ich dir nicht trauen kann. Nicht, wenn es um Rosalee geht.«


    Ich hätte ihn zurückgeschlagen, aber ich konnte nicht. Nach seinem Schlag hatte ich sofort ein Kribbeln am ganzen Körper gespürt, und jetzt konnte ich mich nicht mehr bewegen. Nicht einen Zentimeter. Ich konnte ihn nicht einmal anschreien. Es war wieder genau wie im Dunklen Park.


    »Eine Lähmungskarte«, staunte Runyon und bestätigte, was ich mir schon gedacht hatte, was mir Wyatt auf die Stirn geklebt hatte. »Haben die Mortmaine mittlerweile Glyphenkarten in ihr Repertoire aufgenommen?«


    »Nein.« Wyatt ging seinen Stapel durch. »Das ist mein Ding.«


    »Dein Ding? Und wieder bewertest du die Eigentumsverhältnisse falsch, mein Junge. Die habe ich erfunden.«


    »Ich weiß«, sagte Wyatt und klebte Runyon eine rote Karte auf die Wange. »Danke.«


    Die rote Karte. Die Karte, die er für den Lockvogel und den fliegenden Egel benutzt hatte. Die Karte, die die Dinger explodieren ließ.


    »Nein, das ist Rosalees Körper! Sie ist immer noch da drin!«


    Das wollte ich rufen, aber ich konnte nicht. Konnte mich nicht einmal bewegen.


    Als die rote Farbe über Rosalees Körper kroch, schlug Runyon die Karten aus Wyatts Hand. Der bunte Stapel verteilte sich auf dem Boden.


    Wyatt kniete sich hin, um die Karten einzusammeln, aber schon war Runyon vorgeschossen, um sich eine grüne zu schnappen, die er über die rote Karte klebte.


    Gerade noch rechtzeitig. Rosalees Körper, mittlerweile ganz rot, hatte schon begonnen zu brodeln und anzuschwellen. Er stand kurz vor der Explosion. Aber durch die grüne Karte beruhigte sich ihre Haut. Die Röte blieb, aber wenigstens war ihr Körper noch in einem Stück.


    »Rot und grün«, sagte Runyon und bewunderte Rosalees Haut. »Was für eine weihnachtliche Kombination.«


    Wyatt hatte aufgehört, seine Karten einzusammeln. Ungläubig starrte er Runyon an.


    »Hast du nie darüber nachgedacht, sie zu kombinieren? Na, dann kannst du dich jetzt auch dafür bei mir bedanken.« Runyon schleuderte Rosalees Arme in Wyatts Richtung, und eine matschige rote Gischt spritzte auf Wyatt und den blauen Lehnsessel, neben dem er kauerte, um seine Karten aufzusammeln. Der Sessel explodierte auf der Stelle, und flaumige Fussel und blauer Chintz flogen durch die Luft.


    Durch die Wucht rollte Wyatt hilflos über den Boden. Aber ansonsten schien er unverletzt. Oder zumindest unexplodiert. Er richtete sich unsicher auf, warf Runyon einen bösen Blick zu und zog grimmig seinen Mantel aus.


    »Und welche Karte trägst du?«, fragte Runyon. Etwas von der roten Farbe war von Rosalees Haut gewichen. »Ich sehe die Anti-Besessenheits-Karte aus deinem Hemd lugen. Aber welche noch?« Seine Augen wanderten hinterlistig über Wyatts Körper. »Eine Schutzkarte, vielleicht? Nachdem sie so viel abwehren musste, ist sie mittlerweile wahrscheinlich Staub. Mal sehen.«


    Runyon sprühte mehr von der explosiven Gischt auf Wyatt. Diesmal wurde er direkt an der Brust getroffen. Er wurde zurückgeworfen und knallte heftig gegen ein Kuriositätenschränkchen, fest genug, um die Glastüren zu zerbrechen. Und doch explodierte er nicht wie der Sessel.


    Runyon lächelte Wyatt an und war neidvoll beeindruckt. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals eine Schutzkarte gemacht zu haben, die so viel abwehren konnte. Schlauer Junge.«


    Wyatts einzige Antwort bestand darin, dass er Blut spuckte und dann eine schartige Skulptur aus dem Schränkchen an den Kopf meiner Mutter warf.


    Die Sache war ziemlich schnell aus dem Ruder gelaufen. Ich musste etwas tun, bevor die beiden herausgefunden hatten, wie sie sich am besten gegenseitig umbrachten.


    Poppa! Poppa, komm schnell!


    Poppa erschien vor mir. Er hatte sich Rosalees Kissen unter den Arm geklemmt. »Probleme?«


    Eine weitere Explosion beantwortete die Frage besser, als ich es hätte tun können. Du musst die Lähmung aufheben, bevor sie sich gegenseitig umbringen!


    Jetzt blutete Wyatt stark aus der Nase. Er kroch zu einer der Karten auf dem Boden – einer goldenen – und befestigte sie eilig an seinem Arm. Staub rieselte unter seinem Hemd hervor.


    »Ist das deine letzte Schutzkarte?«, rief Runyon. Die Hälfte der roten Farbe war verschwunden. »Ich habe noch mehr als genug übrig, um auch diese in Staub zu verwandeln. Vielleicht …«


    Wyatt trat auf ihn ein, bis er zu Boden ging, aber Runyon blieb nicht liegen. Er sprang wieder auf die Füße, und sie fingen an zu boxen. Wyatt blieb nah an ihm, was es Runyon unmöglich machte, die explosive Gischt auf ihn zu schleudern.


    »Was macht der Junge mit Rosalee?«, rief Poppa wütend.


    Er versucht, sie zu töten! Du musst die Karte von meinem Kopf entfernen, damit ich sie aufhalten kann.


    »Warum sagst du das nicht gleich!« Poppa riss die Karte von meiner Haut, und sie wurde in seiner Hand sofort zu Staub. »Beeil dich!«


    Und plötzlich konnte ich mich beeilen. Ich rannte los und fiel sofort aufs Gesicht. Mir war der ganze Körper eingeschlafen.


    Wyatt und Runyon lieferten sich immer noch ihren Nahkampf. Wann immer Runyon die Deckung fallen ließ, stieß Wyatt in Rosalees Gesicht. Nicht, um Runyon zu schlagen, sondern um die Karten abzureißen. Aber Runyon war ein guter Kämpfer und ließ ihn nicht nahe genug an sich ran.


    Runyon schaffte es, Wyatt sein Knie in den Magen zu rammen. Er brach auf dem Boden zusammen und rang nach Luft. Runyon stellte sich vor ihn und hob Rosalees Arme.


    »Keine Schutzkarten mehr, Initiierter. Und kein Hinauszögern mehr.« Runyon schnippte Rosalees Arme nach unten, und riesige Tropfen des roten Matschs segelten von Rosalees Fingerspitzen wie Wasserballons. Aber Wyatt wich ihnen aus und wuchtete sich auf Runyon, gerade als die explosive Gischt ein kratergroßes Loch in den Boden riss und uns alle durch den Raum fliegen ließ.


    Als ich endlich mit klingenden Ohren zum Liegen kam, erspähte ich die beiden, wie sie neben der Fensterbank miteinander rangen. Ich kroch auf Knien an sie heran, bis ich nahe genug war, um sehen zu können, dass die beiden Karten eine Staubschicht auf Rosalees nun wieder braunen Wangen hinterlassen hatten.


    Wyatt rollte sich auf Runyon und setzte sich auf ihn. In der Hand hielt er ein Faustmesser. »Sieht aus, als wäre Weihnachten vorbei, Arschloch.«


    »Wyatt, nicht!«


    Er sah sich nach mir um, und zur Belohnung stieß Runyon ihn kopfüber von sich, sodass er auf den Boden krachte.


    »Nein!« Ich schaffte es auf die Beine, die von den Nachwirkungen der Lähmungskarte noch fürchterlich stachen, und ging dazwischen. »Hört auf! Ich mein’s ernst!«


    Sie starrten mich an. Beide sahen in gleichem Maße erstaunt aus, aber Runyon sprach zuerst. Er schob Rosalees Haar aus seinen Augen. »Wie konntest du so schnell die Wirkung der Lähmungskarte überwinden?«


    »Normalerweise dauert das eine halbe Stunde«, fügte Wyatt hinzu. Sein Eifer, Runyon töten zu wollen, war angesichts der wissenschaftlichen Neugier vergessen.


    »Weil ich es wollte«, sagte ich ihnen. »Und ich weiß, wie ich bekomme, was ich will. Und was ich jetzt will, ist, dass ihr zwei mir zuhört. Hier geht es nicht nur um mich. Ich kann für alle von uns erreichen, was wir wollen. Du bekommst deinen SCHLÜSSEL, Sie bekommen Bonnie, und ich bekomme Rosalee.«


    »Wie?«, tat Runyon mir den Gefallen zu fragen.


    »Geben Sie Wyatt den SCHLÜSSEL.«


    »Was?«


    »Klappe halten und zuhören! Er kann Ihnen helfen.«


    »Ein Initiierter?« Er musterte Wyatt verächtlich. »Was soll ich denn mit einem Laufburschen der Bürgermeisterin?«


    »Kommt er Ihnen nicht irgendwie bekannt vor?«, half ich nach. »Ich weiß nicht … ein bisschen wie die Frau, die Sie vergewaltigt und geschwängert haben, damit Sie Ersatzknochen haben, mit denen Sie üben können?«


    Während Runyon um Wyatt herumging, wurde aus seiner Verachtung Aufmerksamkeit. Einen Moment lang dachte ich, er würde Wyatts Zähne überprüfen, wie es Pferdetrainer machten. »Ich glaub es nicht«, murmelte er. »Annas Brut.«


    »Brut!«, rief Wyatt. »Ich bin nicht aus einem Hühnerei geschlüpft, Arschloch!«


    Aber Runyon ließ sich von Wyatts Ausbruch nicht aus der Ruhe bringen. »Ich dachte, die Mortmaine hätten es getötet, als sie mir meinen SCHLÜSSEL abnahmen.«


    »Nicht es!« Wyatt stürzte sich auf Runyon und würgte ihn. »Sie! Deine Tochter!«


    Runyon stieß ihn von sich. »Bonnie ist meine Tochter«, schnappte er. »Die einzige, die zählt.«


    Ich musste wieder dazwischengehen. »Na, der Einzige, der Sie zu Ihrer geschätzten Bonnie bringen kann, steht genau hier.« Ich legte eine Hand auf Wyatts Schulter, aber er stieß sie weg.


    »Versuchst du immer noch, mich zu tauschen?« Er griff nach seinen Karten, aber ich hielt seine Hand fest.


    »Nein! Du hast mich nicht verstanden. Ich meinte doch nur, Runyon könnte dich nehmen – als Verbindung zu dem SCHLÜSSEL! – um nach Calloway zu kommen.«


    »Echt?«, sagte er, und Erleichterung schoss ihm wie Tränen in die Augen.


    »Echt.« Ich drückte seine Hand. »Aber unser Vertrauensproblem können wir später noch besprechen.« Ich wandte mich Runyon zu. »Wenn Sie Wyatt den SCHLÜSSEL geben, öffnet er die Tür, und wir gehen alle durch. Auf der anderen Seite verlassen Sie Rosalee, und wir lassen Sie dort bei Bonnie. Was könnte wohl einfacher sein?«


    Ich ließ die beiden darüber nachdenken. »Abgemacht?«


    Runyon sprach als Erster. »Abgemacht.« Er gab Wyatt den SCHLÜSSEL, aber er klebte an uns, als erwarte er, dass wir unser Wort brachen, wie er es gebrochen hatte.


    »Wie sieht die Glyphe aus?«, fragte ihn Wyatt.


    »Diese steht für Calloway.« Runyon machte eine paar Bewegungen mit seiner Hand, die Wyatt mit dem SCHLÜSSEL über der Tür, die Runyon bereits geöffnet hatte, nachmachte. »Und du musst Bonnies Namen drüberschreiben«, fügte Runyon hinzu.


    Wyatt tat es, und zum ersten Mal wurden die Zeichen sichtbar und hingen golden über der neuen Szenerie, die in der Tür erschien – die Ozeanküste bei Nacht.


    Da es in Portero keine Strände gab, wusste ich, dass dies ein gutes Zeichen war.


    Runyon wusste es auch. Er schnappte nach Luft und raste durch die Tür. Wyatt und ich tauschten einen erschrockenen Blick aus, dann folgten wir, weil wir Runyon, und viel wichtiger Rosalee, im Blick behalten mussten.


    Die Desorientiertheit, die ich gespürt hatte, nachdem ich zum ersten Mal durch eine versteckte Tür gegangen war, fühlte ich nicht mehr, aber als ich diesmal durch die Tür ging, musste ich gegen einen seltsamen Druck kämpfen, einen Widerstand, als sei der Durchgang mit Frischhaltefolie versperrt.


    Als ich es geschafft hatte durchzukommen, füllten sich meine Schuhe mit Sand. Meeresrauschen empfing mich.


    Ich prüfte, ob die Tür hinter mir noch offen war, und nachdem ich mir sicher war, dass Runyons vollkommen zerstörtes Wohnzimmer immer noch da sein und ungastlich auf unsere Rückkehr warten würde, sah ich mich um.


    Hier waren die Sterne, die sich am Nachthimmel versammelt hatten, näher und heller. Die Wellen brachen sich sanft an der Küste. Der Salzgeruch war durchdringend, die Luft weicher und wärmer als in Portero, viel zu warm für meinen Mantel.


    Wyatt war vor mir durch die Tür gesprungen und hatte den protestierenden Runyon schon am Arm gepackt.


    »Lass mich zu ihr gehen!«


    »Wohin gehen?«, fragte ich und kämpfte mich auf meinen Absätzen durch den Sand.


    Wyatt zeigte auf eine winzige Hütte weiter oben am Strand, hinter der Gezeitenlinie. Die Hütte stand in einem kärglichen Hain aus schmächtigen, palmenartigen Bäumen. Die bleiche, noppige Rinde, aus der die Hütte gebaut war, stammte aus dem Hain.


    Ein goldenes Licht huschte an dem glaslosen Fenster der Hütte vorbei, als ginge drinnen jemand mit einer Kerze herum.


    »Bonnie!« Runyon versuchte weiter, zur Hütte zu gelangen, aber Wyatt hatte ihn fest im Griff und weigerte sich, ihn gehen zu lassen.


    »Wir hatten einen Deal, Arschloch«, erinnerte Wyatt ihn und schwenkte mit dem SCHLÜSSEL vor Runyons Gesicht herum.


    Mit einem ungeduldigen Stöhnen verließ Runyon Rosalees Körper. Auf seltsame Art. Durch ihre Augen. Wie Rauch waberte er raus, als brenne ein Feuer in ihrem Kopf. Nachdem sich der Rauch verzogen hatte, brach Rosalee im Sand zusammen.


    Runyon verdichtete sich wieder und sah genauso aus, wie Rosalee ihn beschrieben hatte: zweidimensional und in Sepiatönen wie eine alte Fotografie, ein pummeliger, wenig beeindruckender Mann mit Koteletten und einem altmodischen Anzug. Er raste zur Hütte und bewegte sich dabei, wie Poppa sich bewegte: Er glitt geistergleich über den Sand.


    Ich fiel auf die Knie neben Rosalee und entfernte das Papier von der schwarzen Karte, die Wyatt mir vorher gegeben hatte, aber als ich versuchte, sie unter Rosalees Sweatshirt zu kleben, schlug sie meine Hände weg.


    »Momma, du brauchst sie.«


    »Es ist egal, wo du sie hinklebst«, versuchte Wyatt zu vermitteln. »Kleb sie einfach auf ihren Arm.«


    »Aber du klebst sie mir doch immer unter meine …« Mir fiel ein, wie willkürlich er und Runyon die Karten während ihres großen Kampfes auf ihre Körper gepappt hatten, wie Wyatt die Lähmungskarte auf meine Stirn geklatscht hatte.


    Ich bemerkte den schelmischen Zug um Wyatts Mund, als ich die Karte auf Rosalees Arm presste. »Ich hab’s gewusst, du warst einfach nur frech«, brummelte ich.


    Aber Wyatt war viel zu sehr damit beschäftigt, leise vor sich hinzuzählen, um sich zu verteidigen. Nicht, dass er es gekonnt hätte. »Elf, zwölf, dreizehn.«


    Runyon, der die Hütte fast erreicht hatte, fing an zu schreien. Ich wusste nicht, was los war, bis er zurück zur Küste glitt, wo Wyatt und ich mit Rosalee warteten.


    In dem Licht, das sich durch die Tür fächerte, die zurück nach Portero führte, sah ich, wie Runyon auseinanderfiel. Er hatte keinen Wirt mehr, und der Fluch der Bürgermeisterin hielt ihn nur in Portero zusammen. Seine Arme waren bereits bis zu den Schultern verschwunden, und während ich zusah, brach immer mehr von ihm weg.


    Er kam auf dem schnellsten Weg auf Rosalee zu, konnte aber nicht nah genug an sie herankommen, auch nicht an uns, die wir uns im Sand zusammenkauerten. Nicht, solange wir die schwarzen Karten trugen.


    Runyon heulte auf, waberte in der Luft, während sich das, was sein Körper gewesen wäre, auflöste und die Luft verschleierte wie ein Minisandsturm.


    »Ich kann doch jetzt nicht scheitern!«, schrie er. »Nicht nach all den Jahren!«


    »Sieh es ein«, sagte Wyatt kalt. »Wenn Bonnie irgendwas mit dir zu tun haben wollte, wäre sie längst zu dir rausgekommen.«


    »Aber ich bin zu dir gekommen!« Während Runyon sich umdrehte und die Hütte anschrie, in der sich seine Tochter versteckte, zerfiel sogar noch mehr von seinem Körper zu Staub, bis er nur noch ein Torso mit einem Kopf war. »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber jetzt bin ich hier! Bonnie, bitte!«


    »Lass sie gehen«, sagte Wyatt. »Lass sie sich an dich erinnern, wie du früher warst, bevor du zu einem mordenden Vergewaltiger wurdest.«


    Als Runyon sich umwandte, um Wyatts steinernem Gesichtsausdruck zu begegnen, war er nur noch ein Kopf, der unter den Sternen schwebte, eine traurige Grinsekatze, ganz ohne Grinsen. »Sag ihr … sag ihr, dass ich …« Sein Kopf löste sich in der Brise auf, bevor er den Satz beenden konnte.


    Wyatt wedelte den herumwirbelnden Staub aus seinem Gesicht. »Auf Nimmerwiedersehen.«


    Ich nickte zustimmend. Auch mir tat es kein bisschen leid, dass Runyon fort war. Ich dachte, Rosalee ginge es genauso, aber ich wusste es nicht genau, denn seit Runyon ihren Körper verlassen hatte, hatte sie noch nicht von ihren Knien aufgesehen. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, Runyons Staub aus ihren Haaren und Kleidern zu schütteln, aber als ich ihn von ihren Schultern strich, wich sie zurück.


    »Können wir gehen?«, fragte Wyatt und stand auf.


    »Was ist mit Bonnie?« Das Licht bewegte sich immer noch in der Hütte. »Glaubst du nicht, sie würde gerne mitkommen?«


    »Hanna.« Wyatt sah mich erstaunt an. »Bonnie verschwand vor mehr als hundert Jahren. Sie ist schon lange tot. Runyon war total bekloppt, wenn er dachte, dass er sie nach so vielen Jahren noch finden würde.«


    »Oh«, sagte ich und kam mir blöd vor. »Aber … wer ist dann in der Hütte?«


    Wyatts wissenschaftliches Interesse war stärker. »Wir sehen nach.«


    »Ich kann Rosalee nicht allein lassen. Sie …«


    Rosalee hob den Kopf und blitzte mich an. »Verdammt noch mal, geh schon. Ich brauche keinen Aufpasser.«


    Also ging ich mit Wyatt zu dem Fenster der Hütte, auch wenn ich viel lieber meinen Kopf im Sand vergraben hätte. Offensichtlich waren Rosalee und ich wieder ganz am Anfang.


    Wyatt und ich sahen durch das Fenster. Wir entdeckten, dass das goldene Licht von einem vielflügeligen Insekt mit einem glühenden Körper kam – ein baseballgroßes Glühwürmchen. Es machte genug Licht, um zu erkennen, dass die primitiv eingerichtete Hütte mit Kerben bedeckt war, die jemand gemacht hatte, der die Tage zählte. Oder die Jahre.


    Dieser Jemand befand sich auf der blanken, hölzernen Liege in der Ecke. Vielmehr waren es ihre Knochen, ordentlich und weiß und unberührt.


    »Sie muss alleine gestorben sein«, sagte Wyatt und starrte mit großen Augen in den Raum.


    Ich war seltsamerweise eifersüchtig auf Bonnie. Wenigstens hatte Runyon die Suche nach ihr nicht aufgegeben, auch wenn er tief in seinem Herzen gewusst haben musste, dass seine Suche sinnlos war. Wer würde nach mir suchen, wenn ich verschwand? Nicht Rosalee. Nicht, wenn sie so war wie jetzt.


    Wir gingen zurück an den Strand.


    Rosalee war weg.


    Ich war noch nicht einmal besonders überrascht. Wyatt rannte den dunklen Strand nach ihr ab und rief ihren Namen, aber ich hatte mich mit dem Gedanken abgefunden, dass sie mich nicht wollte, dass die Freundlichkeit der letzten Wochen mehr mit Runyons Gefühlen für Bonnie zu tun gehabt hatte als mit Rosalees Gefühlen für mich.


    Und dann sah ich, wie sie bis zu den Knien in der sternglänzenden Brandung stand, und musste einsehen, dass ich mich noch lange nicht mit irgendwas abgefunden hatte.


    Ich watete in das warme Ozeanwasser und schnappte sie mir. »Was machst du?«


    Sie riss sich los. »Lass mich.«


    »Komm erst aus dem Wasser raus.«


    »Sag mir nicht, was ich zu tun hab!« Sie griff mit den Fäusten in ihr wildes, lockiges Haar und zog es sich ins Gesicht. »Gott, er hatte recht. Er hatte so recht. Liebe ist eine Falle.«


    »Hör auf mit dem Scheiß! Wenn Liebe eine Falle ist, dann ist Angst auch eine. Lieber würdest du mich wegschicken oder gemein zu mir sein, als dich um mich zu kümmern. Lieber würdest du mich schlagen und Dienstmädchen für einen viertklassigen Dämon spielen, als meine Mutter zu sein.«


    »Ja!«, regte sich Rosalee auf. »Genau so ist es. Ich wäre lieber tot als deine Mutter.«


    »Lügnerin! Warum kannst du nicht einfach zur Wahrheit stehen? Du hast Angst! Du hast Angst, mich zu lieben!«


    Rosalee plumpste ins Wasser, als hätte die Strömung ihr die Kraft aus den Beinen gespült. Ich konnte kaum hören, was sie sagte. »Er hat mir versprochen, ich müsste nie wieder Angst haben.«


    »Und du hast ihm geglaubt?« Ich hasste es, ihr genau die Worte ins Gesicht zu schleudern, die die Bürgermeisterin zu mir gesagt hatte, aber in diesem Fall hatte die Bürgermeisterin recht gehabt.


    Rosalee und ich waren die Betrogenen in diesem Spiel.


    »Er hätte alles gesagt, um seine Tochter zurückzubekommen.«


    Eine Welle rollte über Rosalees Kopf, aber als sie abebbte, tauchte Rosalee nicht wieder auf.


    »Rosalee?« Ich fasste ins Wasser und zog sie an ein paar Strähnen ihres fließenden Haars hoch.


    Sie stieß mich weg. »Lass das.«


    »Nein, ich werde nicht zulassen, dass du dich ertränkst!«


    »Dann bring mich nach Hause! Ich will nur … nach Hause.«


    »Dann lasst uns gehen«, sagte Wyatt und erschreckte uns beide.


    Er watete zu uns und half Rosalee auf die Beine. Die ganze Zeit über sprach er, um die Verlegenheit zu überspielen. »Ich glaube, es gibt eine versteckte Tür nicht weit von Nightshade, die zur Lamartine führt. Oder irgendwo in der Nähe. Ich kann Sie in zwei Minuten nach Hause bringen.«


    Während er Rosalee mehr oder weniger zur Küste trug, sagte er: »Und Sie wissen doch, dass ich nicht versucht habe, Sie umzubringen, oder, Miss Rosalee? Diese Sache mit Runyon … das war eine Familienangelegenheit. Das wissen Sie doch?«


    »Ja, das weiß ich«, sagte sie, als ob sie sich für Wyatts Familienangelegenheiten interessierte oder dafür, dass er sie fast umgebracht hatte. Als ob sie sich für irgendetwas interessierte.


    Wir stapften mit Sand und Salzwasser bedeckt durch die erleuchtete Tür zurück in Runyons Haus. Nach der Dunkelheit am Strand erschien es uns brüllend hell. Alle Türen, die Runyon geöffnet hatte, waren verschwunden, außer der, durch die wir gekommen waren. Vielleicht, weil Wyatt sie geöffnet hatte und nicht Runyon.


    Wyatt sammelte seinen Mantel und die restlichen Glyphenkarten ein, und als er den SCHLÜSSEL nahm, um die schwebenden Glyphen durchzustreichen, verschwand auch die Tür nach Calloway.


    Draußen war es stürmisch, aber es hatte aufgehört zu regnen, wenn auch nur vorübergehend. Mein Mantel hatte mich am warmen Strand noch genervt, aber jetzt war ich froh, ihn zu haben, auch wenn es vom nassen Saum auf meine eiskalten Füße tropfte. Aber lange freute ich mich nicht.


    Rosalee brach auf der Veranda zusammen.


    »Momma!« Ich warf mich neben sie und bekam Panik, als ich sah, wie sie sich zu einem Ball zusammenrollte. Sie erinnerte mich zu sehr an Petra.


    Rosalee zitterte. Sie trug keinen Mantel, weil sie von unserem Haus direkt durch die Tür zu Runyon gegangen war. Sie zitterte, aber nicht nur vor Kälte.


    »Fühl … mich nicht gut«, sagte sie.


    Wyatt legte seinen Mantel über sie. »Es ist das, was der Geist zurückgelassen hat«, sagte er mir. Die Sorge in seiner Stimme gefiel mir gar nicht. »Wir müssen …«


    »Müssen was?« Aber als ich aufsah, wusste ich, warum er nicht weitergesprochen hatte.


    Die leere Straße hatte sich mit Mortmaine gefüllt, die sich auf dem Rasen vor Runyons Haus versammelten. Die Bürgermeisterin führte sie an. Während sie voranschritt, wogte ihre Robe filmtauglich um sie herum. Ihre Spiegelaugen blitzten in der Dunkelheit und waren mit Wyatts Abbild gefüllt, als sie vor ihm stehen blieb und ihn ansah.


    »Scheiß auf die Bürgermeisterin?«, fragte sie ihn mit leiser, giftiger Stimme. »Hast du das gesagt?«
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    Ich kauerte neben Rosalee im Schatten. Wyatt stand links neben mir vor der Bürgermeisterin. Seine Knie schlotterten.


    »Ich entschuldige mich, Ma’am«, sagte er. Seine Stimme war ruhiger als seine Knie.


    »Du missachtest meinen Befehl, dich an der Selbstmordtür einzufinden, du beleidigst mich, und dann kommst du hierher und zerstörst meinen Schutzwall, und alles, was du zu sagen hast, ist: ›Ich entschuldige mich‹?« Das Glimmen ihrer gebleckten Zähne war wie Licht auf Stahl. »Woher kommt dieses Verlangen, so unverhohlen deine Pflichten zu vernachlässigen?«


    Bei der Erwähnung der Pflichten presste Wyatt den Mund zusammen. »Meine Pflichten sind meine Familie und meine Freunde, wissen Sie? Diese habe ich nicht vernachlässigt, Ma’am.«


    »Zur Hölle mit deiner Familie und deinen Freunden! Deine Pflicht ist es …«


    »Blind zu folgen? Niemals selbst zu denken?«


    »Deine Pflicht liegt bei den Mortmaine, Initiierter!«


    Wyatt explodierte. »Ich habe den SCHLÜSSEL zurückgeholt und Runyon besiegt, und ich habe es auf meine Art gemacht, also erzählen Sie mir nichts von Pflicht! Ich weiß, was meine Pflicht ist – Leute zu beschützen, die sich selbst nicht beschützen können.«


    »Und wer wird dich beschützen, Wyatt?«, sagte die Bürgermeisterin leise.


    Wyatts Feuer verpuffte. Meins auch, und sie sprach nicht einmal mit mir. Ihre Stimme versprach Vernichtung, wie ein Tornado am Horizont: Man wusste, dass er zerstören würde – die Frage war nur, wie viel.


    Ich erhob mich und stellte mich neben Wyatt. Ich konnte nicht zulassen, dass er alles alleine abbekam. »Ich werde ihn beschützen. So, wie er mich beschützt hat.«


    Das Kinn der Bürgermeisterin klappte runter. Der Schock breitete sich auf die Mortmaine aus, die vorm Haus versammelt waren. So wie die rote Karte, die Wyatt bei dem Lockvogel benutzt hatte; jeden Moment erwartete ich, dass alle explodierten.


    »Wie bist du aus der Selbstmordtür rausgekommen?« Man konnte ihre Fassungslosigkeit mit Händen greifen und spazieren führen.


    »Magie.«


    Ihre Augen verengten sich. »Es gibt keine Magie.«


    »Vielleicht nicht für Sie. Aber ich bin nicht von hier.«


    »Hast du so diesen Mörder befreit?«, stieg sie auf mich ein. »Mit Magie?«


    Ich dachte darüber nach. »Ich vermute mal, dass der Tod so eine Art Freiheit ist.«


    »Du hast Runyon getötet?«


    Möglich, dass der Regen sowieso diesen Moment gewählt hätte, um in Strömen niederzuprasseln, aber ich glaube, ihre Stimme rief ihn.


    »Ich dachte, Sie würden ihn wegen dem, was er Anna angetan hat, hassen.«


    »Die interessiert mich nicht!«, schrie sie. Sie blieb trocken und vom Regen unberührt, der alle anderen auf dem Rasen durchweichte. »Sie war nicht mal von hier. Runyon schon, und er hat mir nicht gehorcht. Das darf nicht sein.« Sie stolzierte auf uns zu bis zur untersten Stufe der Treppe, die zur Veranda führte. Ich konnte mein Spiegelbild in ihrem linken und das von Wyatt in ihrem rechten Auge sehen.


    »Das Haus braucht einen neuen Bewohner«, sagte sie und lächelte böse. »Oder zwei. Ihr mögt euch doch so gerne« – sie zeigte auf uns, und wir wichen zurück – »warum verbringt ihr nicht die Ewigkeit zusammen?«


    Hinter uns flog die Haustür mit einem Knall wie von einem Pistolenschuss auf, und das Haus verwandelte sich in einen Staubsauger. Einen wählerischen Sauger – er saugte nur mich und Wyatt ein.


    Meine Füße verloren den Kontakt zum Boden, aber als Wyatt schnell nach dem Geländer griff, griff ich nach seiner ausgestreckten Hand und hielt sie fest. Wir schwebten parallel zum Verandaboden, und die Tür hinter mir versuchte, die nassen Stiefeletten von meinen Füßen zu saugen.


    Meine Arme taten weh von der Anstrengung, mich an Wyatts Hand festzuhalten, aber ich sorgte mich mehr um meine Füße: Ich wollte verdammt noch mal heute nicht noch ein Paar Schuhe verlieren.


    Ohne nachzudenken und ohne jeden Grund zu glauben, dass es klappen könnte, riss ich mir Schwänchen mit der freien Hand vom Hals. Das Klirren der Silberkette war sogar im brüllenden Sturm zu hören. Sein silberner, S-förmiger Hals schimmerte in meiner gewölbten Hand, als ich ihm zuflüsterte: »Hol Schwänin. Bitte. Sag ihr, dass die Bürgermeisterin mich in die Selbstmordtür gesteckt hat und jetzt …«


    Aber Schwänchen sah keinen Grund, Schwänin zu holen. Seine diamantenen Augen blitzten rot, als es seine Flügel ausbreitete und auf die Bürgermeisterin zuflog, die silberne Kette im Schlepptau.


    Mein persönlicher Donnerschlag.


    Die Bürgermeisterin wusste nicht, wie ihr geschah. Sie schlug um sich, als schwirrte eine Biene vor ihrem Gesicht herum. Oder eine Wespe. Schwänchen bewegte sich so schnell, dass nicht einmal ich es sehen konnte.


    Das Haus hörte auf, uns einzusaugen, und ich wusste, es lag daran, dass die Bürgermeisterin in Panik geriet.


    »Weg damit!«, schrie sie, als Wyatt und ich schmerzhaft auf die Veranda knallten. »Weg mit dem Ding!«


    Aber die Mortmaine konnten nur hilflos zusehen, wie ihre Bürgermeisterin auf dem Rasen herumtanzte und sich selbst schlug.


    »Weg damit!«


    »Schwänchen kommt so selten zum Spielen«, sagte ich, als mir Wyatt auf die Füße half. »Es wäre wirklich nicht fair, ihm eine so wunderbare Spielgefährtin gleich wieder wegzunehmen.«


    Die Augen der Bürgermeisterin verengten sich. »Ruf es zurück«, zischte sie. Nun, da sie wusste, dass es von mir kam, legte sich ihre Panik.


    »Zwing mich doch«, sagte ich. Es war dumm, so etwas zu sagen, aber extreme Situationen ließen mich immer zum Kleinkind werden.


    Sie wandte sich ihrer Mortmaine-Armee zu. »Haltet sie auf!«


    »Sie?« Ich erkannte Wyatts Ältesten. Er erkannte mich auch. »Die Frem?«


    Die Bürgermeisterin wirbelte auf ihn zu. Goldene Stückchen ihrer Haut würzten die dunkle Luft. »Ich sagte, haltet sie auf!«


    Als die Mortmaine ihre Waffen klarmachten und zu mir vorrückten, zog Wyatt eilig eine gelbe Karte aus seiner Tasche und klatschte sie auf den Verandapfosten. Ein goldenes Licht zuckte über das Haus, und als die Mortmaine die Treppe stürmten, prallten sie mindestens drei Meter zurück, als wären sie in ein vertikales Trampolin gelaufen.


    »Ha!«, schrie ich triumphierend und beobachtete die Mortmaine, wie sie sich auf dem feuchten Rasen wieder aufrappelten. »Deshalb mögen Sie seine ›nicht standardisierten‹ Waffen nicht. Weil er dadurch mächtiger ist als Sie.«


    »Wie das?«, schrie die Bürgermeisterin frustriert.


    »Magie«, sagte ich wieder, weil ich wusste, dass es sie nerven würde. »Sie benutzen sie. Warum nicht auch wir?«


    »Ich bin eine Göttin!«, kreischte sie wie ein verzogenes Gör, das zum ersten Mal nicht bekam, was es wollte. »Und das ist meine Stadt!«


    »Die Göttin der Kleinstädte? Wie albern! Abgesehen davon haben Götter nur dann Macht, wenn man an sie glaubt, und ich bin mir nicht sicher, ob ich an Sie glaube.«


    


    Die Bürgermeisterin schrie, weil Schwänchen ihr die Haut mit erhöhtem Tempo zerfetzte. Als mehr und mehr von ihrem Gesicht verschwand, sah sie dem Sensenmann, für den ich sie anfangs gehalten hatte, immer ähnlicher. Die Mortmaine wichen geschlossen vor dem Anblick ihres Schädels zurück.


    Vielleicht wichen sie auch vor mir zurück.


    »Ach, jetzt seid doch nicht so«, sagte ich ihnen. »Wir sind schließlich auf der Dunkelseite, wo der ganze seltsame Scheiß passiert.« Ich dachte darüber nach. »Aber ich vermute mal, dann würde ich auch zu dem seltsamen Scheiß zählen, richtig? Das finde ich weniger cool.«


    »Wie machst du das?« Die bezwungene Stimme der Bürgermeisterin ermutigte mich. »Ich habe dein Blut geschmeckt. Du bist nichts Besonderes.«


    »Vielleicht haben Sie das Falsche probiert. Vielleicht bin ich wie Wyatt – vielleicht ist das Besondere in meinen Knochen.«


    »Das kannst du mir nicht antun!«


    »Warum nicht? Sie sind nicht meine Göttin.« Die alte Bitterkeit stieg in mir auf, das Gefühl, nicht dazuzugehören, ein Außenseiter zu sein. »Ich bin nicht mal von hier. Ich bin nur eine dumme, fürchterliche, schreckliche Frem, richtig?«


    Aber ihr Geschrei machte langsam keinen Spaß mehr.


    »Das reicht, Schwänchen«, rief ich. »Genug gespielt.«


    Schwänchen pellte eine letzte Schicht goldener Haut von der Wange der Bürgermeisterin und ließ sie ins Gras fallen, als es zu mir zurückflog und auf meiner Hand landete. Sein silberner Körper loderte heiß wie eine offene Flamme, aber ich hielt es trotzdem fest und verbrannte mir den Mund, als ich es küsste. Der intensive Geschmack des Metalls blieb auf meinen Lippen, als ich es in meine Manteltasche steckte.


    Alle schienen verblüfft, als sie feststellten, dass die Bürgermeisterin von einer Halskette angegriffen worden war.


    »Schwänchen?«, fragte Wyatt ungläubig.


    »Ich hatte früher immer Halluzinationen, dass Schwänin mich retten würde, wenn ich Probleme hatte«, sagte ich ihm leise. »Dann zog ich hierher, und jetzt ist es wirklich so. Verdammt praktisch, findest du nicht?«


    »Ja, zum Teufel«, stimmte er zu.


    Ich wandte mich zur Bürgermeisterin und schenkte ihr mein nettestes Lächeln. »Sehen Sie, ich bin ein einfaches Mädchen. Ich zerstöre dann doch lieber nicht eine Göttin oder was auch immer Sie sind. Nur um zu beweisen, dass ich es kann. Warum machen wir keinen Deal?«


    Sogar der Sturm hatte sich gelegt, um meine Ankündigung zu hören.


    »Wenn Sie mir einen Schlüssel geben und Rosalee und Wyatt verzeihen, dass Sie Ihnen nicht gehorcht haben, verfüttere ich Sie nicht an Schwänchen zum Frühstück. Wie klingt das?«


    Die Bürgermeisterin schwieg lange, als traute sie sich nicht, etwas zu sagen. Sie zog die Robe über ihr Gesicht / ihren Schädel, um das, was ihr Schwänchen angetan hatte, zu verstecken. Aber sie stand weiter aufrecht, als wüsste sie nicht, wie man anders stehen konnte. »Nur Runyon kannte das Geheimnis, wie man SCHLÜSSEL macht.«


    »Nicht die Sorte Schlüssel«, erklärte ich. »Einen von diesen kleinen Silberschlüsseln, die Sie den Leuten geben, die hier wirklich hergehören. Das ist ja wohl nicht zu viel verlangt.«


    Nach einer langen, atemlosen Pause fasste die Bürgermeisterin in ihre schwarze Robe und zog einen Schlüssel heraus. Sie ging langsam zur Treppe und gab ihn mir zögerlich. Ihre Spiegelaugen glühten seltsam im Schatten ihrer Kapuze.


    »Vielleicht lässt du jetzt, da du deinen eigenen Schlüssel hast, die der anderen Leute in Ruhe«, sagte sie, um ihre Würde zurückzugewinnen, auch wenn gerade die Mortmaine Stückchen ihres Gesichts vom Boden aufsammelten. Was überflüssig war, weil sich ihr Gesicht schon von selbst wiederherstellte.


    Nicht einmal Poppa hatte das gekonnt.


    Vielleicht war sie ja eine Göttin.


    Ich verbeugte mich, um ihr zu helfen, das Gesicht zu wahren. Schließlich musste ich hier nun leben, warum also unhöflich sein? »Danke.«


    »Gerne«, grollte die Bürgermeisterin.


    Steif drehte sie sich zu den Mortmaine um. »Kümmert euch nicht um den Rest. Lasst es sein.« Sie schritt mit ihren vier Leibwächtern davon und verschwand in der Nacht.


    Die Stimmung hob sich merklich, nachdem sie weg war. Wyatt fühlte sich sogar sicher genug, die Glyphenkarte von der Veranda zu entfernen und zu Staub zu wedeln. Die verbliebenen Mortmaine beobachteten uns.


    »Du kannst wirklich froh sei, dass du so ein verdammtes Talent hast«, sagte der Älteste zu Wyatt, als er auf die Veranda kam. »Wie zum Teufel hast du Runyon dazu gebracht, seinen Wirt zu verlassen? Geister gehen nie.«


    »Doch, wenn sie etwas unbedingt haben wollen«, sagte Wyatt. Er erzählte den Mortmaine von unserem Abenteuer am Strand, und dann zeigte er seine schwarzen Karten. »Ich habe die Anti-Besessenheits-Karte so verändert, dass davon auch die Hinterlassenschaften der Geister verschwinden, damit Rosalee davon nicht krank wird.«


    »Sie ist schon krank.« Der Älteste sah zu Rosalee, die sich mittlerweile aufgerichtet hatte und am Geländer lehnte. Es war weniger Stärke als Willenskraft, die sie aufrechthielt. Ich ging zu ihr, aber sie hielt mich mit einem bösen Blick zurück.


    »Es wäre wirklich besser, sie jetzt von ihren Qualen zu befreien«, sagte der Älteste widerstrebend und sah Rosalee an. »Wir wissen absolut nicht, ob diese Karten funktionieren werden.«


    »Deshalb muss er ja experimentieren«, sagte ich. »Sie haben selbst gesagt, dass er Talent hat. Wenn seine Sachen funktionieren … wäre es denn nicht schön, nicht alles töten zu müssen, das vom Bösen berührt wurde?« Ich sah Rosalee an. »Wäre es nicht schön zu wissen, dass Wiedergutmachung möglich ist?«


    Er musterte Rosalee, die sogar in ihrem kranken und erschöpften Zustand einen Funken Leidenschaft in dem Ältesten entfachen konnte. »Gut. Experimentiere. Wenn Rosalee nichts dagegen hat, eine Laborratte zu sein, was soll ich mich da einmischen?« Er stieß mit einem Finger nach Wyatt. »Aber heute hast du normalen Dienst. Punkt sechs Uhr. Wir müssen noch ein paar Tunnel graben.«


    »Scheiß auf diese Tunnel«, murmelte Wyatt.


    »Was war das?«, fragte der Älteste scharf.


    »Jawohl, Sir.« Wyatt klang resigniert, aber ich stand nahe genug neben ihm, um die Funken in seinen Augen zu sehen.


    Die übrigen Mortmaine gingen. Entweder in ihre Häuser, die die Straße säumten, oder durch die versteckten Türen.


    Ich wandte mich an Wyatt. »Wann können wir die Karten benutzen?«


    Rosalee ließ zu, dass Wyatt einen Arm um ihre Hüfte legte. »Wir haben schon damit angefangen«, sagte er. »Du hast ihr in Calloway schon eine verpasst. Wir bringen sie erst mal schön nach Hause, und dann zeig ich dir, was als Nächstes zu tun ist.«


    Wir gingen in den dunklen Regen und mussten durch zwei versteckte Türen, bevor wir zurück in der Lamartine waren. Im Haus brachte Wyatt das Blut an der Wand kurz aus der Fassung. Ich schob es auf die Bürgermeisterin.


    »Sie wollte mir Angst machen«, sagte ich.


    Er kaufte es mir ab.


    Wir brachten Rosalee in ihr Zimmer, in ihr Bett. Ich zog ihr Wyatts Mantel und die Schuhe aus, damit sie es so bequem wie möglich hatte.


    »Hier.« Wyatt gab mir einen Packen mit schwarzen Glyphenkarten. »Immer nur eine auf sie kleben, und alle ein bis zwei Stunden entfernen oder wenn sie weiß geworden sind. Sobald die Karte schwarz bleibt, weißt du, dass sie gereinigt ist. Wenn du die Karte abnimmst, wird es widerlich, darauf musst du vorbereitet sein. Aber lass sie nicht los, weil du dich ekelst. Und du musst die Karten immer zu Asche verbrennen, wenn du mit ihnen fertig bist. Wenn du keine mehr hast, bringe ich dir neue.«


    Ich sah auf Rosalee, die krank und schmutzig auf ihrem Bett lag. »Er hat sie noch nicht ganz verlassen, oder?«


    »Doch, aber es gibt … Rückstände.«


    Da fiel mir die schwarze Karte ein, die immer noch an meiner Brust klebte. Ich entfernte sie und klopfte den Staub von meinen Händen, den ihre Selbstzerstörung zurückließ.


    »Es ist schlimm«, fuhr Wyatt fort. »Je schneller wir alles rausbekommen, desto besser.«


    »Wie schnell?«


    »Ich weiß es nicht. Es hat noch nie zuvor jemand gemacht. Wir müssen einfach abwarten.«


    Er kniete sich neben Rosalee, und ich hob den Ärmel ihres Sweatshirts. Die Karte auf ihrem Oberarm war vollkommen weiß.


    »Zieh sie ab«, sagte er, aber als ich danach greifen wollte, zuckte Rosalee vor mir zurück.


    »Das kann ich machen!«, sagte sie. »Ich bin kein Pflegefall.« Unter größter Anstrengung setzte sie sich auf und zog die Karte von ihrem Arm. Sie löste sich mit einem feuchten Schmatzen und zog eine klebrige, samenartige Substanz hinter sich her. Rosalee warf sie mit einem Schrei auf den Boden und wischte ihre Finger verzweifelt am Bettzeug ab.


    Der Rückstand, der an der Karte hing, formte sich zu Runyons Gesicht, als er auf dem Boden auf der anderen Seite des Zimmers landete. Er walzte auf Rosalee zu und zog die Karte, die über den Holzboden kratzte, hinter sich her.


    Wyatt trat auf die Karte und hielt sie am Boden, dann warf er ein brennendes Streichholz auf die klebrige Substanz. Die Flammen machten kurzen Prozess damit und umzüngelten den Rückstand, der ausbrannte und davonflog wie Asche.


    Wyatt wandte sich an Rosalee. »Deshalb darf man sie nicht loslassen, weil man sich ekelt.«


    Nachdem er eine neue Karte auf Rosalees Arm geklebt hatte, brachte ich ihn zur Haustür und half ihm in seinen Mantel. »Danke. Für alles.«


    »Das war die schlimmste Woche meines Lebens«, sagte er und klemmte sich den SCHLÜSSEL unter den Arm. »Aber genau in diesem Moment denke ich, dass ich noch nie so glücklich war.«


    »Weil du weißt, dass dich die Mortmaine endlich so akzeptieren, wie du bist. Muss schön sein.« Ich weinte langsame, leise Tränen. Ich war zu müde, um anders weinen zu können.


    »Ich akzeptiere dich«, sagte Wyatt fast schon widerwillig. »Trotz allem, was du mir angetan hast. Glaubst du, ich akzeptiere dich mehr als deine Mutter?«


    »Ja. Du bist ein Romantiker«, sagte ich und schniefte in mein Taschentuch. »Nicht wie Rosalee und ich. Wir sind überhaupt nicht sentimental. Du hast sie ja gerade gesehen. Ich habe ihr das Leben gerettet, und sie lässt immer noch nicht zu, dass ich sie anfasse.«


    »Lass uns einen Deal machen.« Er lächelte. »Du magst doch Deals, oder? Also hör zu. Wenn dich Rosalee akzeptiert, und ich weiß, dass sie das wird, kommst du zu uns und räumst die Sauerei bei uns zu Hause und in der Straße weg, die du angerichtet hast. Wenn sie dich nicht akzeptiert, musst du trotzdem die Sauerei wegräumen, aber dann darfst du bei mir wohnen.«


    »Du würdest mich wirklich bei dir wohnen lassen?«


    »Du müsstest unter dem Bett leben, und Ma dürfte dich niemals zu Gesicht bekommen, aber damit kann ich leben, wenn es für dich okay ist.«


    Ich lachte unter Tränen.


    Er öffnete die blutverschmierte Haustür. »Komm morgen nach der Kirche. Gegen zwei. Ganz egal, was passiert.«


    Er war schon an der Fliegentür, als er es sich anders überlegte und noch einmal zurückkam, um mich ganz fest zu drücken. Ich wusste nicht, ob er mich damit umbringen oder einfach nur so nah wie möglich an sich ziehen wollte. Vielleicht war ich ja doch ein wenig romantisch, denn ich hoffte auf Letzteres.


    Als er weg war, ging ich wieder in Rosalees Zimmer.


    Poppa saß in einem Stuhl neben dem Fenster und sah sie an. »Sie sieht schon besser aus, nicht?«


    Er hatte recht. Es fiel ihr viel leichter, sich im Bett aufzusetzen, sie sah auch nicht mehr so grau und krank aus, nachdem ein Teil von dem Mist aus ihrem Körper raus war.


    Die rote Box lag auf ihrem Schoß. Sie umklammerte sie so fest, dass ihre Nägel ganz weiß waren. Rosalee sah mich scharf an. »Hattest du Angst in der Selbstmordtür?«


    Ich zog meinen Mantel aus und setzte mich neben sie, und obwohl das Bett so eng war, schaffte sie es, die Distanz zu wahren. »Ich hatte keine Angst. Ich war eher verzweifelt. Aber dann habe ich an dich gedacht und daran, dass du mich brauchst, und ich wusste, ich musste da irgendwie raus.«


    Sie öffnete die kompliziert verschlossene Box.


    Auf der roten Satinauskleidung lagen zwei Dinge: ein Bild von Poppa, Rosalee und mir – als winziges Baby in ihren Armen. Poppa war der einzig Glückliche auf diesem Bild. Rosalee und ich hatten so traurige Münder, dass wir aussahen, als wüssten wir etwas, von dem Poppa nichts ahnte.


    Ich sah zu ihm rüber, aber er behielt seine Gedanken für sich.


    Ich nahm das Bild raus und hielt es so, als könnte es in meiner Hand zu Staub zerfallen. »Ich dachte, du hättest keine Bilder von dir und Poppa.«


    »Ich verdiene nicht, es zu haben. Aber das hier verdiene ich.« Sie nahm den zweiten Gegenstand aus der Box: eine rote Pille.


    Sie war genauso gemacht wie die Pille, die ich am Fluss bekommen hatte: eine verführerische Flüssigkeit schwappte in der Kapsel. »Hast du die von Carmin?«


    »Ja. Einen Tag, nachdem du hier aufgekreuzt bist. Ich dachte, es wäre am besten.«


    »Was macht es?«


    »Rate mal.« Sie bohrte ihren Blick in meine Augen.


    Ich musste nicht raten. Ich war schließlich die Tochter meiner Mutter.


    »Ich sagte Carmin, dass ich etwas wollte, falls ich mich eines Tages einem schrecklichen Sterben gegenüber sehen sollte. Etwas, das mich schnell von meinen Qualen befreit.« Sie lächelte ironisch. »Ich kann nicht glauben, dass er auf den Scheiß reingefallen ist.«


    »Aber warum wolltest du dich denn umbringen?«


    »Wenn ich tot gewesen wäre, hättest du gehen müssen. Wenn du gegangen wärst, wärst du sicher gewesen. Ich wollte die Pille bestimmt schon zehn Mal nehmen. Ich hätte es tun sollen.« Sie fuhr mit ihren Nägeln über die mittlerweile graue Karte auf ihrem Arm. »Ich fühle mich so dreckig. Tut mir leid, dass du ausgerechnet bei einer Mutter wie mir gestrandet bist.« Ihre Augen waren feucht, aber sie weinte nicht. Sie war viel zu hart, um wirklich zu weinen.


    Anders als ich.


    »Ich bin nicht gestrandet, Momma«, sagte ich und schniefte wieder. »Ich weiß, dass du nicht perfekt bist. Ich bin es auch nicht. Deshalb hab ich solche Angst, zur Therapie zu gehen. Wenn du rausbekommst, wie durchgeknallt ich wirklich bin, lässt du mich vielleicht nicht mehr nach Hause kommen.«


    »Ich bin diejenige, die zur Therapie gehen sollte.«


    Sie betrachtete die Pille in ihrer Hand. »Du hast mich eine Puppe genannt, erinnerst du dich? Du hattest recht. Wenn ich Menschen in mein Leben lasse, übernehmen sie mich. Ich habe so ein großes Verlangen nach Nähe in mir, und wenn man Menschen braucht, dann verwenden sie es gegen einen. Deshalb bleibe ich allein.«


    »Es ist doch nicht schlimm, dass du Nähe suchst. Es macht dich menschlich. Und alles, was etwas wert ist, ist gleichzeitig gefährlich. Zum Beispiel kann ich nicht versprechen, dass ich deine Gefühle nicht verletzen oder dir nicht noch einmal eins überbraten werde. Das sind die Risiken, die man eingeht, wenn man mich zur Tochter hat. Aber ich werde dich nie eine Schlampe nennen. Oder aus dem Haus aussperren, wenn du über Nacht wegbleibst. Ich werde dich nicht zwingen, jemanden zu töten. Und ich werde dich immer lieben, ganz egal, was passiert.«


    Ich versuchte, ihre Hand zu nehmen. Die Hand mit der Pille, aber sie vermied meine Berührung und legte ihre Faust auf die Brust, als wäre ihr die Pille wichtiger als ich. Also griff ich nach ihrer Faust, hebelte ungeachtet ihrer Proteste die Pille raus und rannte aus dem Zimmer.


    Ich raste die Treppe hoch und erklärte Schwänin die Situation. Sie machte zustimmende Geräusche und pickte mit dem harten Schnabel nach der Pille in meiner Hand. Dann schluckte sie sie, damit Rosalee sie nicht mehr haben konnte.


    Als ich zurück in Rosalees Zimmer rannte, sah sie mich und Schwänin, die auf meinem Arm saß, erstaunt an. Ich staunte auch, aber nicht wegen ihr, sondern wegen Poppa. Er saß jetzt am Fußende ihres Betts und streichelte ihre Füße. »Hör auf!«, sagte ich.


    Poppa hörte schuldbewusst auf.


    »Hör du auf«, sagte Rosalee.


    »Du sprichst Finnisch?«, fragte ich, angenehm überrascht.


    »Ein bisschen. Du bist nicht die Einzige, die Finnisch spricht, so wie du auch nicht die Einzige bist, die sich einfach mal eben so umbringen will. Glaubst du, ich hab dir den Scheiß abgekauft, dass die Bürgermeisterin das Blut an die Wände geschmiert hat? Du warst das, stimmt’s?«


    Sie zog wieder ihre Osterinselnummer ab, aber ich ging nicht darauf ein. Sie musste nicht alles wissen, nicht, dass ich meine Handgelenke aufgeschlitzt hatte, nicht, dass sie von Poppas Geist heimgesucht wurde.


    »Das ist es ja gerade, Momma. Ich will mich nicht mehr umbringen. Ich will es nicht, Schwänin will es nicht, und sie will auch nicht, dass du es tust.«


    Mein Mantel am Fußende des Betts bewegte sich, und Schwänchen stieg aus seinen lila Falten auf. Die gerissene Kette klirrte, als es an meine Brust flog. Seine winzigen Klauen landeten auf den Rüschen meines Kleids, und es ruhte schließlich von seinen Flügeln umschlossen an meinem Herzen wie eine silberne Brosche. Ich lächelte Rosalee an, die fast schon ein idiotisches Gesicht vor Schreck machte. »Und Schwänchen will es auch nicht«, fügte ich hinzu.


    Ich kletterte zu Rosalee aufs Bett und stellte alle einander vor. »Schwänin, Schwänchen, sagt Hallo zu Momma.«


    Beide beugten ihre langen Hälse zum Gruß, und Rosalee staunte.


    »Schwänin wird ab jetzt auf dich aufpassen.«


    Rosalee machte »Uh!«, als sich Schwänin auf ihren Schoß setzte. Ich machte mir Sorgen, als ich den gequälten Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. Sie hatte ihren Körper zwanzig Jahre lang mit einem Deppen geteilt, und jetzt belagerte ich sie mit meinem Anhang.


    Ich griff nach Schwänin. »Es sei denn, du willst nicht …«


    »Doch!« Rosalee hielt Schwänin an ihre Brust und streichelte ihre daunigen Federn. Als Schwänin ihr aufmunternd zugurrte, lächelte sie. »Ein Mädchen wie ich muss alles an Zuneigung nehmen, was es kriegen kann.«


    Sie sah mich fest an, als sie das sagte, aber als ich meine Hand auf ihr Herz presste, verzog sie das Gesicht, als hätte sie Schmerzen.


    »Weißt du noch, was ich dir auf die Matratze gestickt hab?«, sagte ich, und ihr Herz sprach in meine Hand.


    Sie nickte.


    »Ich wünschte, ich könnte es genau hierhin sticken.«


    Rosalee kitzelte Schwänin unterm Kinn und tat so, als würde sie darüber nachdenken. »Nur, wenn es rotes Garn ist.«


    Ich ließ meine Hand sinken und legte vorsichtig meinen Kopf auf ihre Schulter. Ich wartete darauf, dass sie mich wegstieß.


    Aber sie tat es nicht.
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    Vielen Dank an Susan Lynn Byerly Smith, nicht nur dafür, dass sie eine großartige Erstleserin ist, sondern auch für den Titel des Buchs, obwohl ich immer noch denke, dass »Die andere Seite des Wahnsinns« seeehr lustig ist (netter Versuch, Ma!). Ein Riesendank an meine erste Agentin Michelle Andelman, es mit einer kleinen Unbekannten versucht zu haben (das wollte ich schon immer mal sagen!). Danke Michael del Rodario, dass er mein Buch wirklich ganz erfasst und mir geholfen hat, es stärker zu machen, und weil er versteht, dass manche Leute – wie wir – wirklich grüne Venen haben, doch. Und danke Valerie Shea, denn auch wenn ich wirklich eine Pedantin bin, was die Wortwahl angeht – sie ist sehr viel pedanteliger (und ja, ich weiß, dass es dieses Wort nicht gibt :p). Eine innige Umarmung geht an meine Leutchen aus dem Blueboarder-Forum, besonders an Amy Spitzley, Brad »the Brad« White und Elaine »Sweetpea« Alexander – diese drei haben es wirklich drauf, den größten Unfug zu einer Kunstform zu erheben. Und Sylvia Nordeman! Danke, dass mein geheimes Schriftstellerleben wirklich ein Geheimnis geblieben ist. Und dass ich mir bei dir wegen allem möglichen abscheulichen Zeugs Luft machen durfte – du weißt, was ich meine … pst! Zuletzt geht ein besonderer Applaus an meine Familie: die Reeves’ natürlich, die Costellos, die Mundines und die Runnels’. Danke, dass ihr mir die Möglichkeit gebt, so sonderbar zu sein, wie ich es eben sein muss.

  

OEBPS/Images/28_fmt.jpeg





OEBPS/Images/29_fmt.jpeg
29





OEBPS/Images/32_fmt.jpeg





OEBPS/Images/33_fmt.jpeg





OEBPS/Images/30_fmt.jpeg
S0





OEBPS/Images/31_fmt.jpeg





OEBPS/Images/36_fmt.jpeg





OEBPS/Images/34_fmt.jpeg





OEBPS/Images/35_fmt.jpeg





OEBPS/Images/Bleeding_Titeltyp_fmt.jpeg
Bée/fy Vialot





OEBPS/Images/LuebbeDigi_sw_fmt.jpeg





OEBPS/Images/03_fmt.jpeg





OEBPS/Images/04_fmt.jpeg





OEBPS/Images/01_fmt.jpeg





OEBPS/Images/02_fmt.jpeg





OEBPS/Images/07_fmt.jpeg





OEBPS/Images/05_fmt.jpeg





OEBPS/Images/06_fmt.jpeg





OEBPS/Images/Reeves, Dia - - Bleeding Violet - Niemals war Wahnsinn so verfuehrerisch.jpg
..

0o
&
1 ¢ '“;‘
e i i

s





OEBPS/Images/10_fmt.jpeg





OEBPS/Images/11_fmt.jpeg





OEBPS/Images/08_fmt.jpeg





OEBPS/Images/09_fmt.jpeg





OEBPS/Images/14_fmt.jpeg





OEBPS/Images/15_fmt.jpeg





OEBPS/Images/12_fmt.jpeg





OEBPS/Images/13_fmt.jpeg





OEBPS/Images/16_fmt.jpeg





OEBPS/Images/17_fmt.jpeg





OEBPS/Images/18_fmt.jpeg





OEBPS/Images/21_fmt.jpeg
27





OEBPS/Images/22_fmt.jpeg





OEBPS/Images/19_fmt.jpeg





OEBPS/Images/20_fmt.jpeg
20





OEBPS/Images/25_fmt.jpeg





OEBPS/Images/26_fmt.jpeg





OEBPS/Images/23_fmt.jpeg
25





OEBPS/Images/24_fmt.jpeg
24





OEBPS/Images/27_fmt.jpeg
27





